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Anmerkung

	 

	 

	Wir haben uns erlaubt einige Namen und Örtlichkeiten aus Spannungsgründen neu zu erfinden, anders zu benennen und auch zu verlegen. Sie als Leser werden uns diese Freiheiten sicher nachsehen.

	



	


Über die Autoren B.C. Schiller

	 

	 

	Barbara und Christian Schiller leben und arbeiten mit ihrem Rhodesian Ridgeback Jabali in Wien und auf Mallorca. Gemeinsam waren sie seit über 20 Jahren in der Marketing- und Werbebranche tätig und haben ein totales Faible für rasante Thriller.

	DER STILLE DUFT DES TODES ist der vierte Fall mit Chefinspektor Tony Braun. Dieser Thriller ist in sich abgeschlossen und kann unabhängig von ersten drei Tony Braun Thrillern gelesen werden.

	Die Tony Braun Thriller-Serie:

	Über 350.000 Leser waren bisher von den spannenden Thrillern mit Chefinspektor Tony Braun begeistert.

	TÖTEN IST GANZ EINFACH – Tony Braun 1

	FREUNDE MÜSSEN TÖTEN – Tony Braun 2

	ALLE MÜSSEN STERBEN – Tony Braun 3

	



	

NEUHEITEN 2015:

	JULI 2015: TOTES SOMMERMÄDCHEN – Tony Braun 0, wie alles begann

	OKTOBER 2015: RATTENKINDER – Tony Braun 5

	 

	 

	Wir freuen uns über jeden neuen Fan auf Facebook und Follower auf Twitter – DANKE!

	www.twitter.com

	www.facebook.com

	www.bcschiller.com

	 


 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	B.C Schiller

	 

	Der stille Duft des Todes

	 

	Thriller

	 

	3. Auflage / Juni2015

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	So starke Düfte gibt´s, dass sie den Stoff bezwingen,

	Mit ihrer feinen Kraft Glas und Kristall durchdringen.

	Da liegt ein Glasgefäß, das deiner sich entsinnt,

	Draus eine Seele strömt und sprudelnd überrinnt.

	(Charles Baudelaire Schiller Remix)

	 

	 

	 

	



	

Prolog

	 

	Fünfundzwanzig Jahre zuvor – Corpus Christi, Texas, USA

	 

	ALS DER DUFT DES TODES durch die Ritzen weht, kriecht der kleine Junge durch das Loch in den Keller. Voller Angst und doch gespannt vor Neugierde starrt er auf die im Todeskampf zuckenden Füße. Der Schemel, auf dem diese Füße gestanden hatten, ist umgekippt und so schweben die Füße etwa zwanzig Zentimeter über dem Boden aus gestampftem Lehm. Noch immer zucken diese Füße und noch immer ist der intensive Geruch dieser sterbenden Frau zu spüren, die an einem Strick von der Kellerdecke baumelt.

	Wie von Sinnen kriecht der Junge im Kreis um diese Füße herum, wagt aber nicht, an den Beinen entlang hinaufzusehen. Der Blick des Jungen fällt auf die vielen Gläser und Flaschen, die in den Regalen des düsteren Kellers verstauben und eine Idee nistet sich in seinem Kopf ein. Schnell läuft er zu einem der Regale, greift mit seinen kleinen Händen nach den großen verschraubten Glasbehältern und setzt sie nacheinander auf dem Boden ab. Jetzt wird er von einer seltsamen Hektik erfüllt und hastig packt er so viele dieser Glasbehälter, wie er tragen kann. Vor den pendelnden Füßen bleibt er stehen und stellt die Glasbehälter darunter, in einem Kreis angeordnet.

	Während er auf dem Boden kniet und die Blechdeckel aufschraubt, bemerkt er auch zum ersten Mal das kleine Mädchen, das regungslos neben dem umgekippten Schemel auf dem Boden liegt und aus dessen Mund weißer Schaum geflossen ist. Instinktiv spürt er, dass seine Mutter auch dieses kleine Mädchen getötet hat und er beginnt zu weinen.

	„Sarah“, stammelt der Junge und streicht seiner sechsjährigen Schwester über die blonden Haare. „Sarah!“ Doch noch ehe er von einem neuerlichen Weinkrampf geschüttelt wird, verstummt er und beißt sich auf die Nägel. Zögernd schleicht er um die Frau herum, tippt neugierig mit seinen Fingerspitzen gegen ihre Beine und sie beginnt wie ein Pendel sanft hin- und herzubaumeln. Jetzt schaut der Junge zum ersten Mal nach oben, sieht das strähnige rote Haar, das in Wellen über eine Hälfte ihres Gesichts fällt, sieht ihre aus dem Mund quellende blau verfärbte Zunge, sieht in die blutunterlaufenen toten Augen. Zärtlich umarmt der Junge die kalten Beine der Frau, drückt seinen Kopf gegen die nackte Haut und atmet diesen einzigartigen Geruch seiner Mutter zum letzten Mal tief ein. 

	In diesem Augenblick vergisst er seine Angst und genießt den Moment, in dem der Duft seiner toten Mutter durch seine Nase bis in sein Gehirn kriecht und seine Gedankenwelt vollkommen verändert. Mit angehaltenem Atem bückt er sich und pustet ihren Duft in einen der Glasbehälter, die auf dem Boden stehen. Langsam schraubt er den Deckel zu und öffnet das nächste Glas. Er trägt es zu seiner toten Schwester Sarah und stellt es neben sie. Vorsichtig legt er sich neben seine Schwester auf den gestampften Lehmboden und schnüffelt wie ein Hund an ihrem toten Körper entlang. Schnell und immer schneller saugt er den Duft ihrer toten Haut ein, lässt sie in seinem Kopf zirkulieren. Auch diesen Geruch bläst er in seinen Glasbehälter und schraubt ihn zu. 

	Erst als auch das letzte Schraubglas mit dem Duft des Todes gefüllt ist, kommt der Junge zur Ruhe. Konzentriert reiht er die Glasbehälter auf dem Kellerboden auf und setzt sich davor. Stundenlang verharrt er so regungslos in dem düsteren Keller, starrt unentwegt auf die Gefäße, in denen er den Geruch seiner toten Mutter und seiner Schwester eingefangen hat und flüstert mit banger Stimme: „Wo bist du, MOM?“

	 

	



	

1.

	 

	Eine Fliege setzte sich auf die Stirn des Toten und krabbelte rund um das blutverkrustete Einschussloch. Er konnte den Blick nicht von dieser Fliege losreißen, die mehrere Sekunden lang regungslos auf der Leiche verharrte. Still blieb er neben der Leiche stehen und versuchte, die Schwingungen des Raumes aufzunehmen. Doch die Stimmen der anderen, die bereits ungeduldig draußen auf der Treppe warteten, störten seine Konzentration. Ein Tritt seines Springerstiefels stieß die geöffnete Eingangstür zu, die laut knallend ins Schloss fiel. Die Fliege schreckte auf, umschwirrte mit einem tiefen Summton noch einmal hektisch den Toten, flog durch die geöffneten Flügeltüren Richtung Küche, machte dann aber wieder kehrt, so als würde sie auf ihn warten. Natürlich hätte er die Fliege einfach verjagen können, aber das würde die stumme Zwiesprache mit dem Toten stören.

	 

	Erzähle mir, was passiert ist. Was hast du gefühlt, als dich die plötzliche Erkenntnis durchzuckte, dass du sterben wirst. Wem galten deine letzten Gedanken? Dem Mörder, dem du die Tür so bereitwillig geöffnet hast? Oder deiner Familie, die du nicht mehr schützen konntest? Es klingelt und das ist ungewöhnlich, so früh am Morgen. Aber du kennst das ja, denn du bist Arzt. Es könnte ein Notfall sein, deshalb wirst du auch nicht misstrauisch. Nicht in diesem Haus, nicht in diesem Stadtteil, der die Sicherheit von großem Geld verströmt. Von Geld, mit dem man sich eine teure Alarmanlage und auch eine eigene Security leisten könnte. Aber die Alarmanlage ist ausgeschaltet und eine Security hast du nicht, brauchst sie nicht in dieser Stadt. So dachtest du bis zu jenem Augenblick.

	Du öffnest die Tür und blickst in die Mündung einer Pistole. Nur ganz kurz denkst du, jemand will sich einen Scherz mit dir erlauben, aber der Gesichtsausdruck deines Mörders belehrt dich eines Besseren. Jetzt weichst du zurück, stolperst über den dicken flauschigen Teppich, versuchst noch, mit deinem Mörder zu reden, willst Blickkontakt mit ihm herstellen. Du hast ja gehört, dass Mörder zögern, ihre Tat auszuführen, wenn ihnen das Opfer direkt ins Gesicht sieht. Aber während dir diese Gedanken durch den Kopf gehen und du panisch einen Ausweg suchst, trifft dich bereits die Kugel. Du bist tot, noch ehe du auf dem Boden aufschlägst.

	 

	Er nahm sich Zeit den Toten, der auf dem Rücken lag und die Arme seitlich weggestreckt hatte, genauer zu betrachten: Ein Mann in den Fünfzigern mit einem kantigen entschlossenen Gesicht und einem durchtrainierten Körper, der in Markenkleidung steckte. Ein Winner-Typ eben. Im Dämmerlicht des Foyers wirkte es so, als würde der Mann schlafen, aber natürlich schlief er nicht sondern man hatte ihn erschossen. 

	Das Smartphone klickte unangenehm laut, als er damit einige Fotos von der Leiche machte. Ein einziger Schuss in den Kopf hatte den Mann getötet und die Kugel war am Hinterkopf wieder ausgetreten. Vorsichtig bückte er sich zu dem Kopf des Mannes hinunter, um die Wunde genauer in Augenschein nehmen zu können. Knochensplitter und Gehirnmasse hatten sich mit dem Blut vermischt und den beigen Teppich besudelt. 

	Währenddessen zog die Fliege einen weiten Kreis durch das Foyer und steuerte an den Flügeltüren vorbei in die Küche. Er folgte ihr wie einem Scout, einem Führer des Grauens und schlüpfte in die Gestalt des Mörders. 

	 

	Du hast deinen ersten Mord begangen und hörst jetzt aus der Küche laut die überdrehten Stimmen der Moderatoren einer Morgenshow im Radio. Gute-Laune-Songs und der detaillierte Wetterbericht wechseln sich ab. Der Klang der Stimmen und die Musik vermischen sich in deinen Ohren zu einem undefinierbaren Rauschen, zu deinem Soundtrack des Todes. Konzentriert gehst du weiter, denn du hast noch eine Aufgabe zu erledigen. Jetzt darfst du dir keine Schwäche erlauben. Von dem ersten Schuss bis jetzt sind nur wenige Augenblicke vergangen. In der Küche hat man den Schuss vielleicht gehört, ihn aber nicht einordnen können. Während sie noch überlegen, stehst du schon auf der Türschwelle und hebst deine Pistole. Das plötzliche Auftauchen des Bösen in ihrer behüteten Welt paralysiert sie. Du zielst sorgfältig, während der Moderator von einem neuen Gourmet-Restaurant schwärmt. Mit dem ersten Mord hast du eine Grenze überschritten. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. 

	 

	Langsam ging er durch die offene Küche und die dünne Plastikfolie, mit der er seine Springerstiefel überzogen hatte, um keine Abdrücke zu hinterlassen, machte ein raschelndes Geräusch. Die Fliege surrte hektisch umher, angelockt durch den Geruch von Blut und Tod. Mit einem lauten Brummen landete sie jetzt auf einem großen Klecks Ketchup, der über eine getoastete Scheibe Brot auf die Tischplatte geronnen war. Doch es war nicht Ketchup, sondern Blut. Blut, das aus der Schläfe einer Frau getropft war, die scheinbar friedlich aber zusammengesunken auf ihrer Bank am Küchentisch kauerte. 

	Die Frau hatte langes schwarzes Haar, das an einer Seite auf ihrem Gesicht festklebte oder besser dort festklebte, wo früher ihre Gesichtshälfte gewesen war. Auf Zehenspitzen trat er näher, denn er wollte die tödliche Stille nicht durch laute Bewegungen zerstören, sondern hören und spüren, was ihm die Tote zu sagen hatte. 

	 

	Du blickst deinem Mörder mitten ins Gesicht und verstehst nichts. Vielleicht stehst du auch unter Schock, beginnst zu zittern und lässt die Kaffeetasse fallen. Willst noch um Erbarmen betteln, aber dir versagt die Stimme, als dir die Ausweglosigkeit deiner Situation bewusst wird. Was ging wohl in dir vor … in diesen letzten Augenblicken? Noch vor wenigen Minuten warst du fröhlich und voller Zukunftspläne. Hast vielleicht einen Song im Radio mitgeträllert, warst mit dir und der Welt im Einklang. Dann ist dein Mörder wie ein schwarzer Orkan in deine heile Welt eingedrungen und hat dich eiskalt liquidiert.

	 

	Eine unbändige Wut stieg in ihm auf. In Augenblicken wie diesen wusste er, warum er tat, was er tun musste. Er wusste, dass er sich wieder auf die einsame Jagd begeben würde, Tage und Nächte damit verbringen würde, die vielen kleinen Mosaiksteinchen zusammenzutragen, um so das Bild zu vervollständigen, das er bis jetzt in seiner Gesamtheit noch nicht erfassen konnte. Er wusste auch, dass er die nächste Zeit wohl oder übel mit zu wenig Schlaf und zu viel Bier zubringen würde, dass seine privaten Kontakte wie immer auf der Strecke blieben und er bald ein Wrack wäre, wenn er sich nicht zusammenriss. Wenn er für sein Leben nicht bald die richtige Balance fand.

	Deshalb dachte er auch an die Worte seiner Psychotherapeutin und tauchte gedanklich in kaltes klares Wasser ein, hielt die Luft an und schwamm durch den Tunnel, an dessen Ende sich das verheißungsvoll leuchtende Sonnenlicht einer neuen Perspektive zeigte, die es ihm ermöglichte, weiterzuleben, ohne sich eine Kugel in den Kopf zu schießen.

	Es war immer das Gleiche, Schauplätze wie dieser waren Orte der Hoffnungslosigkeit und Einsamkeit, waren Szenarien von Gewalt und Tod. Wieder machte er Fotos, versuchte jede Nebensächlichkeit zu speichern, nichts zu übersehen, denn aus Erfahrung wusste er, dass der erste Eindruck entscheidend war, dass die Spur noch heiß und die Chance auf Erfolg groß war, den Täter zu schnappen. 

	Er betrachtete die Fotos, die mit bunten Magneten an der Kühlschranktür befestigt waren. Alle in einer Reihe aufgefädelt, das war schon seltsam. Wer machte so etwas? Die Bilder auf dem großen amerikanischen Kühlschrank zeigten eine glückliche Familie, zeigten ein sonniges Leben, zeigten Gesichter die lachten. Aber das Leben war durchscheinend wie Glas, war kostbar und sehr zerbrechlich. Schon ein einziger Stoß genügte und alles lag in Scherben so wie jetzt. 

	Die merkwürdige Anordnung der Fotos auf dem Kühlschrank, das durfte er auf gar keinen Fall vergessen. Automatisch fotografierte er die Alutür, dann die chinesischen Porzellanschalen für das Müsli, die angebrochene Milchpackung und er hörte die Fliege, die ihn mit ihrem enervierenden Brummen darauf aufmerksam zu machen schien, dass der Horror noch nicht zu Ende war, dass es noch eine Leiche gab. Und auf deren Hinterkopf ließ sie sich jetzt nieder, um in dem Blut zu baden.

	 

	Der vierjährige Junge ist sprachlos vor Entsetzen. Er begreift überhaupt nicht, was rings um ihn passiert. Wahrscheinlich denkt er, dass alles nur ein Spiel ist, dass seine Mama ihm nur einen Schrecken einjagen will und der Mann nicht böse ist und die Waffe nur eine Attrappe, ein Spielzeug. Deshalb beugt er sich auch über seine Schale, um nichts zu sehen, damit der Mann verschwindet und Mama wieder das Lied mitsummt und nicht so still dasitzt mit ihrem halben Gesicht. Er spürt die Pistole in seinem Nacken und hält den Atem an. Presst die Augen fest zusammen, träumt sich in die Welt seiner Bilderbücher und Stofftiere. Dann drückt der Mörder ab.

	 

	Was erzählte ihm dieser Tatort? Dass eine Familie beim Frühstück gesessen hatte, als es an der Tür läutete und der Tod Einlass begehrte. Dass auf morgendliches Lachen eine tödliche Stille folgte, die bis jetzt anhielt und die diesen Schauplatz noch trauriger und schwärzer machte. Die Stille war so unerträglich, dass er sich fast nicht mehr beherrschen konnte und am liebsten laut geschrien hätte, am liebsten seine Wut hinausgeschrien hätte, über das, was er hier vorfand. 

	Schnell ging er an dem Esstisch vorbei bis ins Wohnzimmer. Dort blieb er vor den großen Glastüren stehen, die nach draußen in den Garten führten. Er atmete tief durch, immer und immer wieder. Natürlich wusste er, dass er sich professionell verhalten musste, das war sein Job, das war seine verdammte Aufgabe. Also strich er sich die kinnlangen schwarzen Haare aus der Stirn und sah durch die riesigen Glastüren nach draußen in den Garten. Dort blühte die Natur auf, im Haus war das Leben erloschen. 

	Seine Aufgabe war es, ganz kühl zu bleiben und rational die Fakten aufzunehmen. Das sagte sich so einfach, war es aber nicht. Jahrelang schon machte er diesen Job und immer wieder passierte es, dass ihm die Toten zu nahe rückten, so wie diesmal. Er konnte nichts dagegen machen, musste seine Wut im Alkohol ertränken, um nicht verrückt zu werden. Das war der Rest an Sensibilität, den er sich noch gestatten durfte, der andere Rest war sorgfältig verborgen hinter einer Mauer aus Ruppigkeit und Zynismus. Dieses Verbergen seiner Gefühle machte ihn einsam. In der großen Glasscheibe spiegelte sich sein Gesicht, der kurze schwarze Dreitagesbart mit den grauen Einsprengseln, die tiefen Einkerbungen an den Wangen und die braunen Augen, die schon so oft das Grauen und den Tod gesehen hatten. Das Grauen, das dieser Tatort verströmte, das Grauen, das in der Luft hing und nach Blut, Entsetzen und Tod roch. 

	„Scheiß drauf!“, sagte er laut zu sich selbst und damit war der Bann der erdrückenden Stille gebrochen. Er ging zurück in die Küche und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Esstisch, ließ den Blick über jedes Detail schweifen, fixierte die Müslischalen. Vier Schalen, eine davon zerbrochen, das war die des Jungen. Vier Schalen und drei Tote. Er runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Dann blickte er sich suchend um, entdeckte etwas das seine Aufmerksamkeit erregte. Es war die Tür des  Kühlschranks mit den merkwürdig exakt ausgerichteten Fotos. Was er dort sah waren Bilder einer glücklichen Familie: Vater, Mutter, Sohn und Tochter. 

	Natürlich, das war es! Verdammt, wo war die Tochter? Hatte der Mörder sie im oberen Stockwerk erwischt? Hatte sie vielleicht Glück gehabt und sich verstecken können. Wo konnte sie sich versteckt haben?

	Vorsichtig zog er seine Pistole aus dem Halfter, entsicherte sie und schlich die Stufen nach oben, drückte sich eng an die Wand, um keine Zielscheibe abzugeben. Wer weiß, was ihn oben erwartete. Im ersten Stockwerk befand sich eine große Galerie, die als Büro genutzt wurde und von der verschiedene Türen abgingen, die alle offen standen. Hastig durchsuchte er oberflächlich alle Zimmer, doch sie waren leer und es gab kein Anzeichen dafür, dass sich hier jemand versteckt hatte. 

	Gerade als er sich langsam entspannte und seine Pistole wieder in das Holster stecken wollte, hörte er den Schrei. Es war ein langgezogener Schrei, der von draußen kam und so unglaublich laut war, das er ihn auch durch die geschlossenen Terrassentüren deutlich hören konnte. Es war ein auf- und abschwellender schriller Schrei, der ihm durch Mark und Bein ging.
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	Der Schrei war so laut, dass die Schwester ohne anzuklopfen die Tür aufriss und in das Zimmer stürzte. 

	„Ist etwas passiert?“, rief sie und konnte die Panik in ihrer Stimme nur mühsam unterdrücken. Jetzt war nichts mehr von ihrer noblen Zurückhaltung zu bemerken, die sie sonst Patienten gegenüber an den Tag legte.

	Abrupt hörte das Schreien auf und Stille legte sich über den Raum. Durch das bis auf den Boden reichende Panoramafenster, das direkt auf die Donau hinauswies, hatte man den Eindruck, als würde der breite Fluss direkt durch das Zimmer rauschen. 

	„Ich übe!“, schnaubte die Patientin gekränkt und drehte sich langsam um. „Ich bin Sängerin und übe die Tonleitern, damit meine Stimme bis in die höchsten Töne geschmeidig bleibt und nicht in den hohen Lagen unsicher wirkt und zittert.“ 

	Mit einem abschätzigen Blick taxierte sie die Schwester. Jung, hübsch und dumm, dachte sie. Aber dass sie dumm war zählte natürlich nicht, denn sie war jung, verdammt jung!

	„Ich würde jetzt gerne mit dem Chefarzt die Behandlung besprechen“, sagte sie mit einem Lächeln und ihre ebenmäßigen weißen Zähne blitzten dabei auf.

	„Dr. Martius ist leider noch nicht eingetroffen. Er wird aber jeden Augenblick erwartet.“ Yolante, so hieß die Schwester, machte ein betrübtes Gesicht und zuckte bedauernd mit den Schultern. „Aber vielleicht darf ich Ihnen in der Zwischenzeit eine Führung durch unsere Klinik anbieten, Frau Fürstenberg?“

	„Ja, warum nicht“, seufzte Olga Fürstenberg und war froh darüber ein wenig abgelenkt zu werden, um nicht immer an ihr Leben und ihre Zukunft denken zu müssen, die im krassen Gegensatz zu ihrem strahlenden Lächeln stand. Sie befand sich knapp vor ihrem fünfundvierzigsten Geburtstag und das war ein echtes Problem für sie. Nicht nur, dass die Rollen als jugendliche Geliebte schon seit Längerem ausblieben, sondern auch die Tatsache, dass ihr Mann sie nach zwanzig Jahren Ehe für eine Jüngere verlassen hatte, ließ sie in ihren sehr einsamen Nächten verzweifeln.

	Deshalb hatte sie sich auch kurz entschlossen in die Schönheitsklinik Pura Vida begeben, um diese neuartige Verjüngungstherapie auszuprobieren. Doktor Rainer Martius, der Chefarzt war eine Kapazität auf dem Gebiet der Schönheitsbehandlungen und mit seiner Hilfe wollte sie ihr schwindendes Selbstbewusstsein wieder aufbauen.

	Die Schönheitsklinik Pura Vida war auf vermögende Frauen spezialisiert, die ihre beste Zeit bereits hinter sich hatten. Mit einem von der Klinik entwickelten neuartigen Verfahren ließen sich Falten schnell glätten und Wangen einfach wieder aufpolstern. Die Haut wurde elastisch und geschmeidig, der Teint rosig wie der eines jungen Mädchens. So zumindest stand es auf der Homepage der Klinik. Natürlich glaubte Olga nicht an die ewige Jugend, aber auf der Homepage hatte die Geschäftsführerin Paola de Winter unverschämt jung ausgesehen, obwohl sie nach eigenen Angaben auch schon über fünfzig Jahre alt war. 

	 „Frau Fürstenberg, Doktor Martius ist noch immer nicht eingetroffen. Sollen wir mit der Besichtigung fortfahren?“ 

	Entfernt hörte Olga die Stimme der Schwester. Wie hieß sie doch gleich? Ach ja, richtig. Yolante. Und sie war jung und arrogant, denn sie besaß alles, wonach Frauen wie Olga gierten. Sie hatte eine tolle Figur, straffe Haut und ein faltenfreies Gesicht. Aber auch sie würde älter werden, dachte Olga und lächelte gequält.

	„Ja, sehen wir uns die Klinik weiter an, wenn Sie meinen.“

	Die Schönheitsklinik war tatsächlich ein atemberaubender Bau, das war nicht zu leugnen, als beide in den großen Speisesaal schritten, der weit über den Fluss hineinragte und dessen vorderer Teil einen Glasboden hatte, durch den man unter sich das grünlich schimmernde Wasser der Donau sehen konnte. Die ursprüngliche Anlegestelle einer Donaufähre war um einen gewölbten weißen Bau erweitert worden, der die Form eines Eis hatte, aber trotz seiner Größe beschützend wirkte. Ein Schüler von Zaha Hadid hatte die Idee gehabt und russische Investoren das Geld. Aber Patientinnen wie Olga Fürstenberg interessierten sich weniger für die Architektur sondern mehr für die Therapie. Doch darüber konnte oder wollte Yolante keine Auskunft geben. 

	„Das wird Ihnen Dr. Martius alles selbst erklären“, blockte sie die betreffende Frage entschieden ab. „Der Herr Doktor müsste eigentlich jeden Augenblick eintreffen. Das ist so gar nicht seine Art. Er ist sonst immer so überpünktlich. In der Zwischenzeit zeige ich Ihnen noch die anderen Räumlichkeiten.“

	Langsam schritten sie durch breite weiße Gänge und aus versteckten Lautsprechern hüllten sie angenehme elektronische Musikklänge ein. Plötzlich blieb Yolante stehen und starrte ängstlich auf eine weiße Tür am Ende des breiten Flurs, die sich in diesem Moment lautlos öffnete. Ein kantiger untersetzter Mann mit Bürstenhaarschnitt trat heraus, sah die beiden Frauen und blieb breitbeinig mit verschränkten Armen mitten in dem Flur stehen. Als sie an ihm vorbeigehen wollten, rührte er sich nicht von der Stelle, sondern streckte nur arrogant den Kopf zur Seite und man konnte den Rand eines Tattoos erkennen, der über dem Kragen seines weißen Hemdes herauslugte. 

	„Das ist Boris Dugalov, unser Sicherheitsbeauftragter“, sagte Yolante mit gepresster Stimme und nickte dem Mann zu, der noch immer kein Wort gesprochen hatte und auch keine Anstalten machte, sie vorbeizulassen. Stattdessen streckte er seinen Zeigefinger aus, so als würde er auf sie zielen. Die beiden Frauen erstarrten und der Mann grinste böse. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand schnell wieder hinter der weißen Tür. 

	„Dugalov ist sehr speziell“, entschuldigte sich Yolante und zog die Patientin Olga schnell weiter. „Hier ist unser Rundgang auch schon zu Ende“, erklärte sie, als beide wieder das runde Foyer mit dem wellenförmig geschwungenen Empfangstresen erreicht hatten. „Wenn Sie möchten, können Sie in der Zwischenzeit natürlich gerne in den Park hinausgehen und die Morgensonne genießen, bis Dr. Martius kommt.“

	Durch die hohen Fenster des ehemaligen Fährhauses konnte man in den beeindruckenden Park hinaussehen. Prächtige Pfauen stolzierten über den Rasen und stießen von Zeit zu Zeit durchdringende Laute aus, die Olga einen kalten Schauer über den Rücken jagten, da sie an die Schreie eines Kindes erinnerten. 

	Das Telefon der Rezeption summte diskret und Yolante nahm mit einem entschuldigenden Lächeln das Gespräch entgegen. 

	„Schönheitsklinik Pura Vida – Ihr bestes Institut für natürliche Schönheit“, meldete sie sich mit einer melodisch einschmeichelnden Stimme. Doch schon nach wenigen Sekunden erstarb ihr Lächeln und ihre Stimme zitterte als sie den Hörer auflegte: 

	„Dr. Martius ist tot! Er wurde ermordet!“

	 

	



	

3.

	 

	„Scheiße!“ Chefinspektor Tony Braun, der Leiter der Mordkommission Linz hörte die schrillen Schreie, die von draußen durch die geschlossenen Fenster drangen. Er war noch immer in der Villa der Familie Martius in dem Linzer Nobelvorort, dem Tatort eines dreifachen Mordes. Im oberen Geschoss hatte Braun alle Räume durchsucht, denn es musste noch ein kleines Mädchen geben. Doch dieses Mädchen war wie vom Erdboden verschwunden.

	Mit einem Sprung über das Treppengeländer war Braun wieder unten im Wohnzimmer, riss die Verandatür auf und stürzte nach draußen. Die Terrasse lag bereits in der Morgensonne, der dichte Wald hinter der Hecke am Ende des Gartens war noch dunkel, abweisend und nebelverhangen. Von dort waren auch die Schreie gekommen. Bruno Berger, sein Kollege kam gerade mit gezogener Waffe um das Haus gelaufen.

	„Was war das?“, rief er Braun schon von Weitem zu. „Hörte sich an wie Schreie einer Frau!“  

	„Dachte ich mir auch! Die Schreie kamen von dort aus dem Wald.“ Braun wies mit der Hand in die Richtung, wo sich die Bäume eng an die Hecke schmiegten. Mit weit ausholenden Schritten lief er über das Grün. Der Rasen war nass vom morgendlichen Tau und immer wieder rutschte er mit seinen Springerstiefeln auf dem feuchten Gras aus. 

	Hinter der Hecke begann sofort der Wald. Unheimlich und düster ragten die hohen Bäume aus dem Morgennebel, die Sonne hatte noch nicht genügend Kraft, den Nebel zu durchdringen und der Dunst machte alles unwirklich, wie in einer Traumsequenz. Doch es war kein Traum sondern die Wirklichkeit und diese Wirklichkeit wurde wieder von einem lauten Schrei erschüttert. Hinter sich hörte Braun seinen Kollegen Bruno über das nasse Gras rutschen. Jetzt kamen auch die beiden Streifenpolizisten, die als Erste am Tatort gewesen waren, über den Rasen gelaufen. 

	„Alle sofort in den Wald. Von dort kommen diese Schreie“, brüllte Braun und wies ihnen die Richtung. 

	Wieder erklang ein durchdringender Schrei, laut, kreischend beinahe unmenschlich. Sie erreichten die Hecke, die an die zwei Meter hoch war und ein fast unüberwindliches Hindernis darstellte. 

	Verdammt, wie schaffte es jemand, über diese Hecke in den Wald zu kommen? Hektisch lief Braun an den Büschen entlang, fand schließlich eine kleine verrostete Gartentür, die weit offen stand und windschief in den Angeln hing. Ringsum war das Gras niedergetreten.

	„Hier durch. Schnell!“, trieb Braun seine Kollegen an und war auch schon draußen auf der feuchten Wiese. Wie ein Spürhund folgte er dem niedergetretenen Gras, bemühte sich selbst nicht darauf zu treten, sondern sich immer seitlich davon zu halten. Dann hatte er endlich den Waldrand erreicht und die Spur löste sich in einer Menge von Schuhabdrücken, Fahrradspuren und Pfotenabdrücken auf.

	„Was machen wir jetzt?“ Bruno war völlig außer Atem und hatte seine schwarze Strickmütze abgenommen, seine grauen dünnen Haare waren schweißverklebt. Mit einer Hand hielt er sich an einem Baum fest, fast hatte es den Eindruck als würde er gleich umkippen. 

	„Wir nehmen diesen Weg hier“, entschied Braun und lief weiter. Links und rechts vom Weg war dichtes Unterholz, das dunkel und feucht schimmerte. 

	„Los weiter!“ Ungeduldig packte Braun seinen Kollegen am Arm. „Von dort kamen die Schreie!“ Er deutete auf den Waldweg, der sich zwischen den hohen Bäumen entlangschlängelte und noch immer im dichten Nebel lag. Hatte der mutmaßliche Mörder das Mädchen entführt? Im Augenblick deutete alles darauf hin. Doch was hatten diese Schreie damit zu tun? Es waren nicht die Schreie eines Kindes gewesen, sondern die einer erwachsenen Frau! 

	 

	Tut mir leid, tut mir leid! Aber ich kann dich jetzt nicht mit dem gebührenden Respekt behandeln. Ich muss dir den Mund zukleben, damit du nicht laut losschreist. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns und es wäre schlimm, wenn wir gestört werden. Ja, das wäre schlimm, ganz schlimm. Deshalb musst du auch aufhören zu strampeln. Bleib doch einfach ruhig, dann kann dir nichts geschehen. Du wirst sehen, es passiert dir nichts. Noch nicht.

	 

	Braun und Bruno liefen weiter durch das Unterholz, horchten auf jedes Geräusch, aber es waren keine weiteren Schreie mehr zu hören, nur das dumpfe Knacken der Äste und manchmal flatterte ein durch ihr Keuchen aufgeschreckter Vogel durch den Waldnebel.

	Dann sahen sie plötzlich eine Gestalt vor sich, die an einen Baum lehnte. Es war eine kleine, untersetzte Frau. Sie trug einen blauen Arbeitsmantel und aus ihrem geflochtenen Zopf hatten sich einige blauschwarze Strähnen gelöst, die ihr jetzt in das indianisch wirkende Gesicht hingen. Mit ihrem Hinterkopf schlug sie ständig gegen den Baumstamm und riss dabei den Mund auf, ohne einen Laut auszustoßen. Als sie die heranstürmenden Polizisten bemerkte, verzerrte sich ihr Gesicht vor Entsetzen.

	„Polizei, Sie sind in Sicherheit!“, schrie Braun schon von Weitem. „Es kann ihnen nichts mehr passieren.“

	Doch die kleine Frau schien ihn nicht zu hören, sondern sank langsam in die Knie und begann hysterisch zu zucken. Als Braun sie erreichte, fasste er sie an den Schultern und schüttelte sie kräftig. 

	„Sehen Sie mich an. Ich bin von der Polizei. Sie sind in Sicherheit. Was ist passiert?“

	„Es war Blut, überall Blut, Blut, Blut“, stammelte die Frau in gebrochenem Deutsch, in das sich immer wieder spanische Wörter mischten.

	„Beruhigen Sie sich bitte. Was ist denn passiert?“ Braun ging in die Hocke, fasste vorsichtig mit beiden Händen den Kopf der Frau und drehte ihr Gesicht zu ihm hoch, sodass er ihr in die Augen sehen konnte.

	„Wie heißen Sie?“, fragte er und fixierte die Frau mit seinen braunen Augen.

	„Dolores.“

	„Es ist alles in Ordnung, Dolores. Sehen Sie mich an.“ Wieder versuchte Braun Blickkontakt mit Dolores herzustellen, aber ihr Blick schwirrte nach wie vor ängstlich umher, sog sich an einem Baum fest. „Ich bin Chefinspektor Tony Braun von der Kriminalpolizei und das ist mein Kollege Bruno Berger.“ Dolores nickte und biss sich ängstlich auf ihre Lippen.

	„Familie alle tot. Der Doktor tot. Auch Ana, seine Frau und der kleine Felix. Mein Gott, das ist so entsetzlich“, schluchzte sie plötzlich und verfiel wieder in einen spanischen Dialekt, den Braun nur ein wenig verstand.

	„Dolores, es gibt noch ein kleines Mädchen. Wie heißt das Mädchen?“ 

	„Hannah!“

	„Heißt so das Mädchen? Hannah?“, fragte Braun und die Frau nickte. 

	„Wo ist Hannah? Was ist mit ihr passiert? Ist sie geflüchtet?“

	Tränen liefen Dolores über ihre ausgeprägten Wangenknochen, als sie abgehackt zu reden begann.

	„Nein, nein! Er, er hat Hannah einfach hochgehoben und ist weggelaufen“, keuchte sie und ihre Augen rollten plötzlich nach oben, so als würde sie gleich ohnmächtig werden. „Er hat sie einfach hochgehoben und wie ein Bündel unter den Arm genommen. Dann ist er mit ihr im Wald verschwunden.“

	„Wann war das?“, fragte Braun und Dolores holte tief Luft, versuchte sich zu erinnern.

	„Ungefähr vor einer halben Stunde. Habe dann Polizei angerufen und bin ihm hinterhergelaufen, aber Mann war schon weg.“ 

	„Es war also ein Mann, stimmt das?“ 

	Dolores nickte hektisch.

	„Was ist weiter passiert? Dolores, es geht jetzt um das Leben von der kleinen Hannah. Da zählt jede Sekunde, wenn wir ihr helfen wollen.“ 

	Doch anstatt zu antworten, begann Dolores einfach hemmungslos zu schluchzen. 

	„Dolores, so reden Sie doch bitte mit mir.“ Braun wischte ihr die Tränen von den Wangen und sah ihr dabei unverwandt in die Augen. „Sie sind eine tapfere Frau Dolores und wollten sicher Hannah retten. Was haben Sie dann gemacht?“

	„Ich ihm nachgelaufen, aber Mann war doch viel schneller, obwohl er Hannah unter dem Arm trug, trotzdem war Mann schneller, viel, viel schneller“, flüsterte Dolores und ihre Stimme erstarb.

	„Konnten Sie den Mann erkennen, der Hannah mitgenommen hat?“

	„Nein, nein! Nicht genau sehen, Mann hatte T-Shirt so mit Kapuze.“

	„Versuchen Sie sich zu erinnern, Dolores. Jede Kleinigkeit ist wichtig.“ Aber Dolores war am Ende ihrer Kräfte, schüttelte bloß verwirrt den Kopf und begann erneut zu schreien.

	„Hannah! Hannah!“, kreischte sie hysterisch und wies mit ihrer kleinen Hand den Waldweg entlang. „Da ist Mann gelaufen. Er hat sie mitgenommen. Mann böse,  wird sie umbringen, mein Gott, er wird sie auch umbringen!“, schrie sie in höchsten Tönen und rutschte dann wimmernd an dem Baumstamm entlang zu Boden.

	„Beruhigen Sie sich. Sie waren ganz tapfer, Dolores“, redete ihr Braun gut zu. „Man wird sich jetzt um Sie kümmern.“

	„Wir brauchen einen Arzt!“, schrie Braun einem der Streifenpolizisten zu. „Und sofort einen Hubschrauber. Der ganze Scheißwald muss durchsucht werden und zwar augenblicklich.“

	Braun hörte, wie einer der Polizisten hektisch telefonierte und den Standort durchgab. Aber Braun konnte nicht einfach untätig herumstehen und auf Verstärkung warten. Er musste handeln und musste in Bewegung bleiben. Obwohl es sinnlos war, lief er den schmalen Waldweg in die Richtung, in die Dolores gezeigt hatte. Ein leichter Wind war aufgekommen und die Bäume raschelten bedrohlich. Erste Sonnenstrahlen brachen sich Bahn durch den Nebel, aber noch immer herrschte eine ziemlich eingeschränkte Sicht. Ungefähr 100 Meter vor ihnen mündete der Weg in eine kleine Lichtung. Hier hatte sich der Nebel bereits verzogen und die feuchten Büsche glitzerten im Sonnenlicht. Doch weit und breit war keine Spur von dem Entführer. So hatten sie nicht die geringste Chance, ihn zu fassen.

	„Wo bleibt der Hubschrauber?“, schrie Braun, denn er klammerte sich an diese Chance, obwohl er ahnte, dass bereits viel zu viel Zeit seit der Entführung des kleinen Mädchens vergangen war. Wenn nur die Haushälterin früher um Hilfe gerufen hätte. 

	„Verdammt, wo ist der Hubschrauber?“

	„Der Oberstaatsanwalt prüft den Fall und erteilt dann die Genehmigung“, rief ihm jemand zu.

	„Verdammte Bürokraten!“, fauchte Braun und wählte eine Nummer auf seinem Handy.

	„Braun hier“, sagte er kurz angebunden, als sich Oberstaatsanwalt Cornelius Ritter meldete. „Es geht um den dreifachen Mord und jetzt auch um eine Entführung.“ Er hörte kurz zu, was Ritter zu sagen hatte, doch dann fiel er ihm einfach ins Wort. „Ein kleines Mädchen wurde entführt, kapieren Sie das? Wenn es stirbt, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich!“ Er atmete wütend aus. „Ich brauche Jesus Makombo und einen Hubschrauber.“ 

	Während Ritter wieder etwas zu ihm sagte, trat er genervt von einem Fuß auf den anderen. „Ich weiß, was das kostet“, schnaubte er. „Aber wollen Sie, dass ein kleines Mädchen stirbt?“ Der Oberstaatsanwalt wollte noch etwas erwidern, doch Braun schnitt ihm das Wort ab. „Ja oder nein?“

	„O.k.! Dann organisiere ich alles.“ Grußlos trennte er die Verbindung und schickte eine SMS mit seinen Koordinaten an Jesus Makombo.

	 

	Wer hätte gedacht, dass du sechs Jahre alt bist. Hast du mir auch die Wahrheit gesagt, als ich dich nach deinem Alter gefragt habe? Du brauchst nicht zu weinen, denn es ist alles genauso geschehen, wie es in dem Buch steht. Bist du wirklich sechs Jahre alt? Ist das ein Wink des Schicksals? Wendet sich jetzt alles zum Guten? Werden wir eine richtige Familie? Du musst ganz ruhig sein. Wenn Du gehorchst, wird dir nichts passieren, vorerst. Aber du darfst keinen Laut von dir geben, sonst wird alles noch böse enden. 

	 

	Mittlerweile waren der Forstweg und die Lichtung von uniformierten Beamten mit breiten Plastikbändern abgesperrt worden und zwei Dutzend Polizisten waren bereits eingetroffen, um den Wald zu durchsuchen. Braun lief zu der beinahe kreisrunden Lichtung, die von dicht beieinander stehenden Bäumen gesäumt war – wie eine schwarze undurchdringliche Mauer. Lautes Geknatter ertönte, wenige Augenblicke später tauchte auch der schwarze Hubschrauber des mobilen Einsatzkommandos auf und Braun ging an Bord. Nachdem er das Headset aufgesetzt hatte, hörte er die laute Stimme von Jesus Makombo, der hinter dem Piloten saß und seine Kommandos nach vorne bellte.

	„Braun, wir haben eine Wärmebildkamera an Bord, damit erkennen wir alles, was sich zwischen den Bäumen bewegt. Keine Sorge, den Kerl kriegen wir“, rief er optimistisch, streckte den Daumen seiner Hand in die Höhe und grinste mit seinen strahlend weißen Zähnen. Jesus Makombo war der einzige Schwarze bei der Linzer Polizei und Braun hatte bereits verschiedene Spezialeinsätze mit ihm durchgeführt. Er arbeitete gerne mit Makombo zusammen, denn der war wie ein Bluthund. Wenn er eine Fährte aufgenommen hatte verließ er sie nicht mehr, genauso wie Braun. 

	„Braun, da vorne“, riss ihn die Stimme von Jesus Makombo aus seinen Gedanken. Makombo hielt ihm aufgeregt die Wärmebildkamera hin. Auf dem Display war ganz deutlich eine Gestalt zu erkennen, die abseits der Forstwege durch das Unterholz hetzte. 

	Hatten Sie tatsächlich so ein unverschämtes Glück und erwischten den Entführer doch noch? Kaum zu glauben, aber die schemenhafte Gestalt auf der Wärmebildkamera ließ keinen Zweifel offen.

	„Trägt der Kerl etwas unter dem Arm?“, fragte Braun und deutete auf ein unscharfes Knäuel, das ebenfalls in Rot und Gelb leuchtete.

	„Kann schon sein, Braun. Wir fliegen ein wenig tiefer, dann wird das Bild schärfer.“

	Auf einem Display tauchten jetzt Koordinaten auf, die den Standort der durch das Unterholz laufenden Gestalt anzeigten und ihn direkt an die Polizisten weiterleiteten, die im Wald die Verfolgung aufgenommen hatten und bereits großflächig ausschwärmten. Der Körper auf der Wärmebildkamera lief zickzack und das Bündel, das er unter dem Arm trug, schlenkerte heftig hin und her.

	Es musste der Entführer sein. Kein normaler Wanderer lief im Zickzack durch den Wald, wenn er nichts zu verbergen hatte oder auf der Flucht war. 

	„Jesus, kannst du hier irgendwo landen?“ 

	Makombo schüttelte den Kopf und deutete nach unten, wo die dichten Baumkronen jedes Landemanöver unmöglich machten.

	„Braun, absolut keine Chance! Wir können ihn verfolgen und dann vielleicht auf dem Feld hinter der Landstraße landen, aber wenn er sich noch länger im Wald versteckt hält, wird es sehr schwierig ihn aufzuspüren. Besonders wenn es dunkel wird.“

	„Klingt ja nicht gerade optimistisch, Jess.“ Wütend schlug Braun mit der Handfläche auf die Lehne des vorderen Sitzes und dachte kurz nach. „Ich brauche sofort einen Fallschirm!“

	„Aus dieser Höhe? Spinnst du? Alles was wir an Bord haben ist ein Seil mit Winde!“

	„Auch gut. Hör mir zu, Jess! Ich gehe mit dem Seil runter und schnappe mir den Kerl!“

	„Bist du verrückt. Das hast du doch noch nie gemacht.“

	„Scheiß drauf! Hier geht es um ein kleines Mädchen, das der Entführer wahrscheinlich unter dem Arm trägt, und um eine tote Familie. Ich muss da runter“, ließ sich Braun nicht von seiner Idee abbringen.

	„Also gut. Wir setzen dich zweihundert Meter weiter nördlich ab. Dann läuft dir der Täter direkt in die Arme.“ 

	Makombo befestigte einen breiten Brustgurt um Brauns Oberkörper, der vorne einen großen Metallring hatte, in den das Seil eingehakt wurde. Als Braun, dessen Beine bereits im Freien baumelten in der offenen Cockpit-Tür saß, dachte er, dass es vielleicht keine so gute Idee gewesen war. Unter sich sah er den Wald, klein wie Spielzeug, undurchdringlich und dunkel, von dünnen Nebelschleiern durchzogen, während hier oben bereits die Sonne schien. Der Ladebaum wurde ausgeklappt und Makombo gab Braun ein Zeichen und zählte den Countdown.

	„Los, Braun du musst dich nach draußen werfen. Durch den Ladebaum, über den das Seil läuft, hast du genügend Abstand zu den Rotoren des Helikopters.“

	„Das ist aber nicht dein Ernst, Jess! Ich soll einfach ins Leere springen?“ Brauns Adrenalinpegel stieg rapide an und er hatte plötzlich einen völlig trockenen Mund. 

	„Du wolltest es nicht anders. Denk an das Kind und außerdem hängst du am Seil, Braun.“ 

	Bei Zero stieß sich Braun von der Kante ab und hing plötzlich draußen in der freien Luft. Mit rasender Geschwindigkeit stürzte er an dem Seil auf die Bäume zu. Das Blut rauschte in seinen Ohren und sein Herz pochte wie verrückt. Wie durch eine Wand hörte er die verzerrte Stimme von Makombo in seinen Kopfhörern, hörte etwas von einem Loch im Wald, wo sie ihn herunterlassen würden, deshalb die Geschwindigkeit, mit der man das Seil abspulte.

	Dann hing er plötzlich zwischen den Bäumen und die Spitzen der Äste peitschten ihm schmerzhaft ins Gesicht. Jetzt bereute er es, den Helm abgelehnt zu haben, den ihm Makombo angeboten hatte. Unsanft landete Braun in einem Dickicht, rappelte sich sofort wieder auf, zog sein Smartphone aus der Tasche und überprüfte die Koordinaten. Wenn der Flüchtende seine Richtung beibehielt, musste er Braun direkt in die Arme laufen. Über sich hörte er das Knattern des Hubschraubers, das immer schwächer wurde und sich langsam entfernte. 

	 

	Das Schicksal hat uns zusammengeführt, denn ich konnte nicht wissen, dass du sechs Jahre alt bist. Doch jetzt weiß ich, dass meine Entscheidung richtig war. Du bist die Bestätigung dafür. Ich habe es genauso gemacht wie früher und alles ausgelöscht, was zwischen uns steht. Wenn du ruhig und gehorsam bist, wird alles schnell vorüber sein, dann sind wir wieder alle vereint. Das dauert nicht mehr lange. Doch wenn du ungehorsam bist, muss ich dir eine Lektion erteilen. 

	 

	„Noch zwei Minuten! Achtung Braun, die Person hält direkt auf dich zu“, hörte er jetzt im Kopfhörer die verzerrte Stimme von Makombo. Der Entführer wird schießen, dachte er bei sich, denn er hatte nichts zu verlieren. Nicht nach dem blutigen Massaker, dass er in der Villa angerichtet hatte. Doch zu allererst musste er an die entführte Hannah denken, deren Leben es unter allen Umständen zu schützen galt. Deshalb war eine direkte Konfrontation beinahe unmöglich, denn das hätte eine tödliche Gefahr für Hannah bedeutet.

	„Den Überraschungseffekt nutzen“, murmelte Braun und versuchte durch das leiser werdende Geknatter des Hubschraubers noch andere Geräusche wahr zu nehmen. Den Gegner überrumpeln. Es war klüger, wenn er den Flüchtigen erst vorbeiließ und dann versuchte ihn von hinten auszuschalten. Dann hätte der Entführer keine Zeit mehr, das Kind als Schutzschild zu benutzen. 

	Doch womit sollte er den Entführer unschädlich machen? Ihn mit der Glock niederschießen? Viel zu riskant, er könnte Hannah treffen oder noch schlimmer, der Entführer könnte Hannah töten, wenn er das Gefühl bekäme, verloren zu haben. Also musste Braun sich etwas anderes einfallen lassen.

	 

	Wir werden uns an einen sicheren Ort zurückziehen und über alles nachdenken. Stufe eins ist erreicht, doch es gibt noch viel zu tun. In dem Buch, das sie mir gezeigt hat, ist alles so klar beschrieben. Man braucht sich nur an die Anweisungen zu halten, dann nähert man sich unaufhaltsam seinem Ziel. Wenn du nicht aufhörst, dich zu widersetzen, dann muss ich dich bestrafen. Diese Bestrafung hast du dir selbst zuzuschreiben. Du bist schuld, wenn die Familie auseinanderbricht.

	 

	„Exakt 45 Sekunden, Braun! Dann ist er bei dir.“ Makombos Stimme aus dem Kopfhörer klang angespannt und wirkte auf Braun kalt wie Eis. Die Zeit raste unerbittlich dahin. Suchend blickte er sich nach einer anderen Waffe um, fand schließlich einen handlichen Ast auf dem Boden. Das musste reichen.

	„30 Sekunden. Er bleibt auf deiner Linie.“ Jetzt wurde auch Makombo nervös, das war an seiner gepressten Stimme deutlich zu hören.

	„Ich takte dich ein, Braun!“ Makombo zählte einen Countdown wie ein Sportreporter und Braun spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern schoss. Noch immer war nichts von dem Entführer zu sehen, doch dann hörte Braun das Rascheln der Blätter und Tannennadeln, das Knacken von abbrechenden Ästen und schließlich ein hektisches Keuchen.

	Plötzlich war der Entführer in Sichtweite. Er trug derbe Schuhe und einen Anorak mit Kapuze, die Haushälterin hatte mit ihrer Beschreibung also recht gehabt. Unter dem Arm trug der Mann ein in eine schmierige Decke gewickeltes Bündel, das fachgerecht verschnürt war und ziemlich schwer zu sein schien, denn der Mann ächzte und stöhnte, während er den schmalen Waldweg entlanglief. 

	Jetzt hatte der Mann Braun passiert, ohne ihn zu entdecken, denn der hatte sich im hohen Gestrüpp hinter einem Baum versteckt. Ganz leise nahm er die Kopfhörer ab und legte sie auf den feuchten Boden. Mit beiden Händen umfasste er den Ast, schätzte die Entfernung ab, sprang mit einem Satz aus dem Gebüsch, schrie dabei laut und durchdringend und holte mit dem Ast aus.

	Braun hatte die Situation richtig eingeschätzt: Vor Schreck ließ der Mann das Bündel zu Boden fallen und griff automatisch nach dem Gewehr, das er an einem Riemen über der Schulter trug. Doch noch ehe er die Waffe auf Braun richten konnte, traf ihn auch schon der Schlag mit dem Ast auf den Kopf und der Mann sackte mit einem leisen Stöhnen bewusstlos zusammen.

	Braun griff nach seinem Kopfhörer und schaltete das Mikro ein:

	„Hallo Jess“, rief er und Makombo meldete sich augenblicklich. „Ich habe den Entführer erwischt und unschädlich gemacht.“ 

	„Was ist mit dem kleinen Mädchen?“, fragte Makombo aufgeregt.

	„Ich sehe sofort nach, Jess!“ Braun bückte sich nach dem verschnürten Bündel und zum ersten Mal an diesem schwarzen Morgen konnte er etwas lächeln.

	 

	 

	



	

4.

	 

	Für Franka Morgen war das Leben ein ständiger Kampf gewesen. Ein Kampf, der schon in ihrer frühesten Kindheit begonnen hatte, als sie um die Anerkennung ihrer Adoptiveltern kämpfen musste. Später war es dann ein Kampf um die Gunst hochnäsiger Klassenkameraden, die sie wie eine Aussätzige behandelten. Dann begann der Kampf um die besten Zensuren und – nicht zu vergessen – der endlose Kampf gegen zu viele Kilos. Jetzt mit dreiundzwanzig Jahren hielt sie mit viel Sport ihr Gewicht mehr oder weniger konstant und hatte ihre Ausbildung abgeschlossen. Langsam fiel die Anspannung der letzten Wochen von ihr ab. Der Kampf war vorüber.

	Doch so recht konnte sie auch an ihrem ersten Arbeitstag nicht daran glauben, deshalb hatte sie auch drei Wecker gestellt, die alle innerhalb von kurzen Abständen klingelten und surrten. Aber selbst dieser infernalische Lärm hatte sie nur sehr langsam aus ihren Schachtelträumen geholt, in denen sie von einem Albtraum in den nächsten taumelte und jedes Mal dachte, sie wäre aufgewacht. Umso schlimmer war dann die Erkenntnis, dass sie einfach in die nächste Ebene gesackt war und der Traum kein Ende nehmen wollte. Der Traum kreiste wie immer um ihre frühe Kindheit, die aus einem grauen Gemenge aus holprigen Straßen und zugigen Wohnwagen bestand und an die sie sich nicht genau erinnern wollte und konnte. Wie gerne hätte sie in den Armen ihres Freundes Ben gelegen und sich sicher und beschützt gefühlt. Doch Ben hatte noch nie bei ihr übernachtet. Trotzdem wäre das Leben ohne ihn noch viel einsamer gewesen.

	Der heutige Kampf ist vorbei, dachte sie, als sie sich aus ihren verschwitzten Laufsachen schälte und unter die Dusche stieg. Wie sie es hasste, so früh am Morgen bereits aktiv zu sein. Aber daran war nichts zu ändern. Sie musste im Morgengrauen durch die Stadt laufen, wenn die Straßen noch menschenleer und nur vereinzelt Autos unterwegs waren, denn dann fühlte sie sich unbeobachtet. Dann hatte sie nicht das Gefühl, dass man ihr mitleidig hinterherstarrte, wenn die enge Laufhose unbarmherzig signalisierte, dass sie drauf und dran war, den Kampf gegen die Pfunde zu verlieren. 

	Eine Stunde war sie täglich unterwegs, sprintete über die Eisenbahnbrücke über die Donau auf den hässlichen siebenstöckigen Bau zu, der direkt in der Kurve einer Schnellstraße lag. Sie hatte Glück gehabt und eine Zweizimmerwohnung im obersten Stock bekommen, von der aus sie einen schönen Blick über die Stadt Linz hatte. Aber es war bisher zu wenig Zeit gewesen, um sich richtig einzuleben. Das würde schon noch kommen. Wie immer war sie ein wenig außer Atem, wenn sie den letzten Treppenabsatz geschafft hatte und ihre Muskeln schmerzten und pochten, aber das war richtig so, denn dann verbrannte sie noch mehr Kalorien. 

	Oben angekommen, schnupperte sie wie besessen an ihrer verschwitzten Haut. Sie roch Schweiß, aber auch den Gestank von Müll, feuchten Wohnwagen und schmutziger Wäsche. Das waren die Gerüche ihrer frühesten Kindheit, die sie unter allen Umständen vergessen wollte. Deshalb duschte sie auch mehrmals täglich, wenn es möglich war, und benutzte die intensivsten Deos, die es zu kaufen gab.

	Nachdem Franka ausgiebig geduscht und einen Becher Magerjoghurt verdrückt hatte, stand sie unschlüssig vor dem klapprigen Schrank, der ihre wenigen Kleider enthielt. Erste Sonnenstrahlen blitzten in das Zimmer und in dem Licht tanzte der Staub, denn sie hatte sich nicht aufraffen können, ihre Wohnung am Wochenende zu saugen. Es besuchte sie ja sowieso niemand und Ben war der Zustand der Wohnung egal, denn er mochte sie so, wie sie war. Das sagte er zumindest.

	Aber dieses Wochenende hatte sie ihren Freund sträflich vernachlässigt. Sie war viel zu beschäftigt gewesen, alles auszukundschaften, damit ihr heute kein Fehler unterlief oder sie sich verspäten würde. Nach einer kurzen Nachdenkphase entschied sie sich für ein schwarzes langärmeliges T-Shirt und schwarze Jeans, dazu die schweren Boots, die sie sich erst letzte Woche von ihrem Ersparten gekauft hatte. Die Schuhe drückten zwar ein wenig, denn sie waren neu, sahen aber cool aus und machten mit der dicken Profilsohle aus ihren einen Meter fünfundfünfzig gut fünf Zentimeter mehr. 

	Vor dem Spiegel ärgerte sie sich, dass sie sich nicht die Haare frisch blond gefärbt und ihnen einen modernen Schnitt verpasst hatte. Aber da war nichts zu machen. Trotzdem war sie mit ihrem Aussehen zufrieden, denn ihre dunklen Augen leuchteten geheimnisvoll und sexy. Wenn sie dazu mit ihren sinnlichen Lippen einen Schmollmund machte, wirkte sie ziemlich attraktiv und zu allem entschlossen. Doch die etwas ausladenden Hüften störten diesen energiegeladenen Eindruck und schweren Herzens entschloss sie sich dazu, wieder ein extralanges T-Shirt anzuziehen, um diesen Makel zumindest vorläufig zu verdecken. Aber spätestens in einem Jahr würde sie alles wegtrainiert haben, das hatte sie sich ganz fest vorgenommen. Dann wäre sie eine junge Frau wie alle anderen auch.

	Das winzige tätowierte Symbol auf ihrem Handrücken zwischen ihrem rechten Daumen und Zeigefinger ließ sich allerdings nicht verbergen oder weglasern. Sie hatte es schon mehrmals probiert, aber die Tätowierung war immer wieder erschienen und die Hautärzte ratlos. Bei flüchtiger Betrachtung konnte man es durchaus für einen Leberfleck halten und wer würde schon so genau auf ihre Hände schauen. Doch mit dem Blick auf das kleine Tattoo war wieder die Vergangenheit zurückgekehrt und mit dieser Vergangenheit auch das Gefühl, für dieses Leben weiter kämpfen zu müssen. Hastig holte sie eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank, trank in kleinen Schlucken, ganz so, wie sie es in einer Fitnesszeitschrift gelesen hatte. Langsames Trinken löst die Verspannung und regt den Stoffwechsel an, hatte dort gestanden. Sie glaubte fest daran.

	Gedankenverloren starrte sie auf die schief in den Scharnieren hängende Schranktür, die noch immer offen stand, während sie gewissenhaft Schluck für Schluck trank. Nach und nach wurden die Gedanken an die Vergangenheit weggespült und sie konnte wieder lächeln. Langsam ging sie auf die offene Schranktür zu, stellte sich direkt davor. Die Innenseite der Tür war bis oben hin mit Fotos und Zeitungsausschnitten vollgeklebt. Es waren grobkörnige Fotos aus Zeitungen, die sie vergrößert hatte, Ausdrucke aus dem Internet in schlechter Auflösung und ausgeschnittene Originalartikel aus Tageszeitungen. Wegen dieser Ausschnitte und Bilder hätte Ben sie vielleicht für ein wenig merkwürdig gehalten, deshalb war sie auch froh, dass er sich nicht für ihren Schrank interessierte, den sie immer versperrt hielt. 

	Ja, vielleicht war es ein wenig manisch, wenn man sich mit dreiundzwanzig Jahren wie ein Teenager nur auf eine Person konzentrierte – auf den Chefinspektor der Mordkommission Linz Tony Braun. 

	Ganz hinten in ihrem Schrank hatte sie eine unscheinbare graue Schuhschachtel. Langsam zog sie die Pappschachtel hervor, stellte sie behutsam auf den Boden, schloss die Augen. Wie oft hatte sie das schon probiert. Mit den Fingerspitzen schnippte sie den Deckel hoch, griff hinein. Das dünne Papier raschelte, dann kam das Etui zum Vorschein. Es war aus mattschwarzem Plastik und hatte einen praktischen Haltegriff. Vorne gab es zwei Schnappschlösser, die aber nicht versperrt waren. Bedächtig öffnete sie das Etui. Die Pistole, die in einem ausgestanzten Stück Schaumgummi lag, glänzte schwarz und einladend. Erneut schloss sie die Augen. Beinahe zärtlich strich sie die Konturen der Waffe entlang, bis sie die Kerben der Griffschale spürte, erst jetzt packte sie zu, riss die Pistole aus dem Schaumgummi und drückte ab. Peng!

	Die Waffe roch noch nach Öl und schimmerte verführerisch. Natürlich war sie ungeladen und das Magazin lag separat in der Schuhschachtel. Noch gestern Abend, als Ben schon nach Hause gefahren war, hatte sie die Pistole mit geschlossenen Augen zerlegt, wieder zusammengebaut und durchgeladen. Aus kurzer Distanz traf sie immer ins Schwarze und mit einem Gewehr mit Zielfernrohr auch über hunderte Meter. Sie war ein Ass im Schießen, das hatte man ihr in der Ausbildung attestiert. Aber würde es genügen, um als vollwertig akzeptiert zu werden? Musste sie vielleicht wieder kämpfen, um die nötige Anerkennung, um ein wenig Respekt zu erlangen? Das war die Aufgabe, der sie sich heute stellen musste, denn sie wusste: Der erste Eindruck zählt. Langsam schloss sie die Schranktür und die Bilder und Artikel über Tony Braun waren wieder unsichtbar. Das würde für immer ihr Geheimnis bleiben. 

	In eine Nische im Flur ihrer Zweizimmerwohnung war die Küchenzeile hineingequetscht worden, die sie so gut wie nie benutzte. Sie war bisher immer in der Mensa der Akademie gewesen oder hatte mit Studienkollegen abends unterwegs eine Kleinigkeit gegessen. Natürlich war Ben auch öfter mit einer Pizza vorbeigekommen, aber das war Gift für ihre Figur. Auf dem abgeschlagenen Küchenschrank klebten verschiedene Zettel in einer gewissen Ordnung, die sie jetzt mit konzentrierter Miene studierte. Auf einen davon war eine Wegbeschreibung gezeichnet, mit Pfeilen durch verschiedene Straßen, die alle zum Standort der Mordkommission, der Schwarzen Halle führten. Diesen Zettel brauchte sie nicht mehr, denn sie war am Sonntag bereits am Hafengelände gewesen und hatte sich die Route eingeprägt, es konnte also nichts mehr schiefgehen. Auf dem nächsten Zettel standen verschiedene Namen und Berufsbezeichnungen, die sie sich laut vorsagte und dann mit geschlossenen Augen wiederholte. So lange, bis sie nicht mehr darüber nachdenken musste. Das ging ziemlich schnell, denn sie hatte ein gutes Gedächtnis. Darauf war sie auch stolz, denn sie merkte sich Namen und Orte, vor allem aber Gesichter und konnte diese aus ihrem fotografischen Gedächtnis jederzeit wieder abrufen. 

	Dieses Gedächtnis hatte natürlich auch seine Nachteile. Besonders in der Nacht wurde ihr das schmerzlich bewusst, wenn sie sich unruhig in ihrem Bett hin und herwälzte und die Schatten der Vergangenheit sie nicht mehr losließen. So wie das winzige Tattoo auf ihrem Handrücken zwischen Daumen und Zeigefinger. Es schien ein Eigenleben zu führen, war manchmal stärker, manchmal schwächer. Jetzt erinnerte es entfernt an eine Sonne, an manchen dunklen Tagen aber auch an den Kopf eines Hundes. Das passierte immer, wenn sie Pech hatte; standen jedoch ihre Sterne günstig, dann konnte man das Tattoo für ein Muttermal halten. 

	Es wurde langsam Zeit aufzubrechen. In dem schmalen Flur hatte Franka einen länglichen Spiegel aufgehängt, der ihren Körper ein wenig verzerrte und in die Länge streckte. Das gefiel ihr, denn obwohl sie ein hübsches Gesicht hatte, war sie viel zu klein, hatte daher immer die Angst, von anderen einfach übersehen zu werden. War das vielleicht ein Minderwertigkeitskomplex? Ein Psychiater würde laut Ja dazu sagen, aber einen Psychiater hatte sie bisher noch nicht nötig gehabt. Sie kompensierte ihre geringe Größe mit einer großen Klappe und mit Ehrgeiz. Für den Rest gab es Sport. Als die Wohnungstür hinter ihr ins Schloss fiel, begann ihr Herz plötzlich vor Aufregung zu pochen. Jetzt war es bald soweit, bald würde sie dem Mann gegenüberstehen, dessen Leben sie fast besser kannte als ihr eigenes. 
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	Obwohl Elena Kafka schon viele Schauplätze von Verbrechen gesehen hatte, war sie noch immer schockiert über die Brutalität des dreifachen Familienmordes. Sie war zwar nur kurz am Tatort gewesen, um sich selbst ein Bild zu machen aber das hatte genügt. Immer wieder schoben sich die Bilder des getöteten Kindes vor ihre Netzhaut und so war es auch kein Wunder, dass sie nicht sehr konzentriert Auto fuhr und beinahe eine kleine schwarzgekleidete Frau übersehen hätte.

	„Shit!“, fluchte sie laut. „Das war jetzt aber knapp.“ 

	Mit quietschenden Reifen hielt sie vor der Schwarzen Halle der Mordkommission. Die ehemalige Theaterhalle für das Kulturprojekt Linz 2009 stand auf einem verlassenen Anlegeplatz direkt an der Donau und wirkte in der Morgensonne wie ein geheimnisvoller, mit schwarzer Teerpappe verkleideter Holzwürfel. 

	Gegenüber, auf der anderen Seite der Industriezeile, war das neu errichtete Parkhaus, in dem die Kriminalpolizei ihre Fahrzeuge abstellte. Das Parkhaus wurde renoviert und war komplett mit grüner Gewebeplane eingehüllt. Im Sonnenlicht sah es wie ein glitzerndes futuristisches Kunstwerk aus. Doch Elena Kafka hatte keine Lust, ihren bronzefarbenen Porsche mit den amerikanischen Stoßstangen durch ein enges Parkhaus zu manövrieren, deshalb parkte sie immer direkt am Anleger.

	Schwungvoll öffnete sie die Tür ihres Porsches, blieb dann aber doch noch sitzen. Gedankenverloren knetete sie einen abgegriffenen Gummiball in ihrer Hand, der ihr einziges Bollwerk gegen das übermächtige Verlangen nach einer Zigarette war. Denn mit ihrer Ernennung zur Polizeipräsidentin von Linz hatte sie auch das Rauchen aufgegeben.

	Intensiv dachte sie an die letzten Wochen. An die verstörenden Anrufe, die Treffen und ihre Beschwichtigungsversuche. Sollte sie Braun etwas davon erzählen? War das überhaupt nötig, wenn der Täter im Familienmordfall bereits gefasst war? Nein, das war ganz und gar unnötig, hätte sie bloß in einem schiefen Licht erscheinen lassen. Außerdem war der Fall ja gelöst, das jedenfalls hatte sie sich nach einem unverständlichen Anruf ihres leitenden Ermittlers zusammengereimt. Also, Schwamm drüber! Diese Gedanken gingen Elena Kafka durch den Kopf und sie hätte viel dafür gegeben, bei einer entspannenden Zigarette noch intensiver darüber nachdenken zu können. 

	Dafür genoss sie jetzt umso mehr den maskulinen Geruch nach Leder und Metall, den der Porsche verströmte. Niemals hätte sie gedacht, dass es außer dem Porsche für sie noch etwas anderes geben könnte. Bis sie eben Peter Witt kennengelernt hatte. Peter Witt war Schriftsachverständiger und sie hatten sich bei einem EUROPOL-Kongress über ihre Arbeit unterhalten.

	Es kam nicht oft vor, dass sich Männer für ihre Arbeit interessierten. Kein Wunder, hatten doch viele von ihnen Vorurteile, wenn eine Frau als Polizeipräsidentin für die Sicherheit der Stadt Linz verantwortlich war. Das war sie: Elena Kafka, fünfzig Jahre alt und seit knapp zwei Jahren Polizeipräsidentin von Linz und noch immer umstritten, da sie sich gerne und häufig in die operative Polizeiarbeit einmischte. Sie war ja so etwas wie eine Notlösung gewesen, seit ihr Vorgänger völlig überraschend zusammengeklappt und in Pension geschickt worden war. Eine Frau an der Spitze des Polizeiapparats, das hatte den zuständigen Politikern gefallen, aber sie hatten die Rechnung ohne die harte Elena Kafka gemacht, die nach persönlichen Schicksalsschlägen konsequent und unbestechlich geworden war.

	Aber durch Peter hatte sich einiges verändert. Peter Witt war Österreicher, hatte aber als Schriftsachverständiger lange für EUROPOL in Brüssel gearbeitet. Diesen Job hatte er eines Tages spontan gekündigt, um Bücher zu schreiben. Bereits seine erste Veröffentlichung, ein Buch über den Schreibstil des Serienkillers Nick Rhodes im Briefwechsel mit einem Fan – den Rhodes später während dessen Besuch im Gefängnis ermordet hatte – war zu einem Bestseller geworden und Peter wurde ein gern gesehener Vortragsgast auf Polizeikongressen. So hatten sie sich auch kennengelernt.

	Bereits drei Monate später waren er und seine sechsjährige Tochter Nina bei Elena Kafka eingezogen und das war die beste Entscheidung ihres Lebens gewesen, obwohl Peter fast zehn Jahre jünger war als sie. Die Trauer um ihren Mann Dave, den sie vor mehr als fünf Jahren auf tragische Weise verloren hatte, verblasste mehr und mehr.

	Doch ein dreifacher Familienmord war für eine österreichische Stadt wie Linz keine Kleinigkeit. Elena Kafka war kaum zum Frühstücken gekommen, denn ständig klingelte ihr Handy. Zuletzt war es der Oberstaatsanwalt Ritter gewesen, der sie über einen kostenintensiven Hubschraubereinsatz informierte, den ihr Chefinspektor der Mordkommission Tony Braun angeordnet hatte, um den Täter in dem unübersichtlichen Kürnberger Waldgebiet doch noch fassen zu können.

	Erneut klingelte ihr Handy. Diesmal war es der Bürgermeister höchstpersönlich, der ihr zu ihrer Arbeit und zur raschen Lösung des Falls gratulierte. Elena Kafka war noch nicht auf dem letzten Stand und stellte den Bürgermeister mit Plattitüden zufrieden, ehe sie sich selbst ein genaues Bild machen konnte. Sie hatte zwar mit Braun und Jesus Makombo telefoniert, aber durch den Hubschrauberlärm nicht alles verstanden. Trotzdem bedankte sie sich mit standardisierten Smalltalk-Sätzen beim Bürgermeister und legte dann stirnrunzelnd auf.

	Während sie Ihre ID-Karte durch den Schlitz zog, wählte sie die Nummer von Tony Braun, aber sein Anschluss war besetzt. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie die kleine schwarzgekleidete Frau, die sie zuvor beinahe überfahren hätte, die jetzt mit festen Schritten auf die Glastüren der Schwarzen Halle zusteuerte. 

	Was will die Frau hier?, dachte sie und kniff ihre leicht kurzsichtigen Augen zusammen. 

	„Franka Morgen, sind Sie das?“, fragte Elena Kafka, als sie die junge Frau endlich erkannte und streckte ihr die Hand entgegen. „Die Einsatzgruppe von Chefinspektor Tony Braun ermittelt gerade in dem dreifachen Mordfall. Davon haben sie sicher in den Frühnachrichten schon gehört.“

	„Nein. Was für ein Mordfall?“ Franka schüttelte verlegen den Kopf und das Blut schoss ihr sofort in die Wangen. „Heute ist doch erst mein erster Arbeitstag.“

	„Das bedeutet aber nicht, dass Sie kein Radio hören müssen“, antwortete Elena Kafka leicht verstimmt, denn sie mochte es nicht, wenn sich ihre Mitarbeiter hinter Ausflüchten verschanzten. Immerhin war Franka Morgen eine vielversprechende Absolventin der Polizeiakademie, die sie als neue Ermittlerin für die Mordkommission vorgeschlagen hatte. 

	„Nun, man wird Sie schnell auf den neuesten Stand bringen“, lenkte Elena Kafka ein, als sie bemerkte, dass Franka ziemlich bedrückt wirkte. „Sind Sie nervös?“

	„Nein, überhaupt nicht, ich bin ja gut vorbereitet“, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück. „Ich habe mir am Freitag schon die Waffe besorgt, also gibt es auch jetzt keine Verzögerung. Ich kann sofort mit meiner Arbeit beginnen.“

	„Ich hoffe, Sie haben Ihren Vorgesetzten Chefinspektor Tony Braun davon in Kenntnis gesetzt“, gab Elena Kafka zur Antwort, obwohl sie spürte, dass es nicht so gewesen war.

	„Das wollte ich jetzt machen. Ich meine, ich dachte, damit ich keine Zeit verliere, habe ich das bereits Freitag erledigt ...“, stotterte Franka nervös herum.

	Elena Kafka sog geräuschvoll die Luft ein, um ihren Unwillen zu demonstrieren.

	„Sie sind eine Anfängerin! Schon vergessen? Da kann man nicht einfach mit einer geladenen Pistole herumlaufen.“

	Bevor Franka antworten konnte, öffneten sich geräuschlos die Glastüren hinter ihnen und ein Mann mit dreckigen Springerstiefeln stürmte wütend an ihnen vorbei in das Foyer. 

	„Es ist alles eine verdammte Scheiße!“, fluchte Chefinspektor Tony Braun lauthals und bemerkte erst jetzt, dass ihn Elena Kafka und Franka überrascht anstarrten.

	„Hallo Elena“, begrüßte er die Polizeipräsidentin und winkte dabei nachlässig mit der Hand. Franka, die neben ihr stand, hatte er nicht einmal bemerkt.

	„Wie schön, Ihre Flüche schon am Morgen zu hören, Braun“, sagte Elena Kafka und lächelte ironisch. „Was ist denn so eine verdammte Sch...?“ Sie ließ den Rest des Wortes in der Luft hängen. „Das ist übrigens Franka Morgen, Ihre neue Ermittlerin. Sie kommt frisch von der Akademie!“

	Braun ignorierte die ausgestreckte Hand von Franka und Elena Kafka verspürte schon jetzt so etwas wie Mitleid mit der jungen Frau, die noch immer mit ausgestreckter Hand und grenzenlos enttäuschtem Gesichtsausdruck neben ihr stand. Aber so lernte Franka ihren neuen Vorgesetzten wenigstens sofort richtig kennen. Warum sie ausgerechnet zu Braun gewollt hatte, war Elena Kafka sowieso ein Rätsel gewesen. Es war bekannt, dass Braun trotz hoher Aufklärungsquote ein sehr schwieriger Chef war und sein Team sich fast nur aus lauter Exzentrikern zusammensetzte. Doch seit dem Vorfall mit seinem Ermittler Dominik Gruber vor fast einem Jahr war die Mordkommission chronisch unterbesetzt und so hatte Elena Kafka der energischen Bitte von Franka zugestimmt.

	„Der ganze Hubschraubereinsatz war umsonst. Wir müssen wieder ganz von vorne beginnen und mittlerweile sind bereits mehrere Stunden seit der Entführung des Kindes vergangen“, redete Braun währenddessen weiter und kratzte sich ständig sein unrasiertes Kinn.

	„Was ist mit dem flüchtigen Entführer? Ist er Ihnen entkommen? Los, reden Sie schon!“ Zum Glück hatte Elena Kafka noch immer den Gummiball in der Hand, sonst hätte sie sich jetzt eine Zigarette aus ihrer zerknautschten Zigarettenpackung gegriffen, die sie immer zur Sicherheit bei sich trug.

	Jede Erinnerung an das schöne Wochenende mit Peter und Nina war wie weggeblasen. Die ganze Aktion war schiefgelaufen, das spürte Elena deutlich. Der Entführer war entkommen oder das Mädchen war tot. Sie hatte keine Ahnung, was schlimmer war. Für sie jedenfalls konnte es zur Katastrophe werden. Wieder läutete ihr Handy und wieder war es der Bürgermeister. Doch diesmal ignorierte Elena Kafka den Anrufer. Diesmal wollte sie zuerst Klarheit. So viel stand jedenfalls fest, sie würde Tony Braun wohl oder übel von den Telefonaten mit Doktor Martius und den geheimen Treffen mit ihm berichten müssen. 
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	Was ist nur schiefgelaufen?, fragte sich Paola de Winter, während sie ihr langes rotes Haar sorgfältig bürstete. Sie hatte gerade die Nachrichten über den dreifachen Familienmord im Radio gehört und kurz danach einen Anruf ihres Investors erhalten. Als Finanzier der Schönheitsklinik Pura Vida war er so etwas wie Paolas Vorgesetzter, obwohl sie die Eigentümerin und Geschäftsführerin war. 

	Schön und gut, Martius war jetzt eben tot, aber wie konnte es zu diesem Blutbad kommen? Warum waren auch seine Frau und der Junge tot? Und weshalb war das kleine Mädchen entführt worden? Fragen über Fragen, auf die Paola aber keine Antwort wusste. Alles was sie wusste, war, dass ihr jetzt ein unangenehmes Gespräch mit dem russischen Investor bevorstand. Ein sehr unangenehmes Gespräch, das hatte sie schon an seinem Tonfall am Handy erkannt. Aber Paola würde sich nicht einschüchtern lassen. Dafür war sie schon zu lange im Geschäft, hatte Höhen und Tiefen miterlebt. Ihr konnte man nicht so leicht Angst einjagen.

	Um ihre Nervosität zu unterdrücken, begann sie von Neuem ihr Haar zu bürsten und betrachtete sich dabei im Spiegel. Ihre Stirn war glatt und die dünnen Fältchen rings um ihre Augen ließen sich problemlos überschminken. Ihre Lippen glänzten herausfordernd, waren aber nicht zu dick aufgepolstert, um wie eine Karikatur zu wirken. Alles in allem hatten die Ärzte in der Moskauer Klinik ganze Arbeit geleistet und Paola war mit ihrem Äußeren zufrieden. Auf den ersten Blick würde man sie für Ende dreißig halten, auch wenn sie die fünfzig bereits knapp überschritten hatte.

	Paola dachte zurück an ihre Escortzeit in Moskau, wo sie das unwahrscheinliche Glück hatte, dass sich ein Schönheitschirurg in sie verliebte und sie auf der Stelle heiratete. Auf ihre Anregung hin entwickelte er ein Serum, das die Haut von innen glättete, allerdings böse Nebenwirkungen hatte. Das konnte so lange vertuscht werden, bis die Tochter eines hohen Funktionärs nach einer Schönheitsbehandlung an Hautkrebs starb und eine Verbindung zu dem Mittel festzustellen war. Paolas Mann wurde in ein Straflager verbannt, wo er bald darauf den Tod fand. Paola selbst konnte im letzten Augenblick aus Russland zurück in ihre frühere Heimat Deutschland flüchten. In Hamburg arbeitete sie noch eine Zeit lang als Callgirl, doch im Grunde fühlte sie sich zu höherem berufen, deshalb reiste sie mit einem Touristenvisum in die USA, genauer gesagt nach Kalifornien, dem Paradies der Schönheitschirurgie.

	Wiederum heiratete sie einen Beauty-Doc aus Los Angeles und nannte sich ab diesem Zeitpunkt Paola de Winter, ein Name, der ihr nach der Lektüre von Alexandre Dumas eingefallen war. Als ihr Mann bei einem dramatischen Autounfall ums Leben kam und sich das FBI für sie zu interessieren begann, kehrte sie über die Schweiz nach Europa zurück. Mit ihrem aristokratisch wirkenden Namen, ihrem blendenden Aussehen, dem eloquenten Auftreten und ihren perfekten Russischkenntnissen hatte sie bald einen russischen Paten überzeugt, sein Geld in die von ihr gegründete Schönheitsklinik Pura Vida zu investieren. 

	Alexander Romanow, so hieß dieser russische Investor, war alles andere als erfreut darüber, dass die Klinik erneut in die Schlagzeilen gelangen könnte. Gerade hatte er sich in Wien mit ranghohen Beamten des Innenministeriums getroffen, um seinem Ersuchen um Verleihung der österreichischen Staatsbürgerschaft den nötigen Nachdruck zu verleihen. Und jetzt dieser Zwischenfall. Bereits vor eineinhalb Jahren hatte es einen Skandal um die Klinik gegeben, doch Romanow hatte sein Geld und seine guten Beziehungen zur Linzer Stadtpolitik spielen lassen und so war die Klinik nur am Rande in der Berichterstattung erwähnt worden. Damals war es ein Unfall gewesen, doch jetzt war es Mord.

	Paola seufzte und strich sich den engen Rock glatt. Bald würde auch die Polizei hier auftauchen, es war nur eine Frage der Zeit. Martius war Chefarzt der Klinik gewesen und so war es naheliegend, dass man seinen Arbeitsplatz nach etwaigen Spuren oder einem Motiv für den Mord untersuchte. Ein kurzer Blick auf ihre brillantenbesetzte Armbanduhr zeigte, dass sie noch ein wenig Zeit hatte, bis sie Romanow treffen würde. Sie drückte auf eine Taste der Gegensprechanlage.

	„Carlos soll kommen!“

	Wenige Minuten später lehnte ein junger Mann mit schwarzen kurzen Haaren und blauen Augen nachlässig im Türrahmen.

	„Sie sehen heute wieder hinreißend aus, Frau Direktor, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf“, sagte er anstelle einer förmlichen Begrüßung.

	„Carlos, ich habe eine Aufgabe für Sie“, schnurrte Paola, die es mochte, wenn ihr junge Männer Komplimente wegen ihres Äußeren machten. „Sie müssen den Arbeitsplatz von Dr. Martius im Labor aufräumen. Haben Sie verstanden?“ Mit ihren grünen Augen blickte sie ihn durchdringend an. „Und kein Sterbenswort zu niemandem, ist das klar?“

	„Natürlich, Paola. Sie können sich wie immer auf mich verlassen.“ Carlos redete deutsch mit starkem Akzent, aber das war egal, denn meistens wurde in der Klinik nur englisch gesprochen. Carlos wirkte wie ein junger Südamerikaner, charmant gegenüber Frauen und trotzdem in gewissem Sinn ein Macho. Er war zwar nicht gut aussehend im herkömmlichen Sinn, aber ein leichter Silberblick verlieh ihm das gewisse Etwas. Als er jetzt auf Paola de Winter zukam und ihr über die roten Haare strich, konnte sie seinen Blick nicht einschätzen. Langsam ließ er Strähne für Strähne durch seine Finger gleiten und sog den Duft ihres frisch gewaschenen Haars tief ein. 

	„Sehen wir uns später?“, flüsterte er und sah an Paola vorbei ins Leere.

	„Ja, aber nur unter der Bedingung, dass du meinen ganz speziellen Duft mitbringst“, schnurrte sie und rückte von ihm ab.

	Carlos war vernarrt in Gerüche und hatte für die Klinik eine eigene Duftserie entwickelt, die zu horrenden Preisen an die Patientinnen verkauft wurde. Die Düfte waren den vier Elementen nachempfunden: Feuer, Erde, Wasser und Luft. Carlos hatte aber auch noch ein fünftes Element hinzugefügt: die geistige Ebene.

	Für Paola hatte er einen ganz eigenen Duft kreiert, der sie an Erde, Feuchtigkeit und Sex im Freien erinnerte und den sie immer auftrug, wenn sie mit Carlos ins Bett ging. 

	Der Investor Alexander Romanow hingegen konnte diesen Geruch nicht leiden, bei ihm musste sie immer nach Chanel Nr.5 duften, wie langweilig. Genauso langweilig wie der Sex mit ihm.

	 

	*

	 

	„Du kannst gehen“, sagte Alexander Romanow, ohne von seinen Papieren aufzublicken und winkte den Sicherheitsberater der Klinik, Boris Dugalov, aus dem Besprechungsraum. Auf den ersten Blick hätte man Romanow als durchschnittlich beschreiben können. Er war der Typ Mann, dem man überall und nirgends begegnet, der keinen Eindruck hinterlässt und von dem keine Gefahr ausgeht. Er war ein Mann, der nicht polarisierte und diesen Vorteil kultivierte Alexander Romanow bis zur Perfektion. Auf den zweiten Blick aber erkannte man an seinem schmallippigen Mund und den wimpernlosen Augen ein schlummerndes Aggressionspotenzial, das nur mühsam unterdrückt wurde.

	Tief sog er jetzt das Parfüm von Paola de Winter ein, die kerzengerade und angespannt wie ein Schulmädchen vor ihm stand. Es hatte eine leicht exotische Note, war also nicht Chanel Nr. 5, dachte er verärgert. Je länger der Duft durch den Raum schwebte, desto mehr veränderte sich die Wirkung. Jetzt roch es leicht nuttig, das passte zwar gut zu Paola, doch ihn ekelte davor. Sie konnte ihre Herkunft einfach nicht verleugnen und das war gut so. Damit hatte er etwas gegen sie in der Hand und Romanow liebte es, die Schwächen von Mitarbeitern und Gegnern zu kennen. Versonnen betrachtete er die verschiedenen Flakons und Tiegel, die er vor sich auf dem Tisch aufgereiht hatte. 

	Trotz der derzeitigen Schwierigkeiten war es eine gute Entscheidung gewesen, in die Schönheitsklinik von Paola de Winter zu investieren. In Österreich stellten die Behörden nicht allzu viele Fragen und wenn er erst die österreichische Staatsbürgerschaft hatte, würde alles viel einfacher. Denn das Geschäftsmodell von Romanow war zwar bestechend simpel und ertragreich, aber eben auch nicht legal. Mithilfe seiner Geschäftspartner wurden gut florierende mittelständische Unternehmen in Osteuropa übernommen, die Firmengelder abgezogen und die Firmen dann in die Insolvenz geschickt. Da die meisten Unternehmer allerdings ihre Firmen nicht für einen lächerlichen Betrag an Romanow verkaufen wollten, wurden sie mit Gewalt dazu gezwungen. Manchmal genügte eine bloße Einschüchterung, oft aber musste ein Familienmitglied getötet werden, um den unwilligen Verkäufern den Ernst der Lage drastisch zu verdeutlichen. Das bei diesen Deals erworbene Geld wurde dann über verschiedene Kanäle verteilt, in Österreich investiert und auf diese Weise sauber gewaschen.

	„Wie ist Ihre Einschätzung der Situation?“, fragte er, ohne von seinen Papieren aufzublicken oder Paola einen Platz anzubieten. Natürlich wusste er bereits über die Details der Morde Bescheid, denn jemand aus der Staatsanwaltschaft stand auf seiner Lohnliste. Trotzdem interessierte ihn, was Paola zu sagen hatte. Er hörte, wie sie sich nervös räusperte und mit ihren hochhackigen Pumps über die wellenförmig bemalten Bodenfliesen scharrte.

	„Darf ich mich setzen?“ 

	„Nein! Ich will zuerst Ihre Einschätzung.“

	„Die Polizei wird demnächst hier auftauchen, um das Büro und den Laborplatz von Doktor Martius auf etwaige Hinweise hin zu untersuchen.“

	„Werden sie etwas finden?“

	„Ich bin doch keine Anfängerin! Ich habe Carlos beauftragt, im Labor gründlich aufzuräumen. Carlos weiß, was zu tun ist, er hat ja mit Martius zusammengearbeitet.“

	„Kennt er unser Problem?“

	„Nein, natürlich nicht. Er denkt, es geht um streng geheime Forschungsergebnisse, die auf keinen Fall in fremde Hände gelangen dürfen. Nicht einmal die Polizei darf davon etwas wissen“, erstattete Paola gehorsam Meldung.

	„Gut. Dugalov kümmert sich um den Computer und die anderen Daten von Martius.“ Romanow lehnte sich zurück und ließ seinen Blick langsam über Paolas Körper schweifen. Er bemerkte sofort, dass ihr dieser sezierende Blick unangenehm war und deshalb ließ er sich noch mehr Zeit dafür. 

	„Nun zu Ihnen“, sagte er plötzlich und setzte sich wieder aufrecht. Mit seinen Fingerspitzen klopfte er sacht auf die zierlichen Duftflakons auf seinem Tisch. 

	„Diese Duftproben habe ich aus Russland mitgebracht. Wir werden ihre Wirkung hier in der Klinik testen.“

	Während er das sagte, entging ihm nicht, dass Paola erstaunt die Stirn runzelte.

	„Ihr Protegé Carlos soll sie in die Pura-Vida-Pflegeserie integrieren.“

	„Aber ich dachte, wir entwickeln hier selbst unsere Düfte?“

	„Jetzt eben nicht mehr.“

	„Reden wir ein andermal darüber“, gab Paola nicht auf.

	„Wie konnte das mit Martius so aus dem Ruder laufen?“, fauchte Romanow plötzlich und schlug mit seiner Faust auf den Tisch. „Ich will hier in Österreich ungestört investieren und kann weder die neugierige Presse noch die Polizei brauchen!“

	Vorsichtig schraubte er einen der Flakons auf und atmete tief ein. Ja, das war ein Duft, der nach Moschus und ein wenig nach Aas roch. Das war das Irritierende daran. Verwesende Leichen stinken faulig und abstoßend, aber in der richtigen Kombination kann es eine ganz eigene Note entwickeln. Was wohl Paola für eine Note entwickelt, wenn sie tot ist?, dachte er wütend und hielt sich den Flakon an die Nase, um seinen Zorn zu steigern.

	„Schon vor eineinhalb Jahren hat Ihr Krisenmanagement kläglich versagt und ich habe Sie mit meinem Geld und meinen Beziehungen aus den Schlagzeilen heraushalten müssen“, brüllte er, schüttelte dabei den Flakon und atmete den Duft ein, der ihn anfeuerte, ihn in eine Bestie verwandeln würde. „Jetzt ist es also schon wieder soweit. Vielleicht sollte ich Sie einfach hinauswerfen.“

	„Vergessen Sie bitte nicht, dass die Klinik mir gehört“, begehrte Paola zornig auf. „Ich habe Ihnen diese Möglichkeit des Investierens in Österreich eröffnet. Das kann sich aber schnell wieder ändern.“

	Romanow blickte erstaunt hoch, stellte den Flakon zurück auf den Tisch, der Duft verebbte, doch seine Wut blieb und ein böses Lächeln umspielte seine Lippen.

	„Diese Töne kenne ich ja gar nicht von Ihnen, Paola.“ Umständlich verschraubte er den Flakon, erhob sich langsam, ging um den Tisch herum und blieb direkt vor ihr stehen. 

	„War das eine Drohung, Paola?“, flüsterte er leise und sein Lächeln erstarb. Blitzschnell zuckte seine rechte Hand vor und riss Paolas Kostümjacke so heftig auf, dass die Knöpfe absprangen und auf den Boden fielen. Ehe sie reagieren konnte, hatte er auch ihre Bluse zerrissen und ihren BH nach unten geschoben, aus dem ihre prallen Brüste quollen. Mit zwei Fingern packte er ihre linke Brustwarze und drückte sie so fest zusammen, dass Paola vor Schmerz laut aufschrie und in die Knie ging.

	„Du drohst mir, du Nutte?“, zischte Romanow und quetschte die Brustwarze fester zusammen. „Niemand droht mir, hast du das verstanden!“ Er drückte noch kräftiger zu und drehte die Brustwarze zwischen seinen Fingern. Während Paola wimmerte und keuchte, konnte er jetzt ein paar Bluttropfen spüren, denn seine langen Nägel hatten sich tief in das weiche Fleisch von Paolas Brust gegraben. 

	Während sie winselte, schnupperte er wie ein Hund. Roch es da nicht nach Paolas Angstschweiß unter dem nuttigen Parfüm? Ein Geruch nach Furcht und Erniedrigung, nach Folter und Schmerzen. Ohne ihre Brustwarze loszulassen, drückte er seine Nase an ihre Wange, schnüffelte bis zu ihrem Hals hinunter, roch jetzt den Schweiß auf ihrer Haut, roch tief in ihr Inneres hinein, roch die Angst vor den Schmerzen.

	„Ich verlasse mich darauf, dass die Polizei kein kompromittierendes Material findet“, sagte er plötzlich und stieß die wimmernde Paola angewidert zur Seite. „Du siehst, es gibt noch Schlimmeres als den Tod. Du hast es ja jetzt am eigenen Leib gespürt“, meinte er versöhnlich und setzte sich wieder an den Schreibtisch zu seinen Flakons.

	„Los, zieh dich an, es gibt noch einige andere wichtige Punkte zu besprechen. Wer führt die Untersuchung bei der Polizei?“

	„Ein gewisser Chefinspektor Tony Braun.“ Paola schnappte nach Luft und schob sich die zerrissene weiße Bluse über ihre blutige Brustwarze.

	„Was wissen wir über ihn?“

	„Nun, er ist unkonventionell und sehr ehrgeizig. Bis jetzt hat er jeden seiner Fälle aufgeklärt. Arbeitet mit einem kleinen schlagkräftigen Team und merkwürdigen Freelancern. Agiert häufig auf eigene Faust und ist deshalb schon öfter mit der Dienstaufsicht in Konflikt geraten.“ Mit zitternden Fingern hielt Paola das Papier in der Hand, das ihr der Sicherheitsberater Boris Dugalov vor der Besprechung gegeben hatte und das alles Wissenswerte enthielt.

	„Schwachpunkt?“ Paola zuckte ängstlich zusammen, als Romanow das Wort im Befehlston hervorbellte.

	„Keinen offensichtlichen. Er ist geschieden, lebt alleine mit seinem Sohn. Trinkt mitunter ein wenig zu viel.“

	Romanow merkte, dass sich Paola wieder unter Kontrolle hatte und alles richtig machen wollte. Sie stand unter großem Stress, denn unter ihren Achseln hatten sich große dunkle Flecke auf der blutbesudelten weißen Bluse ausgebreitet. Ihr Gesicht war fahl und eingefallen, zwei harte Falten zogen sich bis zu ihren Mundwinkeln. Jetzt sah sie zum ersten Mal wirklich alt aus. Entfernt hörte er noch Paolas Stimme und ihren letzten Satz.

	„Trinkt mitunter ein wenig zu viel.“

	Das war eine Information, mit der er etwas anfangen konnte, wenn es nötig werden würde. Und er ahnte, dass es bald soweit sein könnte, nämlich dann, wenn er die Hilfe seiner einflussreichen Freunde aus der Regierung benötigte, um etwaige unangenehme Nachforschungen in der Klinik zu verhindern. Dann würde er die Schwäche dieses Chefinspektors zu seinem Vorteil nutzen und so wiederholte er genüsslich das soeben Gehörte: 

	„Dieser Chefinspektor ist also ein Alkoholiker, wie interessant.“

	 

	



	

7.

	 

	Tony Braun wirkte ziemlich angeschlagen, als er von dem Desaster bei der Verfolgung des vermeintlichen Entführers berichtete. Trotzdem ließ er kein Detail aus und sparte auch nicht mit Selbstkritik.

	Elena Kafka war kalkweiß im Gesicht und knetete hektisch ihren Gummiball. Ihr Telefon klingelte im Minutentakt, doch sie ignorierte das penetrante Läuten einfach und starrte mit finsterer Miene auf Tony Braun. Kein Wunder, dass sie ihn für das Debakel verantwortlich machte, denn die Fehleinschätzung der Lage ging einzig und allein auf sein Konto. Der Mann, den sie verfolgt hatten, war nichts weiter als ein harmloser Wilderer gewesen, der unerlaubterweise ein Reh geschossen hatte und vor dem Hubschrauber geflüchtet war. 

	Braun hatte mit der hektischen Verfolgung eine der Grundregeln der Polizeiarbeit komplett außer Acht gelassen, nämlich für alle Optionen offen zu sein und nicht dem gefährlichen Tunnelblick zu verfallen. Genau das war ihm zum Verhängnis geworden. Während sich alle Einsatzkräfte auf den flüchtigen Wilderer konzentrierten, konnte der tatsächliche Entführer mit Hannah unbehelligt verschwinden. Da halfen auch die jetzt eilig errichteten Straßensperren rund um den Kürnbergerwald nichts, der Familienmörder und Entführer war bereits über alle Berge. Niemand aus Brauns Team machte sich große Hoffnungen, dass der Täter dort einer Streife ins Netz ging.

	Auf Elena Kafkas Anweisung hin war sofort eine SOKO mit dem programmatischen Namen „Familienkiller“ eingesetzt worden, die aus zehn Polizisten aller Abteilungen bestand. Die Koordination der SOKO legte sie in die erfahrenen Hände von Tony Braun. Neben dieser Sonderkommission gab es aber noch ein kleines Einsatzteam, dessen Aufgabe es war, mit unkonventionellen Methoden Erfolge zu erzielen. 

	„Dieses Team leiten auch Sie, Braun“, hatte Elena Kafka gesagt, nachdem sie sich von dem ersten Schock erholt und bereits das unangenehme Telefonat mit Oberstaatsanwalt Ritter hinter sich gebracht hatte. 

	Deshalb versammelte Braun auch sofort sein Team auf der Bühne der Schwarzen Halle, die früher einmal ein Theatergebäude gewesen war und aus Kostengründen derzeit von der Polizei genutzt wurde, bis die neue Polizeidirektion fertiggestellt war. Aber das konnte noch Jahre dauern. 

	Sein Team für diese Spezialeinsätze waren Bruno Berger, ein fünfundfünfzigjähriger Polizist, der früher beim Drogendezernat gearbeitet hatte und über exzellente Kontakte zur Straße verfügte. Dann gab es noch Chiara Meyer, die von der Vermisstenstelle kam und für Recherche und Undercovereinsätze zuständig war. Allerdings war sie schwanger und fiel deshalb wegen Übelkeit häufig aus. Keiner ihrer Kollegen hatte eine Ahnung, wer der Vater des Kindes war und Chiara selbst verlor kein Sterbenswörtchen darüber. Manche munkelten, dass Dominik Gruber, der frühere Partner von Braun der Vater sei, aber das war schlicht unmöglich, denn Gruber war schon seit einiger Zeit tot.

	Als Ersatz für Dominik Gruber hatte ihm Elena Kafka die Absolventin der Polizeiakademie Franka Morgen aufs Auge gedrückt. Eine Akademikerin und dazu noch Jahrgangsbeste, mit einem Wort: eine echte Klugscheißerin. Doch Braun wollte nicht zu voreingenommen sein, schließlich musste sie sich erst einmal bewähren.

	„Ritter kommt gleich vorbei und will ein Update“, sagte Elena Kafka und ließ das Handy in ihrer Tasche verschwinden. 

	„Das bedeutet also, wir bekommen gehörig Druck von oben“, kommentierte Braun, denn er wusste, wenn sich Oberstaatsanwalt Ritter dazu herabließ, in der Schwarzen Halle aufzutauchen, dann war Feuer am Dach. Was so viel hieß wie: Ritter bekam Druck vom Bürgermeister und gab diesen an seine Polizeipräsidentin weiter und so ging das seinen Weg nach unten und der Druck verstärkte sich immer mehr, bis man den Täter hatte. Dann konnte man wieder einige Minuten durchatmen, ehe das Spiel von Neuem begann.

	Zack! Der Gummiball von Elena Kafka krachte knapp neben Braun an die Wand und als er in ihr bleiches Gesicht sah, wusste er, dass mit weiteren unangenehmen Informationen zu rechnen war. 

	„Warum schießt die Polizeipräsidentin mit dem Gummiball gegen die Wände?“, flüsterte eine sichtlich irritierte Franka Morgen in die Runde. 

	„Sie denkt nach“, knurrte Braun und blickte dabei zu Elena Kafka, die tief in Gedanken versunken war und ihn nicht zu hören schien. 

	„O. k., dann warten wir“, seufzte Braun und ließ sich auf eines der durchgesessenen Sofas fallen.

	Peng! Wieder knallte der Gummiball an die Wand, doch niemand nahm Notiz davon, denn alle kannten den Tick der Polizeipräsidentin, wenn sie Stress hatte. Dann kam unweigerlich der schwarze Gummiball zum Einsatz, mit dem sie sich in Stresssituationen abreagierte, denn das Rauchen als Entspannungstherapie hatte sie sich abgewöhnt. Also warteten alle, bis Elena Kafka sich soweit wieder beruhigt hatte, dass auch sie in der Besprechungszone auf der Bühne erscheinen würde und den Gummiball zumindest für kurze Zeit nicht mehr benötigte. 

	Als es endlich so weit war, registrierte Bruno Berger, der die ganze Zeit mit seinen zahlreichen Informanten telefoniert hatte, zum ersten Mal die Neue – Franka Morgen. 

	„Oh, ein neues Gesicht und noch dazu ein so hübsches“, strahlte er sie an und fuhr sich durch seine dünnen grauen Haare. „Ich bin Bruno.“

	„Hallo, ich heiße Franka Morgen“, erwiderte sie und hob grüßend die Hand. „Ich bin Chefinspektor Tony Braun dienstzugeteilt. Das ist heute mein erster Tag und schon so ein wichtiger Fall“, fügte sie eifrig hinzu und ihre Wangen glühten vor Begeisterung.

	„Sie sind ja hoch motiviert, meine Kleine. Da passen Sie ja perfekt in unser Team. Eine kleine Gruppe, aber eine verschworene Einheit, die alle Fälle oft auch unkonventionell löst.“

	„Rede keinen Scheiß, Bruno“, mischte sich Braun ein. „Angeben kannst du nach Dienstschluss, aber dazu wird es so schnell nicht kommen, denn wir stehen bei diesem Fall noch immer ganz am Anfang.“ 

	So war das immer mit Bruno, ein guter Polizist, aber er konnte einfach seine Klappe nicht halten und er war ein notorischer Angeber. Das kam ihm natürlich draußen auf der Straße zugute, denn er war ein echtes Kommunikationsgenie, quatschte mit jedem, egal ob Richter oder Junkie, das machte für Bruno keinen Unterschied. Über Brunos Privatleben wusste Braun so gut wie nichts. Manchmal hatte er ihn im Verdacht, hier in der Schwarzen Halle zu übernachten, denn immer wenn Braun auftauchte, war Bruno schon da, saß vor seinem Computer oder zog sich Weißwein mit Mineralwasser aus der Kombüse rein, wenn er frei hatte. 

	„Klingt ziemlich förmlich, Frau Morgen. Sie heißen so wie der Morgen? Nun, da passen Sie ja perfekt zu diesem ausnehmend schönen Morgen“, quatschte Bruno noch immer mit einer übertrieben rauchigen Stimme. „Ich nenne dich aber trotzdem einfach Franka, wenn es dir nichts ausmacht.“

	„Nein, Bruno. Natürlich macht es mir nichts aus“, antwortete Franka und wirkte schon wieder leicht irritiert. 

	„Freut mich, dass du bei uns im Team bist. Wir können uns ja nach Dienstschluss bei einem Glas Wein näher kennenlernen.“ Er blinzelte Franka verführerisch zu und setzte seine schwarze Strickmütze verwegen schräg auf. 

	„Vorsicht, Franka. Bruno ist berüchtigt für seinen direkten Weg, ohne Süßholzraspeln. Er hält sich nämlich für unwiderstehlich“, warnte Chiara augenzwinkernd ihre neue Kollegin und schickte dem beleidigt spielenden Bruno eine Kusshand. 

	„Das reicht!“ Braun schlug mit der flachen Hand auf den niedrigen Tisch, der zwischen den Sofas stand. „Chiara, was kannst du uns über den Background von Martius berichten?“ 

	Chiara setzte sofort eine ernste Miene auf und öffnete eine dünne Mappe. 

	„Dr. Rainer Martius war sechsundfünfzig Jahre alt und stammt aus Kiel. Er war ursprünglich Unfallchirurg, hat sich aber dann auf plastische Chirurgie spezialisiert und später auf reine Schönheitsbehandlungen ohne größere operative Eingriffe. In zweiter Ehe war er mit Ana Figueras verheiratet, einem brasilianischen Model. Gemeinsam hatten sie einen vierjährigen Sohn namens Felix Carlos.“

	„Und natürlich auch die sechsjährige Tochter Hannah“, unterbrach sie Bruno, der aufmerksam zugehört hatte. „Das Kind, das entführt wurde.“

	„Dazu komme ich gleich“, antwortete Chiara genervt. Braun wusste, dass sie es nicht ausstehen konnte, wenn man sie unterbrach. 

	„Felix ist das leibliche Kind von Martius und seiner Frau Ana“, fuhr Chiara fort und genoss es, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. „Die sechsjährige Hannah ist adoptiert.“

	„Adoptiert … wieso das denn?“, redeten plötzlich alle durcheinander. „Woher stammt die Kleine eigentlich?“ 

	„Wie groß war der Altersunterschied zwischen Martius und seiner Frau?“

	„Rainer Martius war wie gesagt sechsundfünfzig Jahre alt, seine Frau Ana zweiunddreißig, also liegen vierundzwanzig Jahre dazwischen. Kennengelernt haben sie sich in einer Schönheitsklinik in São Paulo. Martius war übrigens schon einmal verheiratet. Seine Exfrau lebt in Florida. Und er hat einen Sohn, der in den USA studiert.“

	„Hannah, das adoptierte Kind, woher stammt es?“, kam Franka mit Interesse wieder auf die Adoption zurück.

	„Moment!“ Chiara überflog ihre Unterlagen. „Darüber steht hier nichts in den Akten“, murmelte sie.

	„War Martius nicht viel zu alt für eine Adoption?“, ließ sich Franka nicht von dem Thema abbringen.

	„Ach Kindchen! Martius war ein erfolgreicher Schönheitsarzt. Da hat man so seine Verbindungen und auch das nötige Kleingeld. Da ist es egal, wie alt man ist.“ Bruno schüttelte nachsichtig den Kopf.

	„Trotzdem, mich würde interessieren, woher das Kind stammt.“ Franka presste die Lippen zusammen und zog den Kopf ein. Doch das übertriebene Interesse an der Adoption war natürlich Quatsch und brachte sie im Augenblick nicht weiter.

	„Es geht um das Leben von Hannah und nicht um die Scheißfrage, woher sie stammt, klar“, sagte er und fixierte Franka scharf. Sie nickte und wurde schon wieder hochrot im Gesicht.

	Chiara schwieg und zwirbelte mit den Fingerspitzen ihren hellblonden geflochtenen Zopf. Mit ihren strahlend blauen Augen und ihrer imposanten Größe sah sie aus wie eine Wikingerkriegerin, obwohl ihr Vater Italiener war. 

	„Das war alles für den Moment. Mehr habe ich leider nicht“, sagte Chiara schließlich und zuckte bedauernd mit den Schultern. 

	Alle blickten zu Elena Kafka, die bisher geschwiegen hatte. Jetzt trat sie mitten in die Runde, drehte ihre Kaffeetasse zwischen den Handflächen und blickte von einem zum anderen. Seit sie ihre Haare nicht mehr schwarz färbte, sondern zu ihrer natürlichen roten Haarfarbe zurückgekehrt war, wirkte sie weniger hart und distanziert. Damit hatte sie auch ihr Image als „Schwarze Witwe“ abgelegt, das ihr bisher angehaftet hatte und das sich auf ihre tragische Vergangenheit bezog.

	Sie stellte ihre Kaffeetasse auf dem Tisch ab und holte den abgegriffenen Gummiball wieder aus ihrer Jackentasche. Ohne Vorwarnung schoss sie ihn durch die riesige Halle an die Wand. Das Knallen war laut wie ein Donnerschlag und Franka zuckte ängstlich zusammen. Mit geübtem Griff fing Elena Kafka den Ball und steckte ihn wieder ein.

	„Ich habe mich öfter mit Rex getroffen“, sagte sie schließlich mit heiserer Stimme. 

	„Wer ist Rex?“, fragte Braun, obwohl er es sich bereits denken konnte.

	„Rex war der Codename von Rainer Martius in der Studentenverbindung. Wir kannten uns von früher, er war so etwas wie meine Jugendliebe.“ Elena Kafka war es sichtlich unangenehm, weiter über das Thema zu sprechen, aber gleichzeitig war sie Profi genug, um zu wissen, dass ihre Informationen für den Fall von Bedeutung sein konnten. Hastig wischte sie sich über die Augen und Braun glaubte, eine Träne gesehen zu haben. Aber sicher war er sich nicht und wenn schon. Das würde Elena Kafka nur in einem menschlichen Licht erscheinen lassen.

	„Sie haben die Affäre also wieder aufleben lassen“, kommentierte Braun betont sachlich.

	„Nein! So war das nicht. Ich bin nicht mit ihm ins Bett gegangen, wenn Sie das damit andeuten wollen, Braun.“ Elena Kafka ballte die Fäuste. „So war das nicht! Rex hat mich angerufen, weil er sich bedroht fühlte.“

	„Da hat er ausgerechnet Sie angerufen? Woher hatte er überhaupt Ihre Nummer?“

	„Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Braun. Natürlich ruft er mich an. Wen denn sonst? Er weiß, dass ich bei der Polizei arbeite und meine Nummer bekommt man über jeden beliebigen Online-Service!“ Elena Kafka war knapp vorm Überkochen und die Trauer über den Mord an ihrem Jugendfreund war einer dunklen Wut gewichen. „Nochmals: Rex hat mich angerufen, weil er sich bedroht gefühlt hat.“

	„Martius fühlte sich bedroht?“ Überrascht schüttelte Braun den Kopf. „Wer hat ihn bedroht und warum?“

	„Er bekam merkwürdige Anrufe und verdächtige Gestalten trieben sich bei der Grundschule seiner Tochter herum. Er hat das auch beim zuständigen Polizeirevier gemeldet, aber dort konnte man nicht viel für ihn tun. Deshalb hat er sich an mich gewandt.“ Wieder holte Elena Kafka ihren Gummiball aus der Tasche und rieb ihn zwischen ihren Handflächen. „Wir haben uns einige Male in einem Kaffeehaus getroffen. Er wollte meinen Rat und hat mir von seinen Mutmaßungen erzählt, wer eventuell dahinter stecken könnte.“

	„Martius hatte also einen konkreten Verdacht?“ Braun blickte interessiert auf.

	„Es hat mit dieser Schönheitsklinik zu tun, deren Chefarzt er war. Ich weiß allerdings nichts Genaueres darüber. Auch Rex war sich nicht ganz sicher, deshalb hat er Nachforschungen angestellt. Darüber wollte er auch mit mir sprechen. Aber die Klinikleitung hat anscheinend davon Wind bekommen und ihn unter Druck gesetzt.“ 

	„Wie wurde Martius unter Druck gesetzt?“, mischte sich jetzt auch Bruno Berger ein. „Hat man ihn bedroht?“

	„Nicht ihn, aber seine Tochter“, gab Elena Kafka zur Antwort. „Jemand hat seiner Tochter Hannah vor dem Haus aufgelauert und ihr die Halskette heruntergerissen. Er hat aber nichts dagegen unternommen.“

	„Das hat er nicht bei der Polizei angezeigt?“ Chiara hob erstaunt die Augenbrauen. „Also ich würde auf der Stelle zur Polizei gehen.“

	„Das habe ich ihn auch gefragt, aber Rex meinte, dass Hannah immer schon eine blühende Phantasie gehabt hätte. Wahrscheinlich hat sie die Kette bloß verloren. So hat er mir gegenüber das jedenfalls begründet.“

	„Merkwürdiges Verhalten eines Vaters“, brummte Braun. 

	„Als man allerdings ein Gespräch in der Klinik mit ihm geführt hat, da hat er diesen Übergriff natürlich mit ganz anderen Augen gesehen“, sprach Elena Kafka weiter. „Über dieses Gespräch wollte er auch mit mir reden.“

	„Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?“ Braun gab Chiara ein Zeichen, dass sie mit dem Mitschreiben aufhören sollte. Im Augenblick war es noch nicht nötig, dass Elena Kafkas Name im Zuge der Ermittlungen auftauchte, jedenfalls jetzt noch nicht.

	„Ich hätte ihn gestern treffen sollen. Er wollte mir Unterlagen zeigen, die seinen Verdacht bestätigen würden. Am Telefon sagte er, dass er endlich Tabula rasa, also reinen Tisch machen muss. Aber er ist nicht gekommen und als ich heute von dem Mord erfahren habe, wusste ich, dass ich einen Fehler begangen habe. Ich hätte ihn schützen müssen.“

	 

	*

	 

	Oberstaatsanwalt Cornelius Ritter war sehr wütend, während er mit seinem silbernen Audi auf dem Weg zur Schwarzen Halle war. Er hatte sich doch so sehr auf den Jagdausflug in Russland inklusive einem aufregenden Rahmenprogramm gefreut. Nur für diesen Zweck hatte er sich eine protzige, sündhaft teure Jagdausrüstung gekauft, die war jetzt umsonst. Aber Ritter war klug genug, um zu wissen, dass sein Jagdausflug, zu dem ihn der Investor Alexander Romanow eingeladen hatte, in der derzeitigen Situation fatale Folgen haben könnte. 

	Seine Lage war auch so alles andere als optimal. Gerade hatte ihn Romanow ersucht, alles zu unternehmen, damit die Schönheitsklinik Pura Vida aus den Schlagzeilen herausgehalten würde. Ritter wusste natürlich auch, dass die Bitte von Romanow einem Befehl gleichkam und er nicht in der Position war, ihm zu widersprechen. Die Presse war sein geringstes Problem. Viel mehr Kopfzerbrechen bereitete ihm der eigenwillige Chefinspektor Tony Braun. Wie üblich, hatte ihn die Polizeipräsidentin Elena Kafka mit den Ermittlungen betraut. 

	Wie er es auch drehte und wendete, an einer Untersuchung in der Klinik führte kein Weg vorbei. Schließlich war Martius ja nicht irgendwer gewesen, sondern der Chefarzt. Ausschließlich um den Arbeitsplatz von Martius hatte die Polizei sich zu kümmern, alles andere war verschwendete Zeit. Schließlich musste man ja das entführte Kind finden. 

	Ritter seufzte, während er versuchte, das System seines Bordcomputers zu begreifen. Noch so ein Problem: ein entführtes sechsjähriges Mädchen. Wenn es nicht bald gefunden wurde, gab es schlechte Presse. Und der Bürgermeister hasste schlechte Presse. Er war überhaupt in letzter Zeit ziemlich schlecht gelaunt, hatten seine Berater doch eine unglaubliche Summe an Steuergeldern mit riskanten Spekulationen in den Sand gesetzt. 

	Deshalb hatte er auch Druck auf Ritter gemacht und dieser hatte verstanden. Da durfte man einen Mann wie Romanow mit seiner Bitte natürlich nicht kalt abblitzen lassen. Romanow, der doch mit seinen Millionen das eine oder andere Projekt für die Stadt finanziert hatte und bei denen der Bürgermeister sich als Macher inszenieren konnte. Aber Romanow machte das natürlich nicht aus Altruismus. Nein, er wollte immer eine Gegenleistung. So wie jetzt.

	Seine Wut verstärkte sich, als ihm die Polizeipräsidentin detailliert von der desaströsen Verfolgungsjagd berichtete. War er denn nur von lauter Idioten umgeben? Wenn Chefinspektor Braun wirklich so gut war, wie immer behauptet wurde, warum hatte er dann diesen Mörder nicht schon längst erwischt und das Kind gefunden. Dann könnte er unbesorgt auf die Jagd gehen.

	Ritter kam sich wie ein Fremdkörper vor, als er sich in der Besprechungszone auf ein zerschlissenes Sofa setzte und sich den Bericht von Elena Kafka anhörte. Das war also die vielgerühmte kleine Einsatztruppe: Bruno, ein alternder Hippie mit Jeansjacke, die schwangere Chiara mit ihren unvermeidlichen kindischen Zöpfen und ein Zwerg mit blond gefärbten Haaren und zu breiten Schenkeln. Ach ja, das war das Wunderkind aus der Polizeiakademie – Franka oder so ähnlich. Und natürlich Braun, wie immer in einem schwarzen Anzug, weißem T-Shirt und mit dem unmodernsten Haarschnitt weit und breit.

	Wenn Ritter geglaubt hatte, dass Braun nach dem Verfolgungsfiasko niedergeschlagen war, dann irrte er sich gewaltig. Braun lümmelte sich auf der Armlehne eines Sofas im Besprechungsbereich und wirkte cool und renitent wie eh und je. Natürlich passierte das Unvermeidliche und Braun erwähnte die Schönheitsklinik Pura Vida, die man gründlich durchsuchen müsse. Hilfesuchend wandte sich Ritter an die Polizeipräsidentin, der er bereits in dem Telefonat angekündigt hatte, dass ihr Job in Gefahr sei, wenn nicht schleunigst Ergebnisse erzielt würden. 

	„Die Klinik ist nicht unser vorrangiges Ziel, Chefinspektor“, mischte er sich in die Diskussion ein. „Das Allerwichtigste für uns ist es, das Kind zu finden. Sie kennen ja die Statistik.“

	„Ich kenne sie, jawohl“, gab Braun mürrisch zur Antwort.

	Diese Statistik besagte, dass die Chancen, ein entführtes Kind lebend zu finden, nach dem ersten Tag auf zehn Prozent sinken. Das muss man sich einmal vorstellen, nur noch zehn Prozent, dachte er.

	„Die Chance sinkt auf zehn Prozent, Chefinspektor. Denken Sie immer daran und verlieren Sie die Prioritäten nicht aus den Augen. Das Büro von Martius interessiert mich nicht. Ich will das Kind lebend zurück. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

	In diesem Augenblick piepste diskret sein Handy. Es war ein Staatssekretär vom Innenministerium, der eine SMS schickte. Hoffentlich gibt es kein Problem mit dem Einbürgerungsantrag für Romanow, schoss es Ritter durch den Kopf. Aber warum sollte es damit Probleme geben? Der Staatssekretär war mit einem Immobiliengeschäft auf die Schnauze gefallen und brauchte dringend Geld. Das würde er auch bekommen.

	„Ich muss sofort nach Wien“, sagte Ritter und löschte die SMS, ehe er sein Handy wieder einsteckte. Er rückte seinen Krawattenknoten zurecht und strich das Sakko seines dreiteiligen grauen Anzugs glatt. 

	„Polizeipräsidentin, Sie halten mich über jeden Ihrer Schritte auf dem Laufenden.“

	Ritter war froh, als er wieder in seinem komfortablen Audi saß und auf den Autobahnzubringer nach Wien fuhr. Das hatte er ja wieder optimal hinbekommen. Gut, dass ihm die Statistik noch rechtzeitig eingefallen war. Nur noch eine zehnprozentige Überlebenschance nach dem ersten Tag für ein entführtes Kind. Dagegen konnte selbst Chefinspektor Braun nicht argumentieren.

	 

	*

	 

	„Spar dir deinen Kommentar, Bruno“, würgte Braun seinen Kollegen ab, dem gerade eine ätzende Bemerkung über den Oberstaatsanwalt auf der Zunge lag. Ritter hatte recht, absolute Priorität hatte die Suche nach dem entführten Kind Hannah. Die Aufklärung des dreifachen Familienmordes ging natürlich damit Hand in Hand, denn es bestand ja zweifellos ein Zusammenhang.

	Braun sprang von der Bühne und stellte sich vor die Pinnwände, auf denen man Fotos vom Tatort und den Leichen befestigt hatte. Konzentriert starrte er auf die Bilder und hielt dabei den Kopf leicht schräg.

	„Elena, sehen Sie sich das einmal an“, sagte er dann und deutete auf ein Foto, das er mit seinem Handy von der Kühlschranktür gemacht hatte. Dort war ihm die penible Anordnung der Fotos und Karten aufgefallen, die mit Magneten an der Kühlschranktür befestigt waren. Alle waren rechtsbündig ausgerichtet, hatten den gleichen Abstand nach oben und nach unten, ja sogar die bunten Magnetknöpfe waren in einer schnurgeraden senkrechten Linie fixiert. Das war nicht normal, sondern zwanghaft.

	„Machte Martius einen zwanghaften Eindruck auf Sie?“, fragte er, als Elena Kafka näher trat und das Foto studierte. 

	„Nein, wie gesagt, er wirkte natürlich ein wenig angespannt und verängstigt. Kein Wunder, wenn man ihn bedroht hat. Aber Sie haben recht, Braun. Das sieht tatsächlich ein wenig zwanghaft aus.“ 

	Elena Kafka ging so nahe an das Bild heran, dass sie es beinahe mit ihrer Nasenspitze berühren konnte. „Diese Anordnung erinnert mich an etwas. Aber es fällt mir im Augenblick nicht ein.“

	„Es gibt viele Menschen, die einen ausgeprägten Tick haben.“ Auch Franka war von der Bühne gestiegen und sah auf das Foto. „Diese zwanghafte Ordnung signalisiert, dass diese Menschen das Chaos, das in ihnen herrscht, äußerlich kontrollieren wollen. Meistens sind diese Menschen in Ämtern und bei Behörden anzutreffen. Dort gelten starre Regeln und das brauchen sie. Aber wenn einmal diese Ordnung zusammenbricht, dann können diese Personen durchaus zu unüberlegten Handlungen tendieren.“

	„Kommt das druckfrisch aus einem Uni-Lehrbuch?“, fragte Braun ironisch und kratzte sich den Bart. „Ich drücke es mal ein wenig primitiver aus: Fotos und Postkarten auf der Kühlschranktür könnten von dem Killer geordnet worden sein, der ein unscheinbares Leben als Beamter oder Taxifahrer führt. Wie sieht’s mit Fingerabdrücken aus?“

	„Jede Menge Fingerabdrücke.“ Chiara drehte sich auf ihrem Gesundheitsstuhl zu ihnen um. „Aber alle übereinander oder verwischt. Kein brauchbarer Abdruck darunter. Sagt zumindest die Spurensicherung.“

	„Hatte unser Killer überhaupt die Zeit, sich mit Fotos auf einer Kühlschranktür zu beschäftigen?“, gab Bruno zu bedenken. 

	„Der Notruf ist um sechs Uhr vierzig in der Zentrale eingegangen. Nur wenige Minuten später war eine Streife vor Ort und fast gleichzeitig auch wir“, überlegte Braun. 

	„Was sagt die Gerichtsmedizin über den Todeszeitpunkt?“ Elena Kafka hatte wieder ihren Gummiball aus der Tasche geholt und knetete ihn zwischen ihren Handflächen. Ein schlechtes Zeichen.

	„Zwischen fünf und sechs Uhr dreißig. Näheres erfahren wir von Paul Adrian bei der Obduktion.“ 

	„Wer hat die Polizei verständigt? Die Haushälterin?“ Fragend blickte Bruno in die Runde.

	„Ja, die Haushälterin ist wie jeden Morgen gekommen und hat zunächst den toten Dr. Martius gefunden. Dann Ana Martius und den Sohn Felix.“ Chiara scrollte den Bericht mit der ersten Aussage der Haushälterin auf ihrem Bildschirm weiter. 

	„Sie ist dann sofort nach oben gelaufen zum Zimmer von Hannah, um nach ihr zu sehen. Dort ist ihr ein Mann entgegengekommen, der die schreiende Hannah auf dem Arm trug. Der Mann hat die Haushälterin zur Seite gestoßen und ist mit dem Kind die Treppe hinuntergelaufen und weiter hinaus in den Garten. Die Haushälterin hat den Notruf betätigt und ist ihm hinterhergerannt, bis plötzlich der Schockzustand bei ihr einsetzte. Dann hast du sie ja gefunden, Braun“, beendete Chiara ihre Ausführungen.

	„Warum hat er nicht auch die Haushälterin ermordet?“, rätselte Bruno. „Denn so muss er ja fürchten, dass sie ihn identifizieren kann.“

	„Kann sie leider nicht“, erwiderte Chiara. „Der Mann trug ein dunkles Kapuzenshirt, an mehr kann sie sich nicht erinnern. Außerdem hat sie ihn ja nur von hinten gesehen.“

	„An diesem Fall stimmt etwas nicht.“ Elena Kafka knetete ihren Gummiball. „Etwas ist nicht so, wie es zu sein scheint. Ich weiß, ich drücke mich ein wenig umständlich aus, aber ich kann es nicht anders formulieren. Ich weiß nur noch nicht, was mich an dem Fall so irritiert. Aber etwas ist merkwürdig.“ Elena Kafkas Handy klingelte und stirnrunzelnd starrte sie auf das Display.

	„Ich muss zum Bürgermeister. Der hat schon Dutzende von Nachrichten auf meiner Mailbox hinterlassen. Krisensitzung, denn morgen gibt es eine Presseerklärung. Damit sich die Journalisten nicht alles einfach aus den Fingern saugen.“ 

	Sie drehte sich zu Braun. „Sie und Ihr kleines flexibles Team haben völlig freie Hand. Ich will nicht wissen, wie sie vorgehen, sondern nur, dass sie Erfolg haben. Suchen Sie sich noch die Leute, die sie brauchen und machen Sie sich keine Sorgen um das Budget. Das nehme ich auf meine Kappe.“ 

	Elena Kafka machte eine Pause und nestelte eine zerdrückte Packung Zigaretten aus ihrer Jackentasche. 

	„Zum Teufel mit Ritters Statistik. Ich will, dass Sie das Kind lebend finden.“ Gedankenverloren starrte sie auf die zerdrückte Zigarettenpackung. „Und ich will, dass der Tod von Rex Martius gesühnt wird. Das bin ich ihm schuldig.“

	„Ich soll also als eine Art Rächer agieren?“ Erstaunt zog Braun die Augenbrauen hoch. Was erwartete Elena Kafka eigentlich von ihm? Dass er den Tod ihrer Jugendliebe rächte? 

	„Nicht als Rächer, Braun.“ Elena Kafkas Stimme wurde immer leiser, während sie die Zigarettenpackung noch fester zusammendrückte. 

	„Sie sind doch ein Kämpfer für die Gerechtigkeit. Vergessen Sie nicht, Braun, wir sind die Guten.“
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	Zwanzig Jahre zuvor, Baton Rouge, Louisiana, USA

	 

	Die toten Tiere unter der Veranda verwesen langsam und beginnen intensiv zu riechen. Es ist ein Geruch nach fauligem Aas und frischer Erde. In den Glasbehältern, in denen dieser Geruch gefangen ist, kann man ihn nicht sehen. Nur wenn der Junge den Deckel öffnet, dann versetzt ihn dieser Duft in eine andere Zeit, in der seine Mutter, seine MOM, wie er sie liebevoll nach der amerikanischen Koseform für „Mother“ nennt, noch hier war. Oft sitzt der Junge stundenlang unter der Veranda und hält Zwiesprache mit seiner MOM. Er genießt es, wenn sie ihr langes rotes Haar über ihn schüttelt und die duftenden Locken sich wie ein Wasserfall über seinen nackten Oberkörper ergießen. Gierig saugt er den geheimnisvollen Duft von MOM ein, wenn sie verschwitzt von den Treffen mit den zahlreichen Onkeln aus der Stadt zurückkommt und sich draußen in der Sonne nackt duscht. Doch MOM ist schon lange verschwunden und hat seine Schwester Sarah mitgenommen. Alles, was dem Jungen bleibt, ist die Erinnerung an glühend heiße Sommertage und die gläsernen Behälter, in denen der Geruch seiner MOM überdauert.

	Jetzt ist der Junge zehn Jahre alt und es ist einer der heißesten Sommer, die Louisiana je erlebt hat. Der Junge hat bei einem Drugstore ein sechsjähriges Mädchen angesprochen und ihr eine Ben & Jerry´s Ice Cream versprochen. Das Kind ist widerspruchslos mitgegangen, kein Wunder bei dieser Hitze. Es hat auch nichts dagegen, dass der Junge Sarah zu ihr sagt. Als ihr der Junge erzählt, dass seine Schwester zurückgekehrt ist und sie jetzt gemeinsam auf MOM warten würden, nickt das kleine Mädchen bloß und freut sich auf ihr Eis. Erst als er ihr die Glasbehälter zeigt, in denen er den Geruch seiner Mutter, seiner MOM, gefangen hält, fürchtet sich das Kind und beginnt zu weinen. Doch jetzt ist es zu spät. 

	Für das Kind hat er einen ganz speziellen Platz ausgesucht. Dort kann er ungestört ihren Duft einfangen und konservieren. In Gedanken hat er das schon öfter durchgespielt, aber jetzt wird es ernst und da muss jeder Handgriff sitzen. Im Augenblick riecht das Mädchen nach Angst, nach nackter Angst, vermischt mit ihrer natürlichen Ausdünstung, die ihn an Erde erinnert. So wie der gestampfte Lehm im Keller gerochen hat, dort wo MOM von der Decke hing und hin und her pendelte wie ein Spielzeug. Auch ihre langen roten Haare pendelten umher und nur zu gerne hätte er damals seinen Kopf in ihren Haaren versteckt, aber damals war er klein gewesen, ein Kind, das doch nur den Geruch seiner Mutter für immer behalten wollte. 

	Er freut sich schon darauf, den Geruch des Kindes in seinem gläsernen Behälter einzufangen. Mit einem Schlauch wird er diesen Geruch absaugen, aber erst viel später, wenn sie bereits leblos ist und den Duft des Todes verströmt. Immer wenn er dann den Deckel öffnet, ist der Duft seiner Schwester Sarah bei ihm. Nichts kann ihm passieren, wenn er die Glasbehälter mit sich herumträgt, denn sie sind seine Familie.

	Natürlich war alles ein wenig merkwürdig, das sagten später auch die Cops, als sie das Kind gefunden hatten. Es war in einem Behälter aus Plastik gefangen, in dem man normalerweise Heizöl lagert. Der Behälter stand mitten auf einer betonierten Fläche in einer stillgelegten Fabrik. Dem Kind hatte man Arme und Beine mit einem normalen Klebeband gefesselt und den Mund verklebt. So hatte man es oben durch die Luke in den Behälter geworfen. Am unteren Rand des Behälters waren an allen vier Seiten dilettantische Löcher gebohrt worden und davor standen auf dem Beton einige leere Glasbehälter, die man zuschrauben konnte. Da die Sonne auf den ungeschützten Plastikbehälter brannte, verdurstete das Kind schon nach wenigen Tagen. Gefunden wurde es erst, als sich ein Anrainer über den Gestank beschwerte, der aus der verlassenen Fabrik zu ihm herüberwehte. Da war das Kind schon halb verfault und Maden hatten von seinem Innenleben Besitz ergriffen.

	Die Cops mobilisierten zwar alle verfügbaren Kräfte, aber wegen der großen Hitze waren alle müde und schlapp und die Suche nach dem Mörder blieb ergebnislos. Selbst der extra aus New Orleans hinzugezogene Profiler war ratlos. Zuerst dachte er, die Löcher wären dazu da, damit das Kind in dem Behälter nicht erstickt, aber dafür waren die Öffnungen viel zu klein. Auch die aufgestellten Glasbehälter ergaben für ihn keinen Sinn. Nach einem Jahr arbeitete nur noch ein kleines Team an der Aufklärung und schließlich wurde der Fall als Cold Case zu den Akten gelegt.

	Jetzt lebt das Kind nur noch in einem Glasbehälter weiter, der ein weißes Etikett mit dem Namen Lillybelle trägt. Von Zeit zu Zeit schraubt der Junge den Deckel auf, um sich an dem Geruch zu erfreuen, an einem Duft aus fauligem Fleisch und frischer Erde.

	 

	



	

9.

	 

	Jan Faber war vor acht Jahren wegen Mordes an einem Diskothekenbetreiber zu zwanzig Jahren Haft verurteilt worden. Er hatte ihm angeblich mit einem Messer die Kehle durchgeschnitten, ihn anschließend zerstückelt und auf die Mülltonnen der Stadt Linz verteilt. Bei der Festnahme durch die Polizei war Faber unglücklicherweise von einem Balkon gestürzt und seither querschnittsgelähmt. Die Tatwaffe, das Messer, hatte man nie gefunden und so wäre der Prozess ein reiner Indizienprozess geworden, wenn Faber nicht ein umfassendes Geständnis abgelegt hätte. Deshalb geriet der Prozess auch zu einer reinen Formsache und Faber wurde schuldig gesprochen. Dass bei seinem Geständnis jede Menge Ungereimtheiten auftauchten und sich sein Lebensgefährte, das Model Werner, in Widersprüche verstrickte, blieb dabei unberücksichtigt.

	Die Ermittlungen hatte damals ein frisch ernannter Chefinspektor geführt, der gerade von EUROPOL wieder nach Linz zurückgekehrt war – Tony Braun. Von Anfang an hatte Braun so seine Zweifel an dem Geständnis von Faber gehabt und alles daran gesetzt, dass der Fall wieder aufgerollt würde. Er hatte sich häufig mit Faber im Gefängnis getroffen, aber der wollte nichts von einer Wiederaufnahme des Verfahrens wissen. Bei diesen Besuchen war so etwas wie eine Freundschaft zwischen ihnen entstanden und da Faber früher ein Internetguru und internationaler Art Director gewesen war, hatte Braun ihn unter Umgehung aller Vorschriften manchmal auf unorthodoxe Weise für geheime Internetrecherchen eingesetzt. Das wollte er auch diesmal wieder tun, doch diesmal war alles anders.

	 

	„Ich verstehe jetzt überhaupt nichts mehr.“ Mit steinerner Miene und verschränkten Armen saß Franka Morgen vor dem Hochsicherheitsgefängnis von Garsten bei Steyr in dem von einem Marihuanapflanzer konfiszierten Jeep, den sich Braun aus dem Polizeifuhrpark organisiert hatte.

	„Bleiben Sie einfach hier sitzen und warten Sie“, sagte Braun mürrisch und knallte die Tür des Jeeps zu. Langsam ging er über die Straße und sah an der grauen Mauer entlang nach oben, wo ihm der Wachposten von einem kleinen Turm aus zuwinkte. Wie oft hatte er schon die Mauer hinaufgeschaut und vor dem riesigen Tor gestanden, das würde ihm jetzt vielleicht fehlen.

	Nachdem Braun die elektronische Klingel betätigt hatte und seinen Ausweis in die Kamera hielt, öffnete sich geräuschlos eine große Stahltür und Braun gelangte in den ersten Innenhof. Suchend blickte er sich um. In dieser Schleuse warteten die Haftentlassenen, bis man sie abholte. Die Gefängnisleitung wollte nicht, dass sie alleine auf der menschenleeren Straße stehen mussten, deshalb diese Regelung. Nur war der Platz leer und niemand wartete darauf, dass Braun ihn abholte.

	„Hallo Chefinspektor.“ Ein Gefängniswärter, mit dem Braun schon früher zu tun gehabt hatte, kam langsam über den betonierten Hof auf ihn zu. „Er wollte nicht auf Sie warten. Sie wissen ja, er ist so exzentrisch. Deshalb musste ich ihm ein Taxi rufen.“ 

	„Scheiße! Kann er sich das überhaupt leisten?“, fragte Braun mit besorgter Miene. „Deswegen bin ich doch hier. Ich wollte ihn abholen.“

	Der Gefängniswärter lachte laut auf und zündete sich eine Zigarette an. „Der Mann hat genügend Kohle. Was der mit seinen Computergrafiken verdient hat, das geht in die Millionen, da verwette ich meinen Arsch. Ich habe einen Sondertransport für ihn organisieren müssen. ‚Das kostet dich ein Vermögen bis nach Linz‘, habe ich zu ihm gesagt. ‚Man lebt nur einmal‘, hat er gemeint und bloß gleichgültig mit den Schultern gezuckt“

	„Wo ist er denn in Linz hingefahren?“ Nur mühsam konnte Braun seine Wut unterdrücken. „Ich habe ihm doch eine Mail geschickt, dass er warten soll. Und seine neue Bleibe habe ich ihm auch besorgt. Die ist sogar für seine Bedürfnisse geeignet. Er kennt ja nicht einmal die Adresse.“

	Der Wärter lachte wieder laut auf.

	„Da kennen Sie ihn aber schlecht, Chefinspektor. Er hat sich natürlich die Adresse aus dem Internet besorgt. Ist für ihn doch ein Kinderspiel, wie wir alle wissen.“

	 

	*

	 

	Später hätte Franka Morgen nicht sagen können, was an der Situation bizarrer gewesen war: der Keller in dem leerstehenden Gebäude, das früher einmal das Ars Electronica Future Lab, ein Internet–Versuchslabor, beherbergt hatte oder die Tatsache, dass man mit Jan Faber in seiner derzeitigen Situation nur durch einen schmalen Schlitz in einer schweren Stahltür kommunizieren konnte, die an die Tür seiner Gefängniszelle erinnerte. 

	Doch im Augenblick war alles schon verwirrend genug, denn sie saß in dem verlotterten, noch immer nach Marihuana stinkenden Jeep und starrte auf die vom Regen schwärzlich verfärbten wuchtigen Betonmauern des Hochsicherheitsgefängnisses. Durch die beschlagenen Scheiben des Wagens sah sie, wie sich die schwere Stahltür des Gefängnisses einen Spalt breit öffnete und Tony Braun alleine langsam über die Straße ging. Er hatte den Kopf gesenkt und die Hände in den Hosentaschen. Seine Miene war verkniffen und verhieß nichts Gutes.

	„Scheiße!“, war dann auch das erste Wort, das sie zu hören bekam, als sich Braun wieder in das Auto setzte. Sie blickte ihn von der Seite an, doch er schien sie überhaupt nicht zu registrieren.

	„Warum sind wir hierher gefahren?“ Ihre Stimme klang wütender, als sie beabsichtigt hatte, doch wenigstens bemerkte Braun, dass sie noch immer neben ihm in dem Jeep saß.

	„Er ist einfach selbst mit dem Taxi verschwunden. Dieses Riesenarschloch! Ich hätte es mir denken können“, fluchte er vor sich hin und startete den Jeep, der auch nach mehreren vergeblichen Versuchen endlich gurgelnd ansprang.

	„Wer ist verschwunden? Können Sie mir bitte endlich erklären, worum es hier eigentlich geht?“ 

	Mein erster Tag bei der Mordkommission und ich kann alles, was ich auf der Akademie gelernt habe, einfach vergessen. Jeder macht, was er will, so habe ich mir Teamarbeit nicht vorgestellt. Größer kann die Enttäuschung nicht sein, dachte sie. Braun ist überhaupt kein Teamplayer. Er redet nicht, behandelt mich wie Dreck und dafür fahren wir sinnlos in der Gegend herum und vergeuden unsere Zeit, während ein sechsjähriges Kind wahrscheinlich um sein Leben kämpft und wir einen dreifachen Familienmord aufzuklären haben. Ich muss etwas tun. 

	Sie riss sich zusammen und drehte sich zu Braun.

	„Chefinspektor, so kann das nicht weitergehen.“ Sie holte tief Atem und wählte ihre Worte mit Bedacht. „Ich bin eine Anfängerin, das stimmt. Aber behandeln Sie mich nicht wie ein lästiges Anhängsel. Ich wollte in Ihr Team, obwohl mich alle davor gewarnt haben. Ich will nicht, dass sie recht behalten.“ Jetzt war es also raus. Mal sehen, wie er reagieren würde.

	„Ich wollte Jan Faber aus dem Gefängnis abholen“, sagte er und ignorierte ihre Kommentare, war aber auch keineswegs überrascht über ihren Ausbruch. 

	„Jan Faber?“ Franka durchforstete blitzschnell ihr Gedächtnis, denn Braun hatte den Namen so erwähnt, als müssten bei ihr sofort alle Erinnerungslichter aufblinken. Sie hatte keine Ahnung, wer dieser Jan Faber sein sollte. Alle Artikel über Tony Braun, die sie gesammelt hatte, rief sie blitzschnell aus ihrer imaginären Kopfbibliothek ab, aber ein Jan Faber war nicht darunter. Dutzende von Namen, nur dieser nicht. Ein blinder Fleck in der Biografie von Tony Braun. Sie hatte nicht gründlich genug recherchiert, sie war nachlässig gewesen, hatte sich mit den oberflächlichen Informationen zufriedengegeben.

	„Wer ist Jan Faber?“

	„Jan Faber ist ein verurteilter Mörder!“

	„Wow! Nehmen Sie mich auf den Arm, Chefinspektor Braun?“

	„Nennen Sie mich Braun. In meiner Abteilung gibt es keine Titel und deshalb auch keinen Chefinspektor.“

	„Darum geht es doch gar nicht. Jan Faber … ich will eine Antwort auf meine Frage.“

	„Jan Faber hat unschuldig acht lange Jahre im Gefängnis gesessen“, antwortete Braun nach einer längeren Pause.

	„Und jetzt hat er seine Unschuld beweisen können?“ Franka richtete sich auf und wischte die Seitenscheibe mit ihrem Ärmel sauber. Die beigen Plastiksitze des alten Jeeps waren zerschlissen und rochen nach Drogen und giftigem Kunststoff, dessen Ausdünstungen sich feucht an die Fenster legten und sie beschlugen. So hatte sie sich das alles nicht vorgestellt. Sie konnte kaum atmen, der Jeep war schlecht gefedert, schwankte gefährlich hin und her und sie spürte, dass ihr langsam sehr übel wurde.

	„Nein, aber der wirkliche Mörder hat Selbstmord begangen, ein schriftliches Geständnis und die blutige Tatwaffe mit seinen Fingerabdrücken hinterlassen. Aufgrund dieses Geständnisses wurde Jan Faber umgehend auf freien Fuß gesetzt.“

	„Da hat er ja mächtig Glück gehabt.“

	„Würde ich nicht sagen. Es war die große Liebe von Jan Faber, die sich umgebracht hat. Für diesen Werner hat er den Mord auf sich genommen. Ich habe ihm das nie abgenommen, Jan Faber ist nicht der Typ, der andere Leute zerstückelt. Werner war ein windiges, drittklassiges Model, drogensüchtig bis über die Ohren, hat gestohlen und betrogen. Aber Jan hat ihn geliebt.“

	„Ist ja heftig.“

	„Das wahre Leben ist immer heftig“, meinte Braun und wischte von Zeit zu Zeit mit dem Handrücken über die angelaufenen Scheiben. Aus den Augenwinkeln studierte Franka sein Profil. Vielleicht hätte man Braun für gut aussehend halten können, wäre da nicht dieser mürrische Zug um seinen Mund gewesen, der ihn ein wenig unsympathisch wirken ließ. Zumindest sah es von der Seite so aus. Aber wenn man ihn, wie zuvor in der Schwarzen Halle, reden hörte, dann war dieser Zug wie weggeblasen, dann strahlte sein Gesicht vor Durchsetzungskraft und Entschlossenheit, dann hatte er ein Leuchten in seinen braunen Augen, das motivierend und mitreißend war.

	Davon war allerdings jetzt nichts zu bemerken. Braun fluchte ununterbrochen und Franka räusperte sich mehrmals, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Als endlich die Stadt Linz wieder in Sichtweite kam und der Jeep die letzte Anhöhe vor der Abzweigung in die Stadt mit kreischendem Motor hochkeuchte, begann Braun von sich aus zu reden:

	„Ich habe Jan Faber einen Job in unserer Abteilung besorgt, nur damit Sie nicht überrascht sind, wenn wir bei ihm sind.“

	„Sie haben einem verurteilten Mörder einen Job bei der Mordkommission besorgt? Ich fasse es nicht.“ Franka schnappte nach Luft und krallte die Finger in das Plastik ihres Sitzes, als Braun die Abzweigung nach Linz viel zu schnell nahm und der alte Jeep heftig zu schaukeln begann.

	„Er hat keinen Mord begangen, sondern nur einen Mord auf sich genommen. Haben Sie damit ein Problem? Dann ist es besser, Sie suchen sich einen Job im Innenministerium, da braucht man ja Paragraphenreiter und Besserwisser“, schnauzte Braun sie an und fuhr ohne Blinkzeichen auf die Überholspur und ohne sich um die hinter ihm einbiegenden Fahrzeuge zu kümmern. „Jan Faber hat aus Liebe einen Mord auf sich genommen. Stellen Sie sich das einmal vor. Das ist großes Gefühl!“

	„Das ist doch alles nur Einbildung. Nichts weiter als eine chemische Reaktion, die wir dann zu etwas Irrationalem aufblasen“, erwiderte Franka ziemlich heftig und merkte, dass Braun sie von der Seite betrachtete.

	„Haben Sie schlechte Erfahrungen mit der Liebe gemacht?“

	„Nur den üblichen Liebeskummer als Teenager. Aber ich würde niemals aus Liebe einen Mord auf mich nehmen. Geht das denn überhaupt so einfach?“ Jetzt war Frankas Neugierde geweckt.

	„Das sind Dinge, die Sie auf der Universität nicht lernen. Man war froh, nach Fabers Geständnis den Fall zu den Akten legen zu können. Hat keinen interessiert, was da wirklich los war.“

	Abrupt hielt Braun den Jeep an, als sie vor einem dunklen Gebäude in der Altstadt von Linz ankamen. Das Haus schien aus den sechziger Jahren zu stammen und war früher ein Verkaufslokal gewesen, denn an den großen Schaufenstern klebte noch das Logo eines Elektrodiscounters. 

	„Hier sind wir.“ Braun ging zu einer großen Glastür und drückte auf einen roten Knopf. Sofort flammten im Inneren Neonlichter auf und die Eingangstür öffnete sich mit einem leisen Surren.

	„So einfach kommt man da hinein?“, wunderte sich Franka.

	„Fingerscan“, klärte Braun sie kurz angebunden auf. „Hat Jan von seiner Zelle aus programmiert. Ich musste ihm nur meinen Daumenabdruck schicken.“

	Interessiert blickte sich Franka in dem riesigen Verkaufsraum um, überall hingen Kabel von der Decke, auf den Schreibtischen lag eine zentimeterdicke Staubschicht und an den Trennwänden hingen Notizen und Kalender. Es sah aus, als wäre die Belegschaft überstürzt geflüchtet und hätte nur ihre Laptops mitgenommen und den Rest einfach stehen gelassen. Während sie über eine breite Treppe in den Keller gingen, erklärte ihr Braun, dass die Zukunftsabteilung des Ars Electronica Centers bis vor einem Monat hier gearbeitet hätte und deshalb das Gebäude ideal für einen Computerexperten wie Jan Faber sei.

	„Faber ist ein Computerspezialist?“ Schon wieder war es an Franka, überrascht zu sein. „Das wusste ich gar nicht.“

	„Tja, ging mir genauso, als ich bei der Polizei begonnen habe. Ich war immer der Dümmste von allen.“

	Franka runzelte die Stirn. War das ein Kompliment oder eine Beleidigung? Sie entschied sich für Ersteres.

	Vor einer großen Stahltür blieben sie stehen. 

	„Hinter dieser Tür arbeitet er.“

	Braun trommelte mit der Faust gegen die Stahltür.

	„Jan! Braun hier. Ich wollte dich doch vom Gefängnis abholen.“

	Lange hörten sie nichts, dann flammte plötzlich das Display eines Bildschirms oberhalb der Tür auf und sie konnten in einen großen Raum mit mehreren Schreibtischen, auf denen Monitore standen, blicken. Vor einem dieser Monitore saß ein Mann in einem Rollstuhl, mit dem Rücken zur Kamera. Franka schätzte ihn auf Ende fünfzig, denn er hatte sehr kurzes eisgraues Haar und schien braun gebrannt zu sein, so jedenfalls kam es Franka vor, als sie seine muskulösen Arme sah, deren Hautfarbe sich von dem weißen T-Shirt abhob.

	„Ich brauche keine Hilfe, Braun. Das müsste dir doch langsam klar sein. Und die Hilfe eines Bullen schon gar nicht.“

	„Hör zu, Jan, ich habe dir den Job besorgt, damit du dich wieder in die Gesellschaft integrieren kannst. Schließlich warst du ja einige Jahre offline, schon vergessen?“ 

	Franka hörte nur ein kurzes, verächtliches Lachen.

	„Braun, du brauchst mich, weil ihr diesen dreifachen Familienmord so schnell wie möglich lösen und das entführte Mädchen finden müsst. Du hast dir bei der Verfolgung ja einen gewaltigen Fehler geleistet.“

	„Woher weiß er das alles?“, flüsterte Franka aufgeregt und starrte gebannt auf den Monitor. „Lässt er uns nicht hinein?“

	„Jan ist ziemlich speziell, Franka. Das haben Sie sicher auch schon bemerkt.“

	„Ja, ja, aber woher weiß er diese Details über den Fall? Da ist doch bisher nichts an die Öffentlichkeit gelangt?“, insistierte Franka und wippte auf den Zehenspitzen vor und zurück, um sich größer zu machen.

	„Braun, du kannst deiner intelligenten Partnerin sagen, dass man online alles erfährt, was man wissen will.“ Faber machte eine kurze Pause und schob seinen Rollstuhl vor und zurück, ohne sich umzudrehen. „Eine 140-Zeichen-Eilmeldung auf Twitter mit dem Hinweis auf einen Piraten-Leak, der Polizeiinterna öffentlich macht und den man direkt anklicken kann. Ist doch ganz einfach.“

	Wieder dieses Lachen, doch diesmal kam es Franka ein wenig freundlicher vor.

	„Braun, wie wär`s mit einem Musikbox-Rätsel zur Einstimmung?“

	„Musikbox-Rätsel? Was meint er damit?“, fragte Franka leise und versuchte, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen.

	„Das haben wir früher immer gemacht. Ich klopfe die Anfangstakte eines Songs und Jan muss den Song erkennen.“

	Braun drehte sich wieder zur Stahltür.

	„Jan, hör genau hin. Und dann habe ich Lust auf ein Bier“, sagte Braun und klopfte mit der flachen Hand einen Rhythmus auf die Stahltür. 

	„Ha, Braun, das war aber ziemlich einfach! Es sind die Anfangstakte von ‚Love will tear us apart‘ von Joy Division.“ Der Monitor wurde schwarz und nach einigen Sekunden öffnete sich eine Klappe in der Stahltür. Eine Dose Bier flog scheppernd auf den Betonboden.

	„Das ist ja spanisches Bier“, maulte Braun nach einem Blick auf das Etikett.

	„Österreichisches Bier gibt’s beim Anatolu Grill, Braun.“

	Mit einem Ruck öffnete Braun die Dose, wollte einen Schluck nehmen, besann sich dann aber eines anderen und hielt Franka die Dose hin.

	„War ja nur ein Scherz. Franka, es ist San Miguel Bier und schmeckt ausgezeichnet. Probieren Sie einen Schluck!“

	„Ich trinke keinen Alkohol während der Dienstzeit“, lehnte Franka mit einem unverbindlichen Lächeln ab. 

	„Wie Sie meinen.“ Gleichgültig zuckte Braun mit den Schultern und nahm einen kräftigen Schluck. 

	„Jan, was ist jetzt! Müssen wir uns die Füße in den Bauch stehen oder lässt du uns endlich hinein?“ 

	„Um auf deine Frage zurück zu kommen: Nein, ihr könnt nicht hier herein, denn ich bin noch nicht eingerichtet. Ist doch so auch ganz in Ordnung, unser kleines Meeting.“ Das Monitorbild über der Tür flammte erneut auf und wieder sah man den breiten Rücken von Faber, der über seine Computer gebeugt war und die Informationen auf seinen Bildschirmen studierte. Während Faber redete, bemerkte Franka, dass er auf seinen Monitoren verschiedene weitere Fenster geöffnet hatte und sich außer Sichtweite der Kamera ein Drucker in Betrieb setzte.

	„Drucken Sie etwas für uns aus, Herr Faber?“

	„Nennen sie mich Jan, Franka. Ich darf doch Franka zu Ihnen sagen? Tochter aus einer Arztfamilie, Jahrgangsbeste auf der Polizeiakademie, ein Ass im Schießen und hübsch obendrein. Bin schon gespannt auf Ihr kleines Geheimnis, das hat doch jeder. Wie hat Braun nur so eine Partnerin verdient?“

	„Hacken Sie mein Profil?“, rief Franka aufgebracht. „Das ist absolut illegal und strafbar.“

	„Strafbar! Der Witz ist gut“, lachte Faber gequält auf. „Wo denken Sie hin, ich habe einfach die Website der Polizeiakademie angeklickt, dort stehen die Lebensläufe aller Absolventen.“

	Plötzlich wurde der Monitor dunkel und sie hörten ein dumpfes Geräusch, das sich als Quietschen entpuppte, als der Rollstuhl näher an die Tür kam. Mit einem lauten Knall flog die Klappe in der Stahltür auf und zwei Papierblätter wurden durchgeschoben, die auf den Boden flatterten. Hastig hob Franka die Blätter auf, es waren verschiedene Zeitungsartikel, die Faber verkleinert und ausgedruckt hatte.

	„Loredana Falconi nach einem plötzlichen Gehirnschlag verstorben. Die Opernwelt trauert um die frühere Diva“, stand als Schlagzeile auf einem der kopierten Zeitungsartikel.

	„Was hat das mit uns zu tun?“ Fragend sah Franka zu Braun, der den zweiten Ausdruck studierte. Wieder erschien ein Bild auf dem Monitor und man sah erneut Fabers Rücken, der über die Tastatur gekrümmt war. 

	„Während du sinnlos nach Garsten zum Gefängnis gefahren bist, Braun, habe ich brav meine Hausaufgaben erledigt. Das ist eine davon.“

	„Wer ist Loredana Falconi?“, rief Franka nach oben in den Monitor. Sie sah, wie Faber die Schultern zuckte.

	„Sie heißt eigentlich Maria Sorger, aber der Name klingt nicht sehr künstlerisch. Nicht in Opernkreisen. Und mit ihrem Aussehen war es naheliegend, dass sie sich einen Künstlernamen gab. Sie war eine Zeit lang ziemlich berühmt, wurde dann aber älter und ihre Schönheit verblasste. Sie konsultierte einen Schönheitsarzt. Und jetzt raten Sie einmal, wer das war?“

	„Dr. Rainer Martius!“

	„Genau! Braun, deine neue Kollegin ist wirklich nicht auf den Kopf gefallen. Jetzt fragst du dich natürlich, was diese Tote mit Martius zu tun hat, abgesehen davon, dass sie bereits vor eineinhalb Jahren verstorben ist.“ Faber verstummte und starrte auf seinen Bildschirm. „Braun wird Ihnen gleich sagen, warum, nicht wahr?“

	„Loredana Falconi war verheiratet und ihr wesentlich jüngerer Mann war gleichzeitig auch ihr Manager. Valentin Sorger, so heißt er, machte die Schönheitsklinik Pura Vida, aber im Speziellen Dr. Rainer Martius für den Tod seiner Frau verantwortlich und hat ihn verklagt. Es sollen angeblich bei der Schönheitstherapie seiner Frau gefährliche Substanzen verwendet worden sein, für die es in Österreich keine Zulassung gibt.“ Braun blickte von dem Artikel hoch, aus dem er zitiert hatte und hielt das Papier Franka hin. 

	„Valentin Sorger, der Manager und Gatte hat gegen Doktor Rainer Martius prozessiert und den Prozess quer durch alle Instanzen verloren. Dann ist er durchgedreht, aber das fragen wir ihn am besten selbst.“

	



	

10.

	 

	Wie schon die Tage zuvor trieb sich der Junge in dem heruntergekommenen Einkaufszentrum herum, das mit seinen hunderten orangefarbenen Fahnen an der vorderen Front an einen überdimensionierten buddhistischen Tempel erinnerte. Der weitläufige Parkplatz war leer und die wenigen Autos wirkten verloren auf dem vernachlässigten Areal. Die Einkaufsmall hatte auch schon bessere Zeiten erlebt, denn außer einem Elektrodiscounter gab es nur noch einige billige Ramschläden, die ständig geschlossen und wieder eröffnet wurden und die von der Investmentgruppe, der das Center gehörte, stillschweigend geduldet wurden. 

	Als der Junge scheinbar ziellos durch die verlassenen Gänge schlurfte und aus Langeweile versuchte, mit seinen Sneakers ein verrammeltes Auslagenfenster einzutreten, gab es auch keine Wachmannschaft mehr, die ihn daran gehindert hätte. So drehte er seine Runden, hörte Rap und Hip-Hop über seine riesigen Kopfhörer, die ihm das Aussehen eines Aliens verliehen und jeden verschreckt hätten, der ihm begegnet wäre. Doch in diesem Teil des Einkaufscenters gab es fast keine Kunden mehr, es war alles verlassen und wie ausgestorben.

	In der zweiten Etage war im hinteren Teil noch ein geöffneter Laden, der wie jedes Mal das Ziel des Jungen war. Auf einem hastig gesprayten Schild, das über eines der Schaufenster geklebt worden war, stand „Wladi Moda“ und darunter standen, mit ungelenker Hand gemalt, die Logos führender Sportmarken. Der Junge hatte sich schon öfter die Nase an der Scheibe platt gedrückt und hineingespäht. Eine retroblaue Adidasjacke mit Kapuze war das Objekt seiner Begierde, doch sie war viel zu teuer.

	Auch an diesem sonnigen Frühlingstag stand der Junge wieder vor der Auslage und starrte auf die Jacke, die auf dem Rücken das Logo in Gold aufgeprägt hatte. Der Stoff glänzte im Neon der Scheinwerfer und schien nur darauf zu warten, dass der Junge die Jacke berührte. Der Laden war wie ausgestorben, nicht einmal der schmächtige Verkäufer, den der Junge sicher um gut einen Kopf überragte, war zu sehen. Vorsichtig blickte sich der Junge um. Niemand hatte bemerkt, dass er in diesen Teil des Centers gekommen war. Es gab keine Überwachungskameras und kein Kunde trieb sich in diesem gottverlassenen Teil herum. 

	Mit gesenktem Kopf betrat der Junge den Laden, schlenderte an den aufgestapelten Jeans vorbei, riskierte einen Blick nach hinten. Langsam nahm er den Kopfhörer ab, hörte jetzt die Stimme des schmächtigen Verkäufers durch die offene Tür, die ins Büro führte. Der Verkäufer telefonierte aufgeregt und es hatte nicht den Anschein, als würde das Telefonat schnell beendet werden. Zu erregt war die Stimme des Verkäufers. Die Jacke hing an einem Haken, vielleicht zwei oder drei Meter von der Eingangstür entfernt. Es war ein Einzelstück, das stand auf dem kleinen Kärtchen, das an die Jacke geheftet war. Der Junge trat näher, der Verkäufer telefonierte noch immer, die Jacke glänzte, das goldene Logo funkelte. Der Junge überlegte nur für den Bruchteil einer Sekunde, dachte natürlich nicht zu Ende und traf eine Entscheidung, die sein Leben verändern sollte.

	Zack! Mit einer blitzschnellen Handbewegung riss er die Jacke von dem Haken, drehte sich auf dem Absatz um, knüllte die Jacke zusammen, versteckte sie vorne unter seinem Hoody-Shirt. Langsam, cool und unauffällig wollte er gerade den Laden verlassen, da hörte er plötzlich hinter sich die Stimme des Verkäufers, wütend, gereizt und das Herz blieb ihm stehen. 

	„Hey, was hast du da? Halt, stehen bleiben!“

	Was tun? Die Jacke fallen lassen und wegrennen? Die Jacke einfach hervorziehen, probieren und dann dem Verkäufer wieder zuwerfen? „Gefällt mir doch nicht!“ sagen?

	Alles geschah wie in einem Traum: Kopfhörer auf, „Der Druck steigt“ von Casper passte als Soundtrack, und losrennen. Die Galerie entlang, fast über den Boden schwebend, hinter ihm hektisches Getrampel. 

	Der Junge lief immer schneller durch die menschenleere Galerie, die Treppe nach unten in das erste Geschoss, hechtete über eine Balustrade, erreichte das Erdgeschoss, die großen gläsernen, dreckverschmierten Türen öffneten sich lautlos, das Sonnenlicht glitzerte durch die dutzenden orangen Fahnen, der Parkplatz und die rettende Busstation waren zum Greifen nahe, da prallte er plötzlich gegen die Brust eines Mannes, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

	„Nicht so schnell, mein Kleiner“, sagte der Mann in gebrochenem Deutsch und verpasste dem Jungen eine heftige Ohrfeige und der Traum des Jungen zerplatzte, der Soundtrack erstarb.

	Der Ohrfeigenmann hatte ein vernarbtes Gesicht und sein Blick war leblos, ohne das mindeste Gefühl, ohne die geringste Anteilnahme. Trotz seiner erst sechzehn Jahre wusste der Junge, dass ihm von diesem Mann Gefahr drohte.

	Jetzt war auch der schmächtige Verkäufer zur Stelle, der hektisch nach Luft schnappte und in einer fremden Sprache ununterbrochen fluchte. Der Mann mit dem Narbengesicht hielt den Jungen mit seiner eisenharten Faust am Oberarm umklammert und schien nachzudenken.

	„Was machen wir bloß mit dir, mein Junge?“, fragte er dann. „Ich bin Wladimir und mir gehört der Laden. Du hast dich an meinem Eigentum vergriffen, das ist dir doch klar.“ Er gab dem Jungen einen Klaps auf den Hinterkopf. „Antworte gefälligst!“

	„Ja, ich habe die Jacke mitgenommen ... zum Probieren“, stotterte der Junge und wünschte sich wieder den Soundtrack zu hören und in seinem Traum zu verschwinden. 

	„Ts ts ts!“ Der Mann schüttelte den Kopf. „Du bist ein schlechter Lügner, mein Junge. Soll sich Igor um dich kümmern?“, fragte er leise.

	„Bitte nicht schlagen“, stammelte der Junge und begann am ganzen Körper zu zittern. „Auch nicht die Polizei holen.“

	„Wer spricht denn von Schlägen oder der Polizei?“ Der Mann wurde von einem Lachanfall geschüttelt. „Wir sind doch kultivierte Menschen und regeln unsere Angelegenheiten auch ohne die Bullen, stimmt’s, Igor?“ Igor nickte eifrig mit dem Kopf und beide grinsten. „Igor steht auf kleine Jungs wie dich!“ 

	Erschreckt starrte der Junge auf den schmächtigen Verkäufer. Dieser hob die Augenbrauen und leckte sich mit der Zunge geil über die Lippen.

	„Aber du kannst dich natürlich freikaufen“, redete der Mann mit seinem harten, osteuropäisch gefärbten Akzent weiter. „Du kaufst mir einfach die Jacke ab.“

	„Ich habe aber keine 150 Euro“, antwortete der Junge mit zittriger Stimme. „Ich, ich kann aber meinen Vater fragen“, sagte er schnell, als er bemerkte, dass der Mann amüsiert grinste. 

	„Der Preis für die Jacke hat sich aber in der Zwischenzeit erhöht.“ 

	„Wieviel kostet sie jetzt?“ Die Stimme des Jungen war nur noch ein Wispern und er hing so kraftlos am Arm des Mannes wie ein gefangener Vogel.

	„500 Euro!“ Die absurde Summe knallte dem Jungen nur so um die Ohren.

	„500 Euro? Das ist ja dreimal so viel, wie sie wert ist. Woher soll ich denn soviel Geld nehmen? Das ist doch völlig ausgeschlossen.“ 

	„Das hättest du dir früher überlegen müssen, mein Junge. Das ist eben der aktuelle Wert der Jacke. John Carlos hat so eine Jacke bei den olympischen Spielen in Mexiko 1968 getragen.“

	„Kenne ich nicht. Ich will jetzt gehen. Sie haben ja ihre verdammte Jacke wieder“, versuchte der Junge aufzubegehren, doch eine weitere Ohrfeige des Narbenmannes brachte ihn sofort zum Schweigen. Ein leichter Wind war aufgekommen und eine zerfetzte Zeitung flatterte über den Parkplatz. Der schmächtige Verkäufer griff nach einer verdreckten Seite, knüllte sie wie einen Ball zusammen und steckte sie dem Jungen blitzschnell in den Mund, noch ehe dieser reagieren konnte.

	„Danke Igor“, sagte der Mann, der den Jungen noch immer am Arm gepackt hielt und ihm eine Kopfnuss gab. „Das passiert, wenn man ein loses Maul hat, mein Junge. Also mach so etwas nie wieder.“

	Aus den Lautsprechern, die der Junge um den Hals hängen hatte, rappte noch immer Casper sein „Unzerbrechlich“, doch der Junge war alles andere als unzerbrechlich.

	Igor packte plötzlich die riesigen Kopfhörer des Jungen und riss das Kabel mit einem kräftigen Ruck aus dem iPod. Als er sie auf den Boden warf und auf den Bügel trat, knirschte es heftig. 

	„Ist grässlich, dieser deutsche Rap“, meinte er lakonisch und trampelte auf den Kopfhörern herum, bis sie nur noch ein wertloser Haufen Kabel und Plastik waren.

	„Die Kopfhörer waren sehr teuer“, murmelte der Junge traurig und musste die Tränen zurückhalten.

	„Oh, das tut mir aber leid. Igor ist manchmal so spontan“, grinste der Narbenmann. „Also her mit dem Geld!“

	„Ich habe das Geld aber nicht“, flüsterte der Junge und kämpfte mit den Tränen.

	„Wenn du jetzt lügst, dann schlägt dich Igor zum Krüppel. Aber zuvor fickt er dich noch. Hast du das kapiert, Kleiner?“ 

	„Ich habe nur zehn Euro.“

	„Na, dann wollen wir einmal nicht so sein“, meinte der Narbenmann gönnerhaft. „Du machst eine kleine Anzahlung und den Rest arbeitest du bei mir ab. Das ist doch ein faires Angebot.“

	„Ja, das ist fair“, nickte der Junge.

	„Also haben wir eine Abmachung, einen Vertrag.“ Der Mann klopfte dem Jungen auf die Schulter und fragte nach seinem Namen und seiner Adresse. Der Junge war zu verängstigt und wagte deshalb auch nicht, falsche Angaben zu machen. Dann vereinbarte der Mann mit dem vernarbten Gesicht, der Wladimir genannt wurde, mit dem Jungen noch die Details der Übergabe.

	Als Wladimir und Igor längst wieder in dem heruntergekommenen Shoppingcenter verschwunden waren, hockte der Junge noch immer auf dem leeren Parkplatz, der Wind zerzauste seine schwarzen Haare und er sammelte die Trümmer seiner Kopfhörer auf. Von der Straße hastete ein Mann auf ihn zu und der Junge überlegte, ob das schon wieder einer von Wladimirs Leuten war, aber der Mann sah nicht gefährlich, sondern nur crazy aus, denn er plapperte ununterbrochen wirres Zeug vor sich hin.

	 

	*

	 

	„Es ist gefährlich, sich mit dem russischen Investor anzulegen.“ Das hatte Dr. Rainer Martius gesagt und es hatte wie eine versteckte Drohung in den Ohren von Valentin Sorger geklungen, doch dieser hielt sich für clever. 

	„Es war gefährlich! Ich war dumm. Unvorbereitet! Eine Laus!“ 

	Jetzt war er klüger, aber damals hatte Sorger es als leeres Gerede abgetan, bis er eines Besseren belehrt worden war und seinen Prozess gegen Doktor Martius und die Schönheitsklinik Pura Vida über alle Instanzen verloren hatte. Das war schon einige Zeit her, aber Sorger hatte sich von den finanziellen Folgen bis heute nicht erholt und war mehr oder weniger pleite. Deshalb musste er als Künstleragent und Musicalveranstalter auch jede sich bietende Gelegenheit ergreifen, um wenigstens nicht verhungern zu müssen.

	Im Augenblick ging Valentin Sorger mit sorgenvoller Miene über den leeren Parkplatz eines heruntergekommenen Shoppingcenters, mit dessen Manager er sich verabredet hatte. Der Parkplatz war abgesperrt, sodass er sein Auto auf der Straße parken musste. Mitten auf dem Parkplatz hatte sich jemand auf den rissigen Asphalt gesetzt, wahrscheinlich ein Penner, dachte Sorger und seufzte. Wie tief war er gesunken. Jetzt organisierte er schon private Musicalabende, wie jetzt für den Centermanager, dessen einzige Aufgabe es war, Obdachlose und Ratten vom leerstehenden Shoppingcenter fernzuhalten.

	Der Wind fegte ungemütlich heftig über die leere Fläche, als Sorger an der am Boden sitzenden Gestalt vorbeikam. Es war kein Penner, sondern ein Junge, der eine hässliche Trainingsjacke trug und gerade die Kopfhörer seines iPods zertrümmert hatte. Die Kids von heute werfen unkontrolliert synthetische Drogen ein und drehen dann durch, zerstören alles, dachte Sorger wie ein fünfzigjähriger Spießer, obwohl er noch keine dreißig Jahre alt war. Aber Sorger war nicht spießig, er hatte sogar eine ziemlich exotische Leidenschaft, die zwar nicht illegal, aber doch etwas merkwürdig war. Bei dem Gedanken an diese Leidenschaft wurde ihm ganz heiß und am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht, wäre in sein Büro gestürzt, hätte in dem fensterlosen Nebenraum die Gefriertruhe geöffnet und gierig das FCKW eingeatmet. Das war ein scharfer, betörender Duft, der sofort ins Gehirn stieg und ihn alle Sorgen vergessen ließ. Vielleicht würde er sich das FCKW in einen Flakon füllen lassen, um ständig daran zu riechen. War das überhaupt möglich? Er würde sich bei nächstbester Gelegenheit danach erkundigen. Doch jetzt musste er diesem primitiven Centermanager einen Musicalabend mit einer völlig talentfreien Sängerin verkaufen, denn sonst würde ihm der Strom abgestellt und dann wäre es vorbei mit dem Gefriertruhenschnüffeln.

	Hinter sich hörte er plötzlich den Jungen laut schreien, erschrocken drehte er sich um, sah, dass sich der Junge die zerbrochenen Lautsprecherfragmente in die Ohren gestopft hatte und laut einen Song mitbrüllte. 

	Angeekelt wandte er sich ab. Hier war wirklich alles erbärmlich, hoffnungslos und ohne Perspektive für ihn. Ein Grund mehr, das Risiko einzugehen und sich erneut mit dem russischen Investor anzulegen. Diesmal aber hatte er die besseren Karten, diesmal ging er auf Nummer sicher, diesmal war der andere die dreckige Laus. Bald würde er reich sein, so reich, dass er aus dieser lähmenden Stadt verschwinden konnte. Während er an das viele Geld dachte, das er bald bekommen würde, fielen ihm aber auch wieder die warnenden Worte von Martius ein: Wenn man sich mit dem russischen Investor anlegt, ist man so gut wie tot! Warum nur musste er ausgerechnet jetzt daran denken? 

	Abrupt blieb er stehen und strich sich seine vom Wind zerzausten blonden Haare aus der Stirn: Martius war tot und er lebte! War das gut oder schlecht? Ein gutes oder ein schlechtes Omen? „Das ist gut“, rief er laut aus und drehte sich vor Freude im Kreis. „Das ist gut!“ Verdammt, es war ein gutes Zeichen!

	 

	*

	 

	Trotz seiner Wut und Frustration musste Jimmy Braun grinsen, als sich der Mann mit der weibischen Frisur erschrocken zu ihm umdrehte, während er einen Casperrap über den Parkplatz brüllte. Soll er doch bloß herkommen und mir fucking noch mal das Singen verbieten, dachte er. Dann hätte er ein Ventil für seinen aufgestauten Hass auf Wladimir und die Jacke, die jetzt ihren Glanz für ihn verloren hatte und nur ein hässliches Fakeprodukt war. 

	Der Mann, den er mit seinem Gebrüll erschreckt hatte, tickte auch nicht richtig, denn plötzlich streckte er die Arme zur Seite und drehte sich mehrmals im Kreis, wobei er mit einer unangenehm hohen Stimme „Das ist gut“ krächzte. Das hier war wirklich der abgefuckteste Platz auf Erden, entschied Jimmy. Er sammelte die Trümmer seiner Kopfhörer zusammen und schlurfte über den Parkplatz zur Busstation. Die Jacke hing tonnenschwer auf seinen Schultern und am liebsten hätte er sie in den Müll geworfen. Wäre aber total bescheuert gewesen.

	Alles wäre anders, wenn seine Mutter noch hier wäre! Weshalb musste seine Mutter auch in dem beschissenen Finnland leben, nur weil ihr neuer Freund einen Job bei Nokia hatte. Drei Wochen war er dort gewesen, hatte es dann aber keinen Tag länger ausgehalten und war deshalb Hals über Kopf zu seinem Bullen-Vater Tony nach Linz geflüchtet. Der war zwar auch nicht gerade der Traum von einem idealen Vater, aber wenigstens ließ er ihn in Ruhe und er konnte ungestört sein eigenes Leben führen. Jedenfalls war die fucking kleine Wohnung besser, als dieses Kaff in der Nähe des Polarkreises, wo es außer Rentieren und Schnee nur noch Schnaps und Finsternis gab. 

	Aber jetzt saß er echt in der Scheiße und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er die 500 Euro auftreiben sollte. Sein Vater hatte nie so viel Geld zu Hause und ihn anzupumpen, war schlicht unmöglich. Tony war schließlich ein Bulle und würde als fucking Gutmensch ausflippen, ihn vielleicht sogar aus dem Haus jagen. Und was dann? Das malte sich Jimmy in den düstersten Farben aus und jeder Ausweg mündete über kurz oder lang wieder in einer Sackgasse, aus der es kein Entrinnen gab. Die Zukunft war mit der fucking Trainingsjacke verbaut und auch der Traum vom Kickboxstar würde nie Wirklichkeit werden.

	Als er jetzt so über seine Situation nachdachte und wie üblich jemanden suchte, auf den er die Schuld abwälzen konnte, tauchten wieder diese Bilder auf, mit denen er sich immer vor sich selbst rechtfertigte. 

	Er war zwölf Jahre alt gewesen und hatte die fucking Leichen gesehen. Es war ein Leichtes, alles auf diesen Vorfall zu schieben, jedes Problem führte unweigerlich zurück zu diesen Bildern mit den Toten, die er – an der Hand seines Vaters – gesehen hatte. Natürlich war das ein Trauma, aber doch schon lange genug vorbei, sodass man jetzt wieder ein normaler Junge sein konnte, so jedenfalls hatte sein Vater argumentiert. 

	Dieser Vater, der immer hinter ihm gestanden hatte, auch in den schlimmsten Situationen, dieser Vater, der gleichzeitig ein absoluter Kotzbrocken war und nicht fähig, die Familie zu retten. Das jedenfalls hatte die Großmutter des Jungen gesagt, zu der sein Vater auch schon lange keinen Kontakt mehr hatte. Zwischen Großmutter und seinem Vater gab es ein dunkles Geheimnis, über das aber nie jemand sprach. Wie auch, denn die beiden redeten ja nicht miteinander. Sein Vater hatte überhaupt zu niemandem Kontakt und außer in seinem Job und seiner fucking geilen Radiosendung keine sozialen Kontakte, wenn man von der versoffenen Journalistin absah, mit der sein Vater hin und wieder telefonierte. Ja nicht einmal auf Facebook war er.

	Das klang ziemlich altklug für einen Jungen von sechzehn Jahren und Jimmy hatte einiges auf dem Kasten, war aber auch wieder nicht klug und erfahren genug, um diese Situation, in die er sich jetzt manövriert hatte, zu meistern. Er hatte sich so fucking blöde angestellt, dass er jetzt dafür geradestehen musste. Er musste das Problem alleine lösen, es aus der Welt schaffen, ohne dass sein Bullen-Vater etwas davon mitbekam. 

	Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich und mit einem Mal wurde das Leben so fucking stressig. Sein Herz begann zu hämmern und die Vorfreude auf Vesna, die so gut roch und die ihm alle möglichen Sachen beibrachte, verflüchtigte sich.

	Als sich sein Bus mit hoher Geschwindigkeit näherte, dachte Jimmy für einen kurzen Augenblick daran, einfach einen Schritt auf die Straße zu tun, damit der ganze fucking Scheißstress ein Ende hätte. Oder seinen Vater Tony anrufen und ihm die ganze Geschichte beichten, sich entschuldigen und hoffen, dass sein Vater wieder alles glattbügeln würde. 

	Aber das war nur ein kurzer Gedanke und als er im Bus saß, quetschte er sich die Lautsprecherteile wieder in die Ohren, hörte  Casper „Unzerbrechlich“ grölen, hörte vor allem aber die Textzeile „Ich bin unbesiegbar“ und das war er in diesem Moment auch. Auf die Hilfe von Tony konnte er verzichten.

	 

	



	

11.

	 

	„Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er mit erhobenen Fäusten auf Dr. Martius losgegangen ist“, flüsterte die alte Dame und schlürfte geräuschvoll ihren Eierlikör. 

	„Sie sind sich absolut sicher, dass es dieser Konzertveranstalter gewesen ist?“ Inspektor Bruno Berger blickte von seinem schwarzen Moleskine-Notizbuch auf, in dem er sich immer seine Aufzeichnungen machte, und trank seine Tasse Kaffee leer. Er saß mit einer betagten Nachbarin des ermordeten Dr. Martius in einem Café in dem hässlichen Gemeindezentrum des Linzer Nobelvororts, in dem Martius gewohnt hatte. Die alte Dame hatte darauf bestanden, das Gespräch in dem verglasten Kuppelbau zu führen, der mit seinen quietschgelb gestrichenen Stahlträgern und dem braunen Fliesenboden an ein Hallenbad der sechziger Jahre erinnerte. 

	Bruno fühlte sich in dieser Umgebung zurückversetzt in das Amsterdam der achtziger Jahre, wo er als einer der ersten Linzer Drogenfahnder mit den holländischen Kollegen unterwegs gewesen war. Damals war er immer auf Achse gewesen, so wie jetzt, denn er war bereits stundenlang auf den Beinen. Ihm machte es nichts aus, von Tür zu Tür zu gehen und die Anwohner zu befragen. Dabei kam ihm sein angeborenes Kommunikationstalent sehr zugute. Meistens gelang es ihm sofort, die Nachbarn in ein Gespräch zu verwickeln, sodass sie bereitwillig Auskunft gaben, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.

	„Aber natürlich, junger Mann. Einige Tage zuvor war ja ein Foto von ihm in der Zeitung. Er wollte doch einen Musicalabend zum Gedenken an diese verstorbene Sängerin veranstalten und musste ihn dann aber absagen.“

	„Einfach toll, wie Sie sich an alles erinnern können.“ Anerkennend nickte Bruno mit dem Kopf. Die Frau lächelte geschmeichelt und beugte sich flüsternd vor.

	„Er hat gewartet, bis der Doktor mit dem Auto aus der Schönheitsklinik gekommen ist. Dann ist er hinter ihm durch das Tor geschlichen, hat ihn am Arm gepackt und als ‚Mörder‘ beschimpft. Er hat ihn gegen das Auto gestoßen und ihm eine Pistole an den Kopf gedrückt.“

	„Eine Pistole?“ Ungläubig lehnte sich Bruno zurück, blätterte in seinem Moleskine. „Zuerst haben Sie gesagt, er hätte sich gebückt und einen Stein aufgehoben, um ihn damit zu erschlagen.“

	„Ja, ja, kann schon sein.“ Die alte Frau machte eine unwirsche Handbewegung. „Jedenfalls hat es so ausgesehen, als hätte er ihn bedroht. Ich habe es von meinem Schlafzimmerfenster aus deutlich gesehen.“ 

	„Hmm …“ Bruno presste die Lippen zusammen und dachte nach. Nicht sehr glaubwürdig diese Zeugin, aber ihre Aussage deckte sich trotzdem in großen Teilen mit jenen der anderen Nachbarn. Der Konzertveranstalter hatte Martius bedroht und als „Mörder“ beschimpft.

	„Die Tochter hat er auch gewürgt.“ Als sie Brunos überraschten Gesichtsausdruck sah, nickte sie zufrieden und nahm einen kräftigen Schluck Eierlikör. „Jawohl, gewürgt.“

	„Er hat versucht, das kleine Mädchen zu erwürgen?“

	„Genau! Mitten auf dem Gehsteig hat er ihr aufgelauert und wollte sie erwürgen.“ Wieder schlürfte sie geräuschvoll ihren Eierlikör, während Bruno Datum und Uhrzeit dieses merkwürdigen Übergriffs notierte.

	„Wir sprechen über die Tochter Hannah Martius“, vergewisserte er sich noch einmal.

	„Natürlich! Hannah, das kleine Mädchen mit den schwarzen Augen.“ Vertraulich beugte sie sich vor. „Wenn Sie mich fragen, dieses Kind passte gar nicht zu Martius und seiner schönen Frau. Sie war so klein und sah so anders aus.“

	„Was verstehen sie unter ‚anders‘?“ Bruno setzte in seinem Notizbuch hinter das Wort ein großes Fragezeichen.

	„Na ausländisch eben“, schnappte die alte Dame gekränkt zurück und Bruno beließ es dabei. 

	Von dem Übergriff auf die Tochter Hannah hatte keiner der Nachbarn etwas erzählt. Gut möglich, dass sie nicht weiter darauf geachtet hatten, schließlich verbrachten nicht alle Anwohner ihre Tage am Fenster. Aber dass der Konzertveranstalter Valentin Sorger Martius bedroht hatte, das hatten mehrere der Anrainer bestätigt. Damit war Sorger im Augenblick ihre erste heiße Spur und Bruno hoffte inständig, dass sich diese Spur nicht als kalt herausstellen würde. 

	 

	*

	 

	„Valentin Sorger hat ein Motiv und er hat Martius bedroht.“ Nach dem Anruf von Bruno steckte Tony Braun sein Handy wieder zurück in die Tasche seines Sakkos und kratzte sich den Bart.

	„Wie ist die aktuelle Adresse von Sorger?“, fragte er Chiara und winkte danach Franka zu sich.

	„Franka, Sie kommen mit. Wir werden uns diesen Sorger einmal zur Brust nehmen.“

	Ehe Franka etwas darauf antworten konnte, klingelte erneut Brauns Handy. Als er die Nummer sah, nahm er das Gespräch sofort an.

	„Gibt’s etwas Wichtiges?“, fragte er, ohne sich mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten und schaltete sein Handy auf laut, damit alle mithören konnten. Eine sonore Stimme dröhnte verzerrt aus dem kleinen Lautsprecher.

	„Na, wie läuft’s bei euch draußen in der Welt so?“

	„Wer ist das?“, fragte Chiara verwirrt und auch die Leute von der SOKO, die noch an ihren Computern saßen, horchten auf.

	„Das ist Jan Faber“, informierte Franka sie und zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich habe ihn auch erst vor Kurzem kennengelernt.“

	„Seid ihr jetzt endlich mit der Vorstellung durch. Dann können wir ja anfangen.“ Fabers Stimme hatte einen gehetzten Unterton, so als würde ihm der Fall nahegehen. Ob das tatsächlich so war, konnte Braun nicht sagen, denn Faber ließ ja keinen an sich heran. Im Gefängnis hatte er sich angewöhnt, das coole und abgebrühte Kreativgenie zu spielen, der zynisch über das beschissene Leben philosophierte. Aber Braun wusste jetzt nach dem Freispruch, dass Faber aus Liebe einen Mord auf sich genommen hatte, er also ein hoffnungsloser Romantiker war. Das gefiel ihm, denn darin waren sie sich ähnlich.

	„Ich habe da noch etwas Interessantes gefunden, Braun. Valentin Sorger ist aktenkundig.“

	„Was? Der steht in unserer Kartei?“ Braun runzelte die Stirn. „Wie konnte Chiara das nur übersehen?“

	„Da steht nichts, Braun!“, kreischte Chiara beleidigt und zwirbelte hektisch ihre blonden Zöpfe.

	„Stopp, Braun. Da kann niemand etwas dafür. Der Eintrag wurde gelöscht, es erfolgte eine Diversion und das Gericht hat zugestimmt. Sorger wurde zunächst wegen Körperverletzung zu drei Monaten auf Bewährung verurteilt.“

	„Was ist passiert?“ Alle scharten sich um das Handy und hörten zu, was Faber mitzuteilen hatte.

	„Sorger ist ausgerastet und hat einen seiner Klienten verprügelt, weil der einen Auftritt geschmissen hat. Sein Klient, ein alternder Sänger, hatte einen völligen Blackout und konnte sich nicht mehr an den Text erinnern. Sorger ist komplett durchgedreht und auf die Bühne gestürmt. Dort hat er ihm vor allen Leuten einen Faustschlag verpasst. Da gab es dann natürlich jede Menge Zeugen für den Zwischenfall.“ 

	„Sonst noch etwas, Jan?“, fragte Braun. Das war eine interessante Neuigkeit, die Faber da ausgegraben hatte. Valentin Sorger hatte ein ziemliches Aggressionspotenzial und diese Morde wären ihm also ohne Weiteres zuzutrauen. 

	„Reicht das nicht fürs erste, Braun? Oder soll ich dir den Familienmörder auf dem Silbertablett servieren?“

	„Schön wär’s, Jan. Aber das schafft nicht einmal ein Genie wie du in so kurzer Zeit“, gab Braun zurück, beendete das Gespräch und schoss Faber wieder zurück in seinen Bunker, 20.000 Meilen unter dem Leben.

	 

	Braun klingelte, wartete eine Weile, klingelte wieder, doch noch immer rührte sich nichts. Er stand mit Franka vor einem länglichen, einstöckigen Fachwerkhaus, vor dessen vernagelter Garage man eine mit Weihnachtslichtern geschmückte englische Telefonzelle in Knallrot als Blickfang aufgestellt hatte. 

	„Hier soll eine Künstleragentur sein?“ Franka hob zweifelnd die Augenbrauen. 

	„Das ist jedenfalls die Adresse, die mir Chiara gegeben hat“, brummte Braun und klingelte erneut.

	Das Haus, in dem Valentin Sorger seine Künstleragentur hatte, war eng an den Römerberg gebaut und der Garten ging hinten einen steilen Hang nach oben. Die Häuser, die hier standen, hatten im Winter überhaupt keine Sonne, denn der Berg warf seinen großen Schatten bis weit in die Donau hinein. Der Garten wirkte selbst in der Dämmerung ungepflegt und war durch die ständige Feuchtigkeit mit Unkraut übersät. Geduckt kauerte ein windschiefer Holzschuppen zwischen den Bäumen am Hang, davor ragte ein Holzpflock wie ein Totempfahl in das Dunkel und eine Menge Brennholz war rundherum aufgeschichtet. 

	Der Eingangsbereich wurde durch einen modernen Vorbau aus Glas, der von dutzenden kleiner Lämpchen eingefasst war, völlig entstellt. Durch die Glastür konnte man im Inneren des Hauses Licht sehen und irgendwo brummte ein Dieselaggregat. Braun riskierte einen schnellen Blick auf Franka, die nervös und angespannt neben ihm stand. In der Hand hielt sie ihren Polizeiausweis wie einen Schutzschild.

	„Franka, stecken Sie das Ding da weg. Das erschreckt alle nur“, sagte Braun und deutete auf den Ausweis.

	„Wir gehen jetzt rein“, entschied er, als sich auch nach neuerlichem Klingeln noch immer nichts tat.

	„Können wir so einfach in ein Büro eindringen? Ohne Durchsuchungsbefehl?“, zauderte Franka und Braun schnaufte heftig.

	„Wir durchsuchen doch nichts, sondern wollen nur reden. Wenn keiner da ist, verschwinden wir einfach wieder“, sagte Braun, öffnete vorsichtig die Tür und lauschte auf verdächtige Geräusche. 

	Vom Foyer traten sie in einen großen, hellerleuchteten Raum, in dem nur ein Schreibtisch und eine Sitzgarnitur standen. Blitzschnell scannte Braun das Büro. Die Sitzgarnitur war aus schwarzem Kunstleder und sah nur auf den ersten Blick teuer aus. Bei näherer Betrachtung entdeckte er notdürftig verklebte Risse an den Armlehnen, die auf intensiven Gebrauch schließen ließen. Das Gleiche galt für den rechteckigen Rauchglastisch. Eine Kante war bereits gesplittert und die winzigen Splitter waren provisorisch mit durchsichtigem Klebeband fixiert. Die Platte des Designerschreibtisches war abgewetzt und an manchen Stellen konnte man bereits das Sperrholz unter dem aufgeklebten Teakholzfurnier erkennen. Sorgers Computer war eingeschaltet und surrte. Schnell ging Braun um den Schreibtisch herum und aktivierte mit einem Tastendruck den Bildschirm. Sorgers E-Mail-Programm war geöffnet und Braun konnte einen schnellen Blick auf eine Mail werfen, die gerade geladen wurde. „Letzte Mahnung“, stand fett im Betreff. Er ignorierte den strafenden Blick von Franka, als er auch die anderen E-Mails lud, auch hier verhießen die Betreffzeilen ebenfalls nichts Gutes: Vorladung, gerichtliche Pfändung, Vollstreckungstitel. Sorger schien anscheinend das Wasser bis zum Hals zu stehen.

	Durch drei hohe schmale Fenster hatte man einen direkten Blick auf die Donau. Ein mit bunten Lampions geschmücktes Ausflugsschiff schob sich gerade majestätisch langsam an den Fenstern vorbei. An einer Wand des Raumes hingen gerahmte Plakate von Künstlern, die offensichtlich bei Valentin Sorger unter Vertrag standen. Aus einer billigen Stereoanlage war ganz leise Musik zu hören und hinter einer Tür das Brummen eines Kühlschranks. Plötzlich hörten sie beide gleichzeitig ein lautes Röcheln und einen dumpfen Knall, gefolgt von lautem Keuchen. 

	„Herr Sorger?“, rief Braun und zog gleichzeitig seine Glock aus dem Holster. Aus den Augenwinkeln sah er Franka, die ebenfalls ihre Waffe gezogen hatte und sich vorschriftsmäßig schräg hinter Braun in Stellung brachte.

	„Sorger, sind Sie da hinten?“, rief Braun und gab Franka ein Zeichen, dass sie sich neben die Tür stellen sollte, um ihm Rückendeckung zu geben, sobald er die Klinke drückte. 

	„Hier ist die Polizei! Wir kommen jetzt rein.“ 

	Peng! Mit einem Knall flog die Tür an die Wand, als Braun mit  seinem Springerstiefel dagegentrat. Er hechtete in den Raum, Franka huschte an ihm vorbei, drehte sich und hatte so den toten Winkel im Visier.

	„Scheiße! Da ist nichts“, stieß Braun überrascht aus und das Adrenalin, das soeben noch seinen Körper durchflutet hatte, nahm schlagartig wieder ab. Der Raum war anscheinend früher einmal die Waschküche des Hauses gewesen und bis auf ein verschimmeltes Regal an der rückwärtigen Wand leer. Die Wände waren weiß verfliest und man konnte die Löcher der früher vorhandenen Wasseranschlüsse sehen, aus denen es noch immer tropfte, denn eine braune Rostspur zog sich über die Fliesen bis zum Boden. Es roch feucht und modrig und das schmale Fenster knapp unter der Decke war durch die Feuchtigkeit beschlagen.

	Franka wollte gerade etwas sagen, da hörte Braun wieder dieses eigenartige Brummen, das wie ein auf Hochtouren laufender Kühlschrank klang.

	„Psst“, flüsterte er und hielt sich den Finger an den Mund. „Das kommt von da hinten.“ Er deutete auf das windschiefe Regal.

	„Aber da ist keine Tür“, sagte Franka ratlos, doch Braun ging schnell an ihr vorbei und trat mit seinem Springerstiefel gegen das Regal, das krachend in sich zusammenstürzte.

	„Doch, da ist eine Tür.“ Er deutete auf die weiß gestrichene Metalltür, an die das Regal geschraubt gewesen war. Mehrmals versuchte er, den Türknopf zu drehen, doch dieser ließ sich nicht bewegen. Das Brummen hinter der Eisentür wurde lauter und plötzlich war auch deutlich ein Poltern und Klopfen zu vernehmen. Kurz entschlossen hob Braun seine Glock und feuerte direkt auf das Schloss.

	„Chefinspektor! Das ist absolut gegen die Vorschrift!“, kreischte Franka entsetzt und presste sich die Hände gegen die Ohren, denn der Schuss dröhnte in dem kleinen Raum wie ein Kanonenschlag.

	„Gefahr im Verzug“, antwortete Braun lapidar und schlug mit dem Ellbogen das Schloss aus der Halterung. „Geben Sie mir Deckung, Franka.“

	Der Raum war genauso leer wie der vorige, doch hier stand eine riesige Gefriertruhe in der Mitte, deren lautes Brummen von den kahlen Wänden widerhallte. Die Gefriertruhe war groß genug, um eine Leiche für längere Zeit zu konservieren und Braun beschlich ein fürchterlicher Verdacht.

	 

	„So etwas habe ich noch nie erlebt“, stotterte Franka, als sie gemeinsam mit Braun den ohnmächtigen Valentin Sorger aus der Gefriertruhe zerrte. „Wollte er in der Gefriertruhe Selbstmord begehen?“

	Braun schüttelte bloß den Kopf und versuchte, Sorger mit ein paar Ohrfeigen wieder munter zu bekommen. „Der Typ sucht den Kick mit den giftigen Dämpfen“, murmelte er und rüttelte Sorger. „Sorger ist ein Freak.“

	„Herr Sorger! Aufwachen, hier ist die Polizei! Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.“

	„Sollen wir nicht doch lieber einen Arzt rufen?“, fragte Franka besorgt. „Sehen Sie nur die roten Flecken in seinem Gesicht.“

	„Ach was, der Kerl ist doch bloß ein wenig benebelt. Der kommt gleich wieder zu sich.“

	Gemeinsam schafften sie Sorger nach vorne in sein Büro und legten ihn auf die abgewetzte Couch. Sorgers blonde Haare klebten helmartig an seinem Kopf und als er die Augen aufschlug, blickte er verwirrt umher.

	„Wo, wo bin ich?“ 

	„In der Hölle.“ Braun beugte sich über ihn und grinste böse. „Ich bin das jüngste Gericht.“ Er hielt ihm seinen Polizeiausweis unter die Nase.

	„Wir haben einige Fragen an Sie, Herr Sorger.“

	„Ich, ich bin noch nicht soweit. Haben Sie bitte Verständnis, ich wäre beinahe gestorben“, ächzte Sorger und atmete tief ein.

	„Darauf können wir leider keine Rücksicht nehmen“, antwortete Braun völlig ungerührt. „Wir ermitteln in einem Mordfall.“

	„Was, was habe ich damit zu tun?“ Die roten Flecken in Sorgers Gesicht begannen zu glühen. Der Kerl wusste doch genau, worum es bei diesem Polizeibesuch ging, da war sich Braun sicher. Stellte er sich absichtlich blöde oder hatte ihm das Kühltruhenschnüffeln das Hirn schon derart ruiniert, dass er überhaupt nichts mehr mitbekam?

	„Worum geht es bitte?“ Ächzend richtete sich Sorger auf der Couch auf, zupfte mit einer femininen Handbewegung seine blonden Haare zurecht und fuhr sich dann mit den Handflächen über sein gerötetes Gesicht. „Was ist los?“, wiederholte er.

	„Raten Sie mal“, gab Braun zurück und stellte sich mit verschränkten Armen und finsterem Blick in die Mitte des Büros. Franka hielt sich die ganze Zeit im Hintergrund und beobachtete die Szene mit angehaltenem Atem.

	„Es geht um den Mord an Doktor Martius und seiner Familie. Habe ich recht?“, krächzte Sorger schließlich. „Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?“ 

	„Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen“, ließ sich Braun nicht aus dem Konzept bringen und fragte Sorger sofort nach seinem Alibi. Sorger hatte zur fraglichen Zeit geschlafen und es gab keine Zeugen.

	„Sieht nicht gut aus für Sie, Herr Sorger.“ Bedauernd schüttelte Braun den Kopf. „Ich denke, wir werden Sie auf das Präsidium mitnehmen, vielleicht fällt Ihnen doch noch etwas zu Ihrem Alibi ein.“

	„Ich habe nichts mit dem Mord an Martius zu tun. Ist ja klar, dass Sie als Erstes zu mir kommen. Habe ich mir auch so gedacht.“ Sorger versuchte, von der Couch aufzustehen, doch Braun schubste ihn einfach wieder zurück. 

	„Sitzen bleiben. Warum haben Sie gedacht, dass die Polizei zuerst zu Ihnen kommt?“ Braun stand jetzt ganz dicht vor Sorger, der sich ängstlich zurücklehnte. „Weil Sie öfter ausrasten und Ihre Klienten verprügeln?“

	„Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“

	Es war wie immer. Alle Verdächtigen hielten die Polizei für dumm und beschränkt und litten selbst unter allgemeiner Amnesie, konnten sich plötzlich an nichts mehr erinnern, vergaßen die einfachsten Dinge, wie jetzt dieser Sorger, der sich nicht mehr daran erinnern konnte, einen seiner Klienten niedergeschlagen zu haben. Braun musste ihm wohl oder übel auf die Sprünge helfen.

	„Ende der Märchenstunde“, sagte er dann auch und packte Sorger vorne an seinem Pullover und zog ihn zu sich hoch. „Entweder du erzählst uns jetzt, was wir wissen wollen oder du kommst wieder zurück in deine Gefriertruhe.“

	„Das ist illegal, Sie dürfen mich nicht so unter Druck setzen. Es stimmt, ich habe einen Klienten geschlagen, aber es gab eine außergerichtliche Einigung“, fauchte Sorger plötzlich wütend.

	„Chefinspektor“, hörte Braun hinter sich die nervöse Stimme von Franka. „Sollen wir Herrn Sorger nicht ordnungsgemäß auf dem Revier befragen? Mit Aufzeichnung und so.“

	„Franka, das ist eine korrekte Befragung. Was meinen Sie dazu, Herr Sorger? Meine Kollegin hat Bedenken, dass ich Ihnen eine Ohrfeige verpassen könnte.“ Als Sorger antworten wollte, hielt ihn Braun zurück. „Denken Sie gut nach, bevor Sie antworten. Wenn Sie lügen, kann ich für nichts garantieren.“ 

	„Natürlich habe ich Martius gehasst. Er ist für den Tod meiner Frau verantwortlich. Aber ich habe weder ihn noch seine Familie ermordet.“ Sorger seufzte laut auf. „Also, was wollen Sie noch wissen, Chefinspektor?“, fragte er resignierend.

	„Erzählen Sie mir etwas über den Tod Ihrer Frau.“

	Braun trat einen Schritt zur Seite und strich sich seine Haare aus der Stirn. Sorger war inzwischen zu seinem Schreibtisch zurückgegangen. Mit zitternden Fingern griff er nach einem Bilderrahmen, der auf seinem Schreibtisch stand und strich beinahe zärtlich darüber. Dann drehte er den Rahmen in Brauns Richtung. Das Foto zeigte Sorger und seine Frau Loredana glücklich lächelnd vor der Kathedrale von Palma de Mallorca. 

	„Das war ein Jahr, bevor sie diese verdammte Schönheitstherapie gemacht hat“, flüsterte er ergriffen.

	„Was genau ist damals passiert?“, mischte sich jetzt auch Franka ein, die bisher schweigend zugehört hatte.

	„In unserer Branche ist die Konkurrenz mörderisch. Da geht es nicht nur um Talent, sondern auch in erster Linie um gutes Aussehen und um Energie. Für immer jung! Das ist das Credo, nach diesem Motto wird gecastet. Was glauben Sie, wie alle unter Druck stehen. Auch meine Frau Loredana. Sie war ja einige Jahre älter als ich und hat sich dann für diese Behandlung entschieden, um für mich wieder jung zu sein und um ihre Karriere wieder voranzutreiben. Sie hat sehr darunter gelitten, dass sie plötzlich für die Regisseure nicht mehr attraktiv genug war. Deshalb hat sie auch diese schmerzhafte Spritzenkur auf sich genommen. Dabei kam es zur Katastrophe.“

	Sorgers Stimme wurde immer leiser und traurig blickte er das Foto in dem Bilderrahmen an, den er noch immer in der Hand hielt. 

	„Nach der Behandlung durch Dr. Martius ist sie plötzlich in der Klinik gestorben.“ Er drückte das Bild an seine Brust. 

	„Ich habe nur kurz Abschied von ihr nehmen können. Ein Amtsarzt hat als Todesursache Herzversagen angegeben und dann war auch schon die Einäscherung.“

	Wütend klopfte Sorger auf den Bilderrahmen. „Das stinkt doch zum Himmel, finden Sie nicht? Ein abgekartetes Spiel, um einen Behandlungsfehler zu vertuschen!“ Wieder trommelte er mit den Fingerspitzen auf das Glas des Bilderrahmens. „Ich habe die Schönheitsklinik verklagt, aber den Prozess quer durch alle Instanzen verloren. Jetzt bin ich ruiniert.“

	Vorsichtig stellte er den Rahmen wieder zurück auf seinen Schreibtisch.

	„Die Frau, die ich über alles geliebt habe, ist auf entsetzliche Weise gestorben“, flüsterte er und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. 

	„Das muss wirklich schlimm für Sie gewesen sein, dieser plötzliche Tod Ihrer Frau und dann diese Ungewissheit.“ Franka war ganz ergriffen von Sorgers Geschichte. Aber Braun hatte schon zu viele dieser sentimentalen Storys gehört, um echte Anteilnahme empfinden zu können. Doch in einem hatte Sorger natürlich recht: Die Sache stank zum Himmel und zwar gewaltig. Doch alles zu seiner Zeit. Jetzt mussten sie sich um den Familienmord und die Entführung der kleinen Hannah kümmern.

	„Traurige Geschichte, aber hatten Sie deshalb nicht allen Grund, auf Martius loszugehen und ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen? Also, ich wäre komplett durch den Wind, wenn meine Frau unter mysteriösen Umständen stirbt, noch dazu durch einen arroganten Schönheitsarzt.“ 

	Braun trat wieder näher an Sorger heran, denn jetzt begann ihn die Befragung ziemlich zu nerven. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass mit Sorger etwas nicht in Ordnung war, ganz und gar nicht stimmte. Aber verdammt noch einmal, er musste auf Franka Rücksicht nehmen, konnte Sorger nicht in die Enge treiben, wie er es sonst gemacht hätte. Wenn nötig, hätte er die Antworten auch aus ihm herausgeprügelt: Der Zweck heiligt die Mittel. 

	Ja, ja, würde seine Psychotherapeutin wieder sagen: immer diese Aggressionen, diese Gewaltphantasien. Doch Braun hatte das Bild der toten Familie im Kopf und das überlagerte dieses lächerliche Getue, mit dem man die Täter jetzt wie mit Samthandschuhen behandelte. Kein Mensch dachte an die Opfer, alle hatten immer nur Sympathien für den Täter, schwere Kindheit und was sonst noch so an Scheiße zusammenkam, es war zum Kotzen! 

	„Was meinen Sie? Das hat Martius doch verdient, dass man ihn einfach tötet.“ Er packte Sorger an den schmalen Schultern, widerstand aber dem Drang, ihn heftig zu schütteln. Stattdessen fixierte er ihn mit seinen Augen und sprach betont langsam. „Haben Sie Martius und seine Familie getötet, Sorger? Sie brauchen nur zu nicken.“

	Hinter seinem Rücken hörte Braun, wie sich Franka hektisch räusperte und die Spannung, die zwischen ihm und Sorger geherrscht hatte, fiel in sich zusammen. So kamen sie einfach nicht weiter.

	„Ich habe nichts mit diesen Morden zu tun, das müssen Sie mir glauben.“ 

	„Ich muss Ihnen also glauben, muss ich das?“, äffte ihn Braun nach und schlug wütend auf die Schreitischplatte. Sorger zuckte überrascht zusammen und begann zu zittern. Braun wusste, dass er sich jetzt zusammenreißen musste. So war er kein Vorbild für Franka. Aber wollte er überhaupt ein Vorbild sein? Die Worte seiner Psychotherapeutin drangen glasklar in sein Denken: durchtauchen, wenn das Aggressionspotenzial zu stark wird. Der Wut einfach nicht nachgeben, sondern die Luft anhalten und in das warme Wasser eintauchen. Unter Wasser auf den Tunnel zuschwimmen und ihn durchtauchen. Erst auf der anderen Seite des Tunnels wieder tief Luft holen – Sie werden sehen, das wirkt! Die Methode wirkte tatsächlich, so auch jetzt, denn seine Aggression verflog.

	„Danke, das war’s auch schon fürs Erste, Herr Sorger. Aber halten Sie sich für weitere Befragungen zur Verfügung.“

	Er zückte seine Karte und hielt sie Sorger mit zwei Fingern entgegen. 

	„Falls Ihnen doch noch jemand einfällt, der Ihr Alibi bestätigen kann, dann wäre das von Vorteil für Sie.“

	Draußen auf der steilen Zufahrt blieb Braun stehen.

	„Tja, mit Typen wie Sorger haben wir tagein, tagaus zu tun. Das nervt manchmal ziemlich und da kann es schon passieren, dass man einen wie ihn ein wenig grob anfasst.“

	„Chefinspektor Braun, so habe ich mir eine Befragung nicht vorgestellt“, antwortete Franka mit beleidigter Stimme.

	„Ach nein? Wie dann? Hätte ich ihm Kuchen mitbringen sollen?“, fauchte Braun. „Ein Kaffeekränzchen abhalten? Verdammt!“

	„Aber es gibt einen Verhaltenskodex, den wir ...“

	„Scheiße, Franka! Wenn Sie länger mit mir zusammenarbeiten wollen, dann hören Sie gefälligst auf, diesen Müll zu reden! Hier geht es um einen dreifachen Mord, kapiert? Und ein kleines Kind wurde entführt, schon vergessen? Sorger ist im Augenblick unser Hauptverdächtiger, dem wir jetzt wieder die Möglichkeit gegeben haben, eine neue Lügengeschichte zu erfinden. Weil wir nicht den Mumm gehabt haben, ihn ordentlich in die Mangel zu nehmen. Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Denken Sie beim nächsten Mal immer zunächst an die Opfer, dann erst an den Täter. Täter sind in fast allen Fällen nur ein Stück Scheiße, die Opfer brauchen unser Mitgefühl. Deshalb sind wir auch Polizisten.“

	Braun atmete tief durch und versuchte, wieder auf normale Betriebstemperatur herunterzukommen. Franka sah beleidigt zu Boden und war hochrot im Gesicht.

	Was war er wirklich? Ein Polizist, der den Boden unter den Füßen verloren hatte? Der seine Frustration hinter einem Haufen Aggressionen versteckte? Jemand, der nur für seinen Job lebte, für den es außerhalb nur Leere und Einsamkeit gab? Er kannte viele Beispiele von guten Ermittlern, die privat nichts auf die Reihe bekamen und totale Versager waren. Aber noch hatte er die Hoffnung auf ein wenig Glück nicht aufgegeben.

	



	

12. 

	 

	Achtzehn Jahre zuvor – Athens, Georgia, USA

	 

	Dennis ist zwölf Jahre alt und wird von seinem Vater zu einer Therapeutin geschickt, da er sich nicht von seinen gläsernen Behältern trennen will. Der Vater ist machtlos gegen die Wutausbrüche des Jungen, die mit zunehmendem Alter immer schlimmer werden. Nur wenn der Junge vor seinen Glasbehältern sitzt, dann kehrt zu Hause Ruhe ein. In der staatlichen Jugendtherapie muss Dennis lange warten bis er an die Reihe kommt. Weiter vorne sitzt ein quengelndes Mädchen, das vielleicht sechs Jahre alt ist. Als sie bemerkt, dass Dennis sie beobachtet, streckt sie ihm die Zunge heraus und zappelt noch heftiger. 

	„Rosalie Cooper!“, schreit ein Therapeut und das Mädchen wird von seiner Mutter hochgerissen. Rosalie, denkt Dennis und stellt sich vor, dass es Sarah ist.

	Die Therapeutin hört dem Vater nur mit halbem Ohr zu, denn ihr Telefon klingelt ständig. Unentwegt kratzt sie sich mit einem Bleistift in den Haaren. Diese sind rot gekringelt und stehen wirr in die Höhe, so als würden sie unter Strom stehen. 

	„Darf ich Ihre Haare berühren?“, fragt Dennis artig in einer Telefonpause und die Therapeutin sieht ihn überrascht an. 

	„Warum?“, fragt sie.

	„Weil Sie mich an meine MOM erinnern“, sagt er und zwingt sich ein paar Tränen ab. „Sie hat uns verlassen.“

	Wie erwartet ist die Therapeutin gerührt und streckt ihm ihren Kopf entgegen. Vorsichtig berührt er ihre Haare und saugt gierig den Geruch ein. Aber das ist eine Enttäuschung, denn es ist ein Duft nach Bier und wechselnden Liebhabern.

	Auf dem Weg zum Parkplatz verpasst ihm der Vater eine Ohrfeige.

	„Mutter hat uns mit deiner Schwester verlassen. Warum erzählst du das herum?“, zischt er und verpasst ihm einen Schlag auf den Kopf. Wenn er wütend ist, spricht der Vater deutsch, denn das ist seine Muttersprache. MOM hat sich nie damit anfreunden können, denn sie war Amerikanerin. Aber Vater ist als junger Mann ausgewandert und will seine Wurzeln nicht verleugnen. Er verlangt, dass auch Dennis zuhause deutsch spricht. 

	„Entschuldige Vater“, sagt Dennis auf Deutsch und denkt dabei ständig an Rosalie. 

	Sie sind bereits oft umgezogen und treiben immer weiter nach Norden. Für Dennis ist jede Stadt gleich, Hauptsache, es gibt verlassene Fabriken und ausgebrannte Häuser. Es ist ihm nur recht, dass der Vater oft den Job wechselt, denn so kommen die Cops nie auf die Idee, ihn mit den ermordeten Kindern in Verbindung zu bringen. 

	Während einer Parade einige Tage später spricht er ein kleines Mädchen an, das einen Sticker mit dem Namen „Florence“ trägt. Florence ist sechs Jahre alt und begeistert, als ihr Dennis verspricht, ihr den Beagle-Hund aus der Serie „Daily Dog“ in echt zu zeigen, wenn sie mit ihm mitgeht. In dem Trubel der Parade fällt es nicht weiter auf, dass Florence, die er jetzt immer Sarah nennt, verschwindet.

	Dennis hat in einem verslumten Außenbezirk eine stillgelegte Whiskey-Brauerei entdeckt und dort wartet der Beagle auf Sarah. 

	„Du musst unter dem eisernen Behälter nachsehen, dort hält er sich versteckt.“ Als Florence sich bückt, packt er sie an den Armen und schiebt sie durch die seitliche Klappe in den Behälter. Florence schreit und strampelt, aber in der leeren Brauerei verhallen ihre Hilferufe ungehört. Jetzt steckt sie in dem großen Destillierbehälter aus Metall, den man luftdicht verschließen kann und trommelt gegen die metallenen Wände. 

	Das ist neu für Dennis. Denn nun kann er direkt miterleben, wie das Mädchen in dem Kasten langsam erstickt. Doch das geht zu schnell und hinterlässt ein schales Gefühl bei ihm. Im unteren Teil des Destillierkastens ist ein Ventil mit einem Hahn. Wenn Dennis sich darunterlegt und den Hahn aufdreht, dann kann er den Duft von Florence riechen, aber es ist noch zu früh. Nur ganz leicht kann er den Duft des Todes spüren. Deshalb wird er in einigen Tagen wiederkommen, wenn Florence sich in Sarah verwandelt hat und nach Verwesung riecht.

	Zwei Tage später streift Dennis durch die Slumperipherie und sieht eine Menge Streifenwagen mit rotierenden Blaulichtern. Ein Schwarzbrenner hat das tote Kind in dem Destillierkasten gefunden und die Cops verständigt. Der zuständige Detective hat mehrere Mordermittlungen am Hals und glaubt nur zu gerne, dass sich das Mädchen beim Spielen selbst eingeschlossen hat und dabei erstickt ist. Der Fall wird als Unfall zu den Akten gelegt.

	Die nächsten Tage ist Dennis unruhig und niedergeschlagen, denn er vermisst den Geruch von Florence. Doch dann denkt er an Rosalie Cooper aus dem Therapiezentrum und seine Laune bessert sich. In seinem einsamen Keller, während er den Glasbehälter mit dem Duft seiner MOM öffnet, entwirft er einen simplen Plan, wie er die sechsjährige Rosalie Cooper in seine tote Schwester Sarah verwandeln kann.
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	Olga Fürstenberg hatte Kopfschmerzen. Nicht einfach eine Migräne, sondern rasende Kopfschmerzen, die in etwa mit dem Hämmern eines Presslufthammers vergleichbar waren. Außerdem spürte sie einen merkwürdigen Druck hinter ihrem rechten Auge und manchmal hatte sie das Gefühl, als würde eine unsichtbare Kraft ihr Auge immer weiter aus der Höhle drücken. 

	Zum wiederholten Mal stürzte sie panisch vor den Spiegel in ihrem Badezimmer in der Schönheitsklinik Pura Vida und starrte ihr Gesicht an. Doch sie sah aus wie immer, ihr kam fast vor, als wären die kleinen Falten rings um ihre Augen schon ein wenig verschwunden, obwohl die Behandlung noch keine Stunde vorüber war. Ja, sie hatte es gemacht! Nach anfänglichem Zögern hatte sie sich von Paola de Winter, der Klinikleiterin, überzeugen lassen, dass diese neuartige Spritzenkur absolut ungefährlich wäre, dass es nur um Zellerneuerung ging und dieses Serum, das man ihr an neuralgischen Stellen spritzte, die Zelldegeneration stoppen und den Aufbau neuer Zellen beschleunigen würde. 

	„Der Tod unseres Chefarztes Dr. Martius ist eine Tragödie für uns alle“, hatte Paola Winter gesagt und ihre rote Mähne geschüttelt. „Aber unsere Patienten haben ein Recht darauf, dass ihre Behandlung durchgeführt wird.“ Verständnisvoll lächelte sie Olga an. „Deshalb werde ich die Therapie selbst durchführen.“ 

	Olga hatte von der Tragödie bereits mehr als genug in den Nachrichten gesehen, deshalb war sie auch froh, dass Paola das Thema nicht weiter vertiefte. 

	Gemeinsam waren sie in den privaten Behandlungsraum von Paola gegangen. Dieser unterschied sich in nichts von dem Zimmer, in dem Dr. Martius Olga zum ersten Mal untersucht hatte. Das war natürlich beruhigend und sprach für die Professionalität von Paola. Unauffällig hatte sich Olga in dem Praxiszimmer umgesehen. Überall an den Wänden hingen Diplome von Paola, die sie als eine Koryphäe in der Schönheitstherapie auswiesen. Viele dieser Diplome waren in kyrillischer Schrift ausgestellt oder in englischer Sprache, stammten von Universitäten, Kliniken und Forschungseinrichtungen in den USA, Kasachstan und Russland. 

	„Sie haben in Russland studiert?“, fragte Olga während sie zusah, wie Paola von einer dunkelblauen Samtschachtel die goldene Schleife öffnete und den Deckel wie bei einer Schatztruhe hochklappte. 

	„Drei Injektionsreihen in drei Wochen und Sie sehen um drei mal drei Jahre jünger aus“, sagte Paola und lächelte zuckersüß. Auch Olga lächelte und vergaß völlig, dass Paola ihre Frage nicht beantwortet hatte. 

	„Hier sehen Sie: die Hollywood-Schauspielerin Amanda Faltys. So sah sie vorher aus und so nach unserer Behandlung.“ Paola hielt Olga einige Hochglanzfotos vors Gesicht. Ja, es stimmte, kein Vergleich: Das Gesicht zuerst verhärmt und alt, dann strahlend schön und mitten im Leben. Die Fotos ließen auch die letzten Zweifel bei Olga schwinden, obwohl sie noch nie etwas von Amanda Faltys gehört hatte, aber sie ging schließlich auch nicht oft ins Kino.

	„Gut, ich bin bereit“, hatte sie gesagt und ihr hübschestes Lächeln aufgesetzt.

	„Wenn Sie hier noch unterschreiben, dass die Behandlung freiwillig erfolgt und Sie aus freien Stücken zu uns in die Klinik gekommen sind“, sagte Paola mit ihrer einschmeichelnden Stimme und hielt Olga ein eng beschriebenes Schriftstück unter die Nase.

	„Muss ich das alles lesen?“, seufzte Olga, denn die fünf dicht beschriebenen Seiten erinnerten sie an einen Vertrag, den sie vor langer Zeit leichtfertig mit einem Musikproduzenten unterschrieben hatte und der die Tantiemen an ihrer Mitwirkung bei CD Produktionen auf ein Minimum reduzierte.

	„Ach wo, das ist nur für die Ärztekammer. Dort sitzen die Bürokraten, die uns das Leben schwer machen.“ Paola beugte sich verschwörerisch zu Olga hinunter. „Ich sage Ihnen, so viele unattraktive Menschen habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen!“

	Olga lachte pflichtschuldig, denn obwohl Paola kompetent und attraktiv wirkte, hätte sie sich lieber Dr. Martius anvertraut, denn zwischen Frauen herrschte immer ein wenig Rivalität und auch Olga verglich sich unbewusst mit Paola. Waren die langen roten Haare echt und die glatte Stirn gebotoxt? Hatte sie sich das Kinn liften lassen und war der Busen noch echt? Aber wie dem auch sei, jetzt gab es kein Zurück mehr, denn Paola hatte an der blauen Samtschachtel bereits das Siegel aufgebrochen und eine der silbernen phallusartigen Ampullen aus der Halterung genommen und aufgeschraubt. 

	„Dann wollen wir uns ans Werk machen.“ Mit einer Handbewegung hatte sie Olga angewiesen, sich auf eine verchromte Designliege zu begeben und die Schuhe abzustreifen. Zu allem Unglück war jetzt auch noch Yolante erschienen, die mit ihrer Jugend und ihrer Schönheit eine ständige Provokation für Olga darstellte. Yolante hatte ihr wortlos ein weiches Handtuch mit betörenden Düften auf das Gesicht gedrückt. Olga fühlte sich wie bei ihrer Kosmetikerin und im Grund war das hier auch nichts anderes, versuchte sie sich zu beruhigen. 

	Als Yolante ihr das Tuch wieder vom Gesicht nahm, hatte sich die Situation verändert. Paola hatte ihre roten Haare unter einer weißen Kappe versteckt und trug einen Mundschutz. Ihre Augen glitzerten eiskalt und Olga begann zu frösteln, als sie die Spritze mit der langen Nadel sah, die sich ihrem Gesicht näherte.

	„Einen Augenblick noch bitte.“ Olga schnappte förmlich nach Luft und ihr Herz raste. Kalte Augen sind ein schlechtes Zeichen, hätte ihre Großmutter jetzt wohl gesagt, aber ihre Großmutter fand an allem etwas auszusetzen. 

	„Noch eine Beruhigungsspritze?“, hörte sie Yolantes fragende Stimme, die jetzt außerhalb ihres Blickfeldes stand.

	„Ja, ist wohl besser so“, nickte Paola und noch ehe Olga protestieren konnte, wurde ihr rechter Arm hochgehoben und eine Nadel in ihre Vene gestochen. Sofort tauchte sie in eine Welle aus Glückseligkeit und Gleichgültigkeit ein und als der Kopf von Paola wieder über ihr auftauchte, waren ihre Augen voller Wärme und Zärtlichkeit. 

	„Sie sind ja eine so tapfere Frau.“ Die Stimme von Paola floss wie Butter durch Olgas Kopf. „Bald sind Sie die schönste Frau auf Erden und alle Männer werden sich nach Ihnen umdrehen.“

	So soll es sein, lächelte Olga glückselig. Ich bin schön und erfolgreich und die Männer liegen mir zu Füßen. Hier war alles so schön, die Architektur des Gebäudes, die Suiten, die Chillout-Lounge, der Blick über den Fluss, das Essen. Sie seufzte glücklich und ließ sich widerspruchslos eine Spritze direkt in die Stirn setzen. Nicht einmal das knirschende Geräusch, als die Nadel den Stirnmuskel traf, konnte Olgas Glückseligkeit dämpfen. 

	Bald bin ich wieder jung und schön, hatte sie gedacht und war eingeschlafen. 

	 

	*

	 

	Franka Morgen kam sich gegen die bildschöne, hochgewachsene Klinikangestellte wie ein kleines hässliches Entlein vor. Doch sie versuchte, ihre aufkommende Aggression zu unterdrücken und professionell zu agieren. Gemeinsam mit ihrem Kollegen Bruno Berger war sie in die Schönheitsklinik Pura Vida gefahren, um den Arbeitsplatz und das Umfeld des ermordeten Dr. Rainer Martius genauer unter die Lupe zu nehmen. Sie hatten sich zunächst mit der Klinikleiterin Paola de Winter verabredet und waren von einer wie ein Supermodel aussehenden Klinikangestellten in Empfang genommen worden. Unauffällig beobachtete Franka ihren Kollegen Bruno, der mit seiner schwarzen Strickmütze und der abgewetzten Jeansjacke wie ein Fremdkörper in der stylischen Schönheitsklinik Pura Vida wirkte. Doch Bruno schien das nichts auszumachen. Seine Augen klebten förmlich an dem knappen weißen Mantel der Klinikangestellten, der ihre körperlichen Vorzüge perfekt zur Geltung brachte.

	„Frau de Winter erwartet sie sofort“, flötete die Klinikangestellte, die Yolante hieß, wie auf einem kleinen Schildchen zu lesen stand. „Sie ist leider im Moment sehr beschäftigt.“

	„Sie braucht uns nur zu zeigen, wo das Büro von Dr. Martius ist“, ließ sich Bruno nicht aus der Ruhe bringen. „Das können doch auch Sie erledigen, Sie schauen nicht nur blendend aus, sondern wirken auch sehr kompetent“, grinste er und versuchte so etwas wie eine Vertrautheit zwischen sich und der Klinikangestellten herzustellen, was ihm aber nicht gelang. 

	„So sind die Männer eben, immer nur an Äußerlichkeiten interessiert“, flüsterte Franka, als Bruno außer Hörweite war und mit seinem Handy telefonierte. „War Dr. Martius beliebt?“, fragte sie Yolante und lächelte treuherzig. 

	„Er war der Chefarzt der Klinik und Chefärzte sind doch bei den Patienten und den Schwestern immer beliebt. Zu Beginn war er sehr engagiert, wollte vieles verändern. Doch vor einigen Monaten gab es eine Veränderung in seinem Verhalten und ab diesem Zeitpunkt gab es häufig Streit mit der Klinikleiterin Paola de Winter.“

	„Was war der Auslöser für sein Verhalten, was denken Sie?“ Franka hatte die Frage ganz beiläufig gestellt, sah dabei hinaus auf die Donau, in der sich die Sonne spiegelte.

	„Er hatte anscheinend ein Problem mit unseren Produkten. Aber ich kann nichts Genaueres dazu sagen. Ach ja, erst kürzlich gab es auch eine heftige Auseinandersetzung mit dem Investor Alexander Romanow.“

	„Ein Investor namens Romanow? Ich dachte, die Klinik gehört Paola de Winter? So steht es jedenfalls auf der Homepage“, fragte Franka überrascht.

	„Das stimmt schon, aber Romanow finanziert alles. Alleine das Gebäude hat doch Millionen gekostet.“ 

	„Was wissen Sie über diesen Romanow?“ 

	„Nur, dass er aus Russland stammt und sehr reich ist.“ Plötzlich stoppte Yolante und hielt sich die Hand vor den Mund. „Oh mein Gott, was ich Ihnen jetzt alles erzählt habe! Bitte behalten Sie das aber für sich. Erwähnen sie auf gar keinen Fall meinen Namen, sonst bin ich meinen Job los.“

	„Bitte warten Sie hier. Ich melde Sie bei Frau de Winter an.“

	Hektisch trippelte sie einen breiten Gang entlang, dessen Wände nicht gerade, sondern leicht geschwungen waren und zusammen mit der indirekten Beleuchtung den Eindruck von fließendem Wasser erzeugten. So eine luxuriöse Klinik hatte Franka natürlich noch nie von innen gesehen. Deshalb war sie auch so beeindruckt, denn mit Kliniken kannte sie sich nicht aus. Wenn sie an ihre Kindheit zurückdachte, dann bestand diese aus tristen Unterkünften oder Wohnwagen. Aber darüber wollte sie nicht nachdenken, nicht jetzt, wo sie sich auf ihren Job konzentrieren musste.

	„Interessant, was mir die Klinikangestellte da erzählt hat“, sagte Franka zu Bruno, der inzwischen sein Telefonat beendet hatte.

	„Einer meiner Informanten hat etwas herausgefunden.“ Er rückte seine Strickmütze zurecht. „Er will aber nur mit mir persönlich sprechen. Wir müssen uns mit der Durchsuchung des Büros beeilen. Ich muss wieder zurück nach Linz.“

	„Hörst du mir überhaupt zu, Bruno?“, fuhr ihn Franka genervt an. „Martius hat etwas über die Schönheitsprodukte dieser Klinik herausgefunden und es gab Streit zwischen ihm und der Klinikleiterin. Außerdem gibt es einen mysteriösen russischen Investor, der alles finanziert.“

	„Ja, ja hab’s schon verstanden. Dann werden wir dieser Klinikleiterin auch einmal auf den Zahn fühlen.“ Ehe Bruno weiterreden konnte, erschien eine Frau mit roten Haaren, die sie abenteuerlich um ihren Kopf geflochten hatte. Sie trug einen taillierten weißen Klinikmantel und hohe weiße Plateauschuhe, die ihre Beine noch länger wirken ließen.

	„Ich bin Paola de Winter“, stellte sie sich lächelnd vor. „Entsetzlich, was mit Dr. Martius passiert ist.“ 

	„Mordkommission Linz.“ Bruno zückte seinen Ausweis. „Ich bin Inspektor Berger und das ist meine junge Kollegin Franka Morgen, so wie der Morgen.“

	Diese blöden Bemerkungen hätte er sich ruhig sparen können, dachte Franka wütend, lächelte aber gleichzeitig freundlich.

	„Wir möchten gerne das Büro von Dr. Martius durchsuchen“, sagte sie in einem amtlichen Tonfall.

	„Aber natürlich. Wenn Sie mir bitte folgen“, antwortete Paola de Winter und lächelte Bruno zu. Sie wusste genau, bei wem sie mit ihrem Aussehen punkten konnte, Franka hingegen beachtete sie überhaupt nicht. 

	„Wie war Ihr Verhältnis zu Dr. Martius?“, fragte Franka, während sie den breiten Flur mit den geschwungenen Wänden entlanggingen.

	„Verhältnis? Ich hatte kein Verhältnis mit Dr. Martius, wenn Sie darauf anspielen.“

	„Ich dachte dabei eigentlich nur an Ihr Arbeitsverhältnis zu ihm.“ Franka warf einen schnellen Blick auf Paola, die mit ihren Plateauschuhen gut zwei Köpfe größer war als sie und deren Alter sie nicht einschätzen konnte. Wieso dachte sie bei dem Wort Verhältnis sofort an Sex?, ging es Franka durch den Kopf.

	„Natürlich, das Arbeitsverhältnis. Es war gut, sehr gut sogar. Verzeihen Sie, ich bin noch immer völlig durcheinander über diesen entsetzlichen Mord. Stimmt es, dass auch seine reizende Frau Ana und der gemeinsame Sohn Felix erschossen wurden? Die Tochter Hannah ist ja auch verschwunden, nicht wahr?“

	„Ja das stimmt.“ Bruno zuckte mit den Schultern und ließ seine Hände in den Taschen seiner Jeansjacke verschwinden. „Aber mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Sie verstehen.“

	„Sicher, das verstehe ich natürlich. Da sind wir.“ Paola blieb vor einer hohen schmalen Tür stehen. Gerade als sie die Tür öffnen wollte, hörten sie einen langgezogenen dumpfen Schrei.

	„Was ist mit meinen Augen?“, schrie eine weibliche Stimme hysterisch aus einem der Zimmer auf der anderen Seite. 

	 

	*

	 

	„Was ist mit meinen Augen?“ Olga schrie und hielt sich beide Hände vor ihr Gesicht. „Was ist mit meinen Augen?“, kreischte sie in höchster Panik und atmete schneller, hektischer und ihr Herz begann wie wild zu pochen.

	„Dieser Druck auf die Augen! Was ist das nur?“ Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Röcheln, ein mattes Flüstern. „Ich halte den Druck nicht mehr aus!“ Wie benommen torkelte Olga durch ihre Suite, dann wieder zurück in das Badezimmer vor den Spiegel.

	Mit den Fingern krallte sie sich an dem eckigen Waschbecken fest, versuchte den Kopfschmerz zu ignorieren, richtete sich auf, streckte das Kinn nach vorne, obwohl das Pochen ihr beinahe den Schädel zerriss. 

	„Ich muss die Augen öffnen, dann wird alles gut“, sagte sie so laut es ihr möglich war, aber die Worte kamen nur unartikuliert aus ihrem Mund. Doch Olga wollte nicht aufgeben, sie wollte die Augen öffnen und schaffte es tatsächlich, sie einen Spalt breit aufzumachen, aber das Licht war so grell und schmerzte und brannte, dass sie mit einem erstickten Schrei wieder die Hände vors Gesicht schlug und hektisch nach Luft schnappte.

	Der Druck schraubte sich unbarmherzig wie glühende Nägel immer tiefer in ihre Augäpfel und brachte sie beinahe um den Verstand. Sie wusste nur, dass ein Arzt ihre letzte Chance war. 

	„Ich brauche einen Arzt und zwar sofort“, schrie sie in das Telefon, als sich eine ihr völlig unbekannte männliche Stimme meldete. „Es ist ein Notfall!“

	„Bleiben Sie auf Ihrem Zimmer, Madame Fürstenberg“, befahl die Stimme. „Der Arzt ist sofort bei Ihnen.“

	„Ich kann nicht, kann nicht auf meinem Zimmer bleiben. Ich fürchte mich, ich habe Angst, dass ich alleine sterbe“, schluchzte Olga. „Nein, ich will nicht einsam sterben. Ich komme zum Empfang.“

	„Madame, es besteht kein Grund zur Besorgnis. Bleiben Sie bitte auf Ihrem Zimmer. Der Arzt ist gleich bei Ihnen“, versuchte die Stimme sie zu beruhigen und legte dann auf.

	Um den Druck zu verringern, presste Olga wieder ihre Hände auf ihre Augen, hatte aber plötzlich das Gefühl, als würde eine Flüssigkeit zwischen ihren Fingern hinunterrinnen. Was war das? Blut? Eine bisher nie gekannte Panik befiel sie. Denn das waren keine Tränen, Tränen fühlten sich anders an. 

	Warum nur war sie so oberflächlich gewesen und wollte mit aller Gewalt ihre Jugend zurückgewinnen? Warum hatte sie ihr Alter nicht einfach akzeptiert? Fünfundvierzig Jahre … das war doch kein Alter, sie hatte noch fast ein halbes Leben vor sich. Aber die Gesellschaft war eben gnadenlos, wollte junge Sängerinnen, die dynamisch und sexy waren, nicht ausgebrannte Frauen mittleren Alters, deren Stern am Erlöschen war. Aber warum hatte sie sich auf dieses Spiel eingelassen? Warum hatte sie nicht einfach gesagt: „Leckt mich!“ und allen den Mittelfinger gezeigt? Weil sie schwach war und Angst hatte, erfolglos, arm und alleine zu bleiben, weil sie nicht einsam sterben wollte. Aber es war alles umsonst. Jetzt würde sie einsam sterben, das spürte sie. 

	„Ich will nicht sterben!“, schrie sie. „Ich will nicht sterben!“ 

	 

	*

	 

	„Haben Sie das auch gehört?“ Franka war stehen geblieben und drehte sich zu Paola de Winter. Diese war ganz bleich geworden und überprüfte mit einer fahrigen Handbewegung den Sitz ihrer Frisur.

	„Was, was soll ich gehört haben?“ 

	„Da hat jemand geschrien. Ich habe es ganz deutlich gehört. Ich will nicht sterben!“ Franka blickte von Paola zu Bruno, der schon wieder sein Handy am Ohr hatte.

	„Bruno, hast du das nicht gehört?“

	„Augenblick“, sagte Bruno zu seinem Anrufer und hielt die Hand über die Sprechmuschel. „Was soll ich gehört haben, Franka?“

	„Schreie aus einem der Zimmer von dort drüben.“ Franka deutete auf die gegenüberliegende Seite. „‚Ich will nicht sterben‘, genauso klang es!“

	„Mir ist nichts aufgefallen.“ Bruno zuckte mit den Schultern und redete wieder mit dem Anrufer. „Ich kann jetzt nicht gleich weg, das habe ich dir doch gesagt. Du musst dich ein wenig gedulden. Ja, ja, ich melde mich, versprochen.“ Er trennte die Verbindung und steckte das Handy in seine Jeansjacke. 

	„Das ist also das Büro von Dr. Martius“, sagte er, als Paola die Tür öffnete und eintrat. 

	Franka hatte sich nicht vom Fleck gerührt, sondern starrte nach wie vor auf die Türen, die sich auf der anderen Seite des Flurs befanden. Was passierte hinter diesen Türen? Sie hatte sich diese Schreie doch nicht eingebildet? Nein, auf gar keinen Fall. „Ich will nicht sterben!“ Genauso hatte es geklungen. Sollte sie einfach hinübergehen und nachsehen? War das überhaupt gestattet? Was, wenn es nur der Fernseher war? Dann würde sie sich bis auf die Knochen blamieren, sie die blutige Anfängerin. Alle würden über sie lachen, die Geschichte würde die Runde machen und in der Mordkommission wäre sie für alle Zeiten die Dumme.

	„Franka, kommst du?“ Brunos bereits leicht genervte Stimme löste den Bann und gehorsam folgte sie ihm in das Büro. Das Büro von Dr. Martius sah leer und unberührt aus. In den Regalen standen keine Ordner, die Papierablage aus durchsichtigem Plexiglas war vollkommen leer, ebenso der Schreibtisch. Bruno hatte sich in der Zwischenzeit an dem Aktenschrank zu schaffen gemacht, der eine ganze Seite des Büros einnahm.

	„Gibt es dafür einen Schlüssel?“, fragte er Paola, die noch immer in der Tür stand. 

	„Ich weiß nicht?“, stammelte sie und fuhr sich zum wiederholten Mal mit der Hand über ihre kunstvoll geflochtenen Haare. „Wenn es einen Schlüssel gibt, dann wird ihn Dr. Martius gehabt haben.“

	„Sie wissen aber nicht sehr viel, was in Ihrer Klinik läuft“, meinte Bruno süffisant und rüttelte erneut an der verschlossenen Tür.

	Paola schien diese Bemerkung zu überhören, sondern starrte besorgt auf ihr Smartphone, das leise vibriert hatte.

	„Was Wichtiges?“, fragte Bruno. „Gehen Sie ruhig ran.“

	„Privat. Das kann warten“, war die knappe Antwort von Paola und hastig steckte sie das Smartphone wieder in die Tasche ihres weißen Mantels.

	„O. k., kümmern wir uns um den Schrank.“ Bruno trat mit seinem ledernen Converse Sneaker gegen die Alutür des Aktenschranks und zog ein Taschenmesser aus seiner Jeansjacke. „Sie gestatten?“ Er hielt Paola das Messer entgegen.

	Paola nickte abwesend und wenige Sekunden später hatte Bruno den Aktenschrank geknackt und schob die Türen auf. 

	„Hat anscheinend nicht viel Wert auf Papierkram gelegt, dieser Doktor Martius“, meinte er lapidar. Denn auch der Schrank war komplett leer, nicht ein Ordner, ja nicht einmal ein Fetzen Papier lag darin.

	„Hat Dr. Martius überhaupt hier gearbeitet?“ Während Franka diese Frage stellte, ging sie zu dem Schreibtisch, beugte sich nach unten und zog ihre Taschenlampe hervor. 

	„Ja selbstverständlich. Er war ja der Chefarzt. Was soll diese Frage?“

	„Was hat Dr. Martius eigentlich an Ihren Schönheitsprodukten auszusetzen gehabt?“, fragte sie weiter, während sie den leeren Schreibtisch eingehend musterte.

	„Was soll er daran auszusetzen gehabt haben? Wie kommen Sie überhaupt darauf?“, empörte sich Paola.

	„Mir ist zu Ohren gekommen, dass es deswegen Streit mit Ihrem russischen Investor Romanow gegeben hat.“ Franka ging in die Knie, um auf derselben Höhe wie die Schreibtischplatte zu sein. Ruhig redete sie weiter.

	„Dr. Martius hat die Wirksamkeit der Schönheitsprodukte angezweifelt.“ Das war ein Schuss ins Blaue, aber Paolas Reaktion darauf war überraschend heftig.

	„Das, das ist doch kompletter Unsinn!“, schrie sie. „Wer auch immer Ihnen das erzählt hat, lügt.“ Sie beugte sich zu Franka hinunter. „Sehen Sie mich doch an“, fauchte sie. „Ich bin zweiundfünfzig Jahre alt und habe keine Falte. Woher, glauben Sie, kommt das? Von unseren Produkten“, gab sie gleich selbst die Antwort.

	Franka antwortete nicht, sondern ließ den grellen Strahl ihrer Taschenlampe schräg über die Schreibtischplatte streichen. Jemand hatte erst kürzlich den Schreibtisch abgewischt, war aber nicht allzu gründlich gewesen. Genau in der Mitte konnte sie aus ihrer Perspektive einen rechteckigen Abdruck erkennen. Und man hatte vergessen, auch das Ladekabel verschwinden zu lassen, denn es hing noch immer aus dem Kabelschacht. 

	„Wohin ist der Computer verschwunden?“, fragte sie Paola und zog das Ladekabel aus der Öffnung unter dem Schreibtisch. „Hier war der Computer von Dr. Martius angesteckt, das Ladekabel ist ja noch hier.“

	„Ich hatte keine Ahnung, dass hier ein Computer war. Dr. Martius hat hier und natürlich auch in seiner Privatpraxis gearbeitet. Wahrscheinlich hat er den Computer einfach mitgenommen.“ 

	„Ohne das Ladekabel mitzunehmen?“ Skeptisch hob Franka die Augenbrauen. „Klingt für mich nicht sehr logisch.“

	„Wenn Sie hier unterschwellig andeuten wollen, dass meine Klinik etwas mit dem Tod von Dr. Martius zu tun hat, dann ersuche ich Sie, zu gehen.“ Ihre Stimme wurde noch eine Nuance dunkler, noch metallischer. „Sie haben kein Recht, hier herumzuschnüffeln und falsche Anschuldigungen auszustoßen.“

	„Niemand beschuldigt Sie, Frau de Winter“, lenkte Bruno ein. „Aber wir müssen uns ein Bild vom Umfeld von Dr. Martius machen. Das verstehen Sie doch sicher.“

	„Mit wem hat Dr. Martius hauptsächlich zusammengearbeitet? Hatte er Freunde hier in der Klinik?“, wechselte Franka das Thema.

	„Freunde? Ich bitte Sie, Dr. Martius war der Chefarzt, da hat man keine Freunde. Aber zuletzt hat er mit Carlos Fuentes, unserem Duftexperten, an einer eigenen Geruchstherapie gearbeitet.“

	„Carlos Fuentes? Wo finden wir den?“, fragte Bruno.

	„Carlos müsste jetzt in seinem Labor sein.“ Paola blickte auf ihre Uhr. „Wenn Sie mir bitte folgen.“

	Das Labor der Schönheitsklinik lag auf der anderen Seite des Flurs und die Tür war durch einen Nummerncode gesichert. Als Paola die Tür öffnete, musste Franka sofort die Luft anhalten, denn der Geruch, der ihr entgegenströmte, war genauso wie der Gestank in dem feuchten Wohnwagen ihrer Kindheit: Moder, Schweiß und ranziges Fett. Sie war knapp davor, sich zu übergeben.

	„Bruno! Riechst du das?“, krächzte sie und hielt sich am Türrahmen fest. 

	„Was ist los mit dir, Franka? Du bist ja ganz bleich im Gesicht?“, fragte Bruno besorgt. „Ich rieche nichts Ungewöhnliches.“

	„Aber das musst du doch riechen. Hier stinkt es gewaltig“, konnte sich Franka nicht zurückhalten.

	„Das empfinden Sie nur so“, klärte sie Paola in herablassendem Tonfall auf. „Denn es sind die unverfälschten Essenzen, die diesen Geruch verströmen. Ist alles gemischt, so entsteht ein zauberhafter Duft. Das können Sie mir ruhig glauben.“

	„Trotzdem, ich muss nach draußen“, keuchte Franka und drehte sich um. Keine zehn Pferde würden sie zurück in dieses Labor bringen. Aber dann siegte doch ihre Professionalität und sie machte kehrt.

	„Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich, „das war nur eine vorübergehende Übelkeit.“

	„Kein Problem.“ Paola lächelte gekünstelt und ihre Stimme triefte vor Verachtung. Mit wiegenden Hüften ging sie an den Labortischen entlang und strich dabei mit ihrer Hand über die leeren Flächen.

	„Dort hinten ist Carlos Fuentes.“ Paola winkte einem jungen Mann zu. 

	Carlos Fuentes wirkte attraktiv mit seinen schwarzen Haaren und dem leichten Silberblick. Er redete deutsch mit einem ausländischen Akzent und während er seine Arbeit erklärte, wechselte er ständig Blicke mit Paola. Auf einer weißen Tischplatte hatte er große rechteckige Glasbehälter aufgestellt, die mit weißen Etiketten versehen waren. Neugierig trat Franka näher. Auf den Etiketten standen Namen wie „Rosalia“, „Amelia“, „Valeria“ und „Lorelie“.

	„Was sind das für Namen?“, fragte Franka und griff nach einem Behälter.

	„Halt!“, rief Carlos. „Rühren Sie das nicht an. Sie kontaminieren mit Ihrem Geruch die reine Essenz.“

	„Entschuldigen Sie.“ Franka zuckte panikartig zurück. „Das wusste ich nicht. Die Behälter sehen so leer aus.“

	„Gerüche kann man doch nicht sehen.“ Carlos lächelte nachsichtig und blickte verträumt in die Ferne. „Sie entfalten ihre Bilder erst im Kopf.“ Er wies auf die Etiketten mit den Namen. „Das sind Namen von Mädchen, zu denen diese Düfte passen.“

	„Können wir jetzt endlich zum Wesentlichen kommen“, unterbrach ihn Bruno und klopfte auf die weiße Tischplatte. „Arbeiten Sie hier alleine? Ich sehe nirgends andere Mitarbeiter?“ 

	„Carlos entwickelt seine Duftessenzen ohne fremde Hilfe. Er ist ein singuläres Genie.“ Paola lächelte Carlos verzückt an und dieser erwiderte ihren Blick.

	„Woran genau haben Sie mit Dr. Martius gearbeitet?“, ließ sich Bruno nicht von seiner Linie abbringen. „Er wird sich doch nicht ständig mit diesen Gerüchen abgegeben haben“, meinte er geringschätzig.

	„Dr. Martius wollte einen speziellen Duft für seine Behandlungen. Einen Geruch, der die Patientinnen in Trance versetzt“, antwortete Carlos. „Leider ist es nicht mehr dazu gekommen.“ 

	„Waren Sie mit Dr. Martius befreundet?“, fragte Bruno weiter und wedelte mit seinem schwarzen Moleskine-Notizbuch. „Haben Sie auch über private Dinge geredet? Ich meine, wenn man den ganzen Tag nur mit diesem Zeugs zu tun hat, wird man doch ein wenig einsam.“

	„Ich fühle mich wohl in meinem Reich der Düfte. Gerüche offenbaren mir ihre innersten Geheimnisse, da ist man nie alleine.“ Carlos lächelte freundlich und sah dann Franka direkt ins Gesicht.

	„Ihr Geruch ist ziemlich eigenwillig. Darf ich fragen, woher Sie stammen?“ 

	„Nein, dürfen Sie nicht.“ Franka presste die Lippen zusammen und wippte auf den Zehenspitzen, um sich ein wenig größer zu machen. „Haben Sie mit Dr. Martius über private Dinge geredet oder nicht?“, fragte sie stattdessen.

	„Nein. Wir haben nur über die Arbeit geredet. Außerdem ist er nie länger als eine halbe Stunde hier in dem Labor geblieben. Es ging ihm wie Ihnen: Er konnte die reinen Essenzen nicht ertragen.“

	Carlos senkte den Kopf, schraubte einen der leeren Glasbehälter auf und steckte die Nase tief hinein. Mittlerweile schien er Franka und Bruno völlig vergessen zu haben.

	„Wenn Sie keine Fragen mehr an Carlos haben, dann wollen wir ihn nicht weiter stören“, flüsterte Paola und komplimentierte sie wieder hinaus.

	„Ein kompletter Spinner.“ Bruno tippte sich mit dem Finger an die Stirn, als sie über den Flur in das Büro von Paola zurückgingen. Durch die geöffnete Bürotür hörte Franka lautes Rumoren, das wieder von der gegenüberliegenden Seite des Flurs zu kommen schien. Dort wurde eine Tür aufgerissen und gegen die Wand geknallt.

	„Bruno, ich sehe mal nach, was da draußen los ist“, sagte Franka und trat hinaus auf den Flur.

	 

	*

	 

	Blind und orientierungslos taumelte Olga Fürstenberg durch ihre Suite. Vorwärts, seitwärts, hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie sich bewegte. Plötzlich prallte sie gegen eine Wand, schreckte zurück, stieß gegen den Flatscreen, der scheppernd aus der Halterung kippte, schob sich weiter die Wand entlang, riss ein Bild vom Haken, hörte das Splittern des Glasrahmens auf dem Boden, das Knirschen, als sie mit ihren Schuhen darüber stolperte. Mit der Schulter touchierte sie den Türrahmen. Oh Gott, da gibt es doch die Tür nach draußen, dachte sie und schöpfte neue Hoffnung. Die Tür hinaus ins Freie und damit in Sicherheit.

	Vorsichtig nahm sie die rechte Hand von ihrem Gesicht und sofort steigerte sich der Druck auf ihr Auge. Aber sie musste den Türknopf drehen, die Tür öffnen, musste nach vorne, dort wo die geschwungene Rezeption war und Hilfe wartete. Dort vorn waren der runde weiße Empfang und das Foyer mit den berauschenden Düften. Dort waren auch die hohen eleganten Schiebetüren, die sich für sie öffnen würden, um sie nach draußen zu lassen. Im Park wartete bereits ein Hubschrauber auf sie, der sie in eine Spezialklinik fliegen würde. Ein internationales Ärzteteam unternahm alles nur Erdenkliche, damit der Schmerz endlich aufhören und sie gerettet werden würde. Das alles spielte sich in ihrem Kopf ab, wenn die Kopfschmerzen für Sekunden nachließen und ihr diese Träume gestatteten. Mitten in einer dieser Kopfschmerzpausen riss sie die Tür so heftig auf, dass diese mit einem lauten Knall gegen die Wand krachte und sie stolperte blind nach draußen.

	 

	*

	 

	Für einen kurzen Moment sah Franka eine Frau mit zerzausten blonden Haaren auf den Flur wanken, die sich beide Hände vor die Augen hielt. Sie trug einen golddurchwirkten Kaftan und breite Armbänder aus Gold, die in der indirekten Beleuchtung glänzten. Noch ehe Franka die Situation richtig einschätzen konnte, lief ein muskulöser Mann in einem schwarzen Anzug und mit Bürstenhaarschnitt an ihr vorbei, packte die Frau am Arm, schob sie schnell zurück in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

	„Sollen wir nicht nachsehen, was dort vor sich geht, Bruno?“ Franka war wieder zurück in das Büro gegangen und blickte ihren Partner fragend an. „Immerhin haben wir es mit einem ermordeten Arzt dieser Klinik zu tun.“

	„Was wird da schon los sein? Irgendeine hysterische Millionärin hat in den Spiegel geguckt und festgestellt, dass sie trotz ihrer Millionen nicht schöner und jünger wird“, meinte Bruno zynisch und zog sich die Latexhandschuhe aus.

	„Da ist eine Frau aus dem Zimmer gelaufen und hielt sich die Hände vor die Augen. Das war sicher dieselbe, die ‚Ich will nicht sterben!‘ geschrien hat, Bruno“, gab Franka nicht nach. „Deshalb sollten wir auch nachsehen, was dort passiert.“

	Wieder war dumpfes Schreien durch die geschlossene Tür zu vernehmen, leiser zwar als beim ersten Mal, aber trotzdem nicht zu überhören.

	„Bruno, da stimmt doch etwas nicht.“ Franka drehte sich um und ging wieder hinaus auf den Korridor. Bruno blieb stehen und sah ihr kopfschüttelnd hinterher. Sie zögerte, vielleicht hatte Bruno ja recht. Eine hysterische Millionärin, aber was, wenn nicht? Jemand fasste sie am Arm – Paola de Winter. 

	„Gibt es noch etwas?“, fragte sie bleich und außer Atem. Fast schon neurotisch befühlte sie den Sitz ihrer roten Haare. „Wenn nicht, dann bitte ich Sie zu gehen. Sie sehen ja, unsere Patientinnen sind exzentrisch und mögen keine fremden Personen in der Klinik.“ 

	„Ich möchte wissen, warum die Frau so geschrien hat und offensichtlich wurde sie daran gehindert, das Zimmer zu verlassen.“ Franka wollte sich losreißen, doch Paola hielt sie mit eisernem Griff zurück.

	„Da dürfen Sie nicht hinein“, sagte sie mit heiser zittriger Stimme. „Das ist Teil unserer Therapie. Die Injektionen sind schmerzhaft, aber wir dürfen unsere Patienten nicht unter Narkose setzen, da wir sonst einen Nerv erwischen könnten und das wäre fatal.“ Sie machte eine Pause und fuhr mit ihrer freien Hand wieder über ihr rotes Flechtwerk.

	„Nach einiger Zeit treten Schmerzen auf. Das halten manche Patientinnen eben nicht aus.“

	Paola fasste Franka unter den Arm. „Kommen Sie, ich begleite Sie nach draußen.“

	„Wir melden uns, wenn wir noch weitere Fragen haben, Frau de Winter“, sagte Bruno, als sie alle wieder im Foyer standen und lächelte Paola verzückt an. „Entschuldigen Sie, Frau Direktor, aber meine junge Kollegin ist manchmal ein wenig übereifrig.“

	„Aber das macht doch nichts. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.“ Paola lächelte gequält. „Wir vereinbaren einfach einen Termin in den nächsten Wochen, dann kann ich Ihnen in Ruhe zeigen, wie unsere Therapie funktioniert.“

	Als Franka und Bruno auf dem Parkplatz in ihr Auto stiegen, konnten sie nicht sehen, dass Paola noch immer im Foyer stand und ihre zu Fäusten geballten Hände in den Taschen ihres weißen Mantels versteckt hatte.

	



	

14.

	 

	„Braun, ich sage Ihnen, die Klinikleiterin Paola de Winter hat ein Motiv. Martius war mit der Qualität der Schönheitsprodukte nicht einverstanden und es gab deswegen mächtig Streit.“ Franka Morgen war ganz außer Atem, als sie Tony Braun von ihrem Besuch in der Klinik berichtete. 

	„Immer langsam, Franka“, bremste sie Braun. „Klingt alles ziemlich einleuchtend, nur vergessen Sie dabei eine sehr wichtige Kleinigkeit.“

	„Kleinigkeit, welche Kleinigkeit vergesse ich?“ Jetzt war es wieder an Franka, verwirrt zu sein. 

	„Strengen Sie doch einfach Ihr Hirn an, Sie waren doch die Jahrgangsbeste“, provozierte sie Braun und Franka wusste sofort, wo die Schwachstelle ihrer Theorie war.

	„Das entführte Kind passt nicht.“

	„Klug gedacht. Denn warum sollten sie die kleine Hannah entführen?“ Braun verzog den Mund zu einem bedauernden Grinsen. Franka war aufgeweckt, machte sich sofort ihre eigenen Gedanken, aber sie war wie ein roher Diamant, der erst zurechtgeschliffen werden musste. Dann würde sie eine perfekte Ermittlerin sein, unbestechlich, ehrgeizig und mit dem eisernen Willen, Verbrecher zur Strecke zu bringen. So war auch er in seiner Anfangszeit gewesen.

	„Wo ist Bruno?“, fragte Braun und sah sich suchend in der Schwarzen Halle um. „Ist er nicht mit Ihnen zurückgekommen?“

	„Bruno hatte die ganze Zeit einen mysteriösen Anrufer in der Leitung, mit dem er sich unbedingt noch treffen musste“, gab Franka Auskunft.

	„Tja, kann man nichts machen. Dann fangen wir ohne ihn an“, meinte Braun und sah auf die große Uhr an der Wand. „Wir haben jetzt eine Besprechung mit dem gesamten Team, damit wir alle auf dem gleichen Stand sind.“

	An die zehn Polizisten versammelten sich in der Besprechungszone auf der Bühne, fläzten sich auf Sofas oder saßen auf eilig dazu gestellten Bürostühlen. Auch Elena Kafka war zu dieser Besprechung erschienen, hielt sich allerdings im Hintergrund. Als sie an Braun vorbeiging, fiel ihm ihr intensives Parfüm auf, es roch nach Moder und frischer Erde. 

	Braun rekapitulierte den Stand der Ermittlungen, Jesus Makombo von der mobilen Einsatztruppe berichtete über die bisherige Suche nach der kleinen Hannah. Als Erstes hatten seine Leute natürlich das direkte Umfeld der Familie unter die Lupe genommen. Ana Martius hatte sich im Lions Club engagiert, war allseits beliebt gewesen und die Frauen hatten sie um ihre schlanke Figur beneidet, denn sie hatte sich anscheinend öfter eine Pizza bestellt, ohne dabei auf die Kalorien zu achten. Auch sonst sah alles nach einer glücklichen Familie aus. Weder in der Vorschule noch im Kindergarten, den die Kinder von Martius besucht hatten, war etwas Ungewöhnliches beobachtet worden. Eine ganz normale Familie eben. Vielleicht zu normal, ging es Braun durch den Kopf. Aber das behielt er für sich, er wollte das Team noch nicht mit Spekulationen in dieser so sensiblen Phase der Ermittlungen verwirren.

	Viel hatten sie im Moment nicht in der Hand. Außer der Spur zu Valentin Sorger gab es keine nennenswerten Erkenntnisse. Und Hannah, das kleine Mädchen, war nach wie vor wie vom Erdboden verschwunden. Alle wussten, was das zu bedeuten hatte: Die Wahrscheinlichkeit, dass man Hannah Martius lebend finden würde, lag nur noch bei zehn Prozent!

	Einen Lichtblick lieferte Jesus Makombo, der mehrere Zeugen aufgetrieben hatte, die übereinstimmend von einem weißen oder hellen Kastenwagen gesprochen hatten, der zu dem Zeitpunkt, als Hannah entführt worden war, aus dem Kürnbergerwald gekommen war. Der Kastenwagen war zwar beschriftet gewesen, aber keiner der Zeugen konnte sich an den Wortlaut erinnern, wohl aber daran, dass mindestens ein Wort der Beschriftung ausländisch gewesen sein musste.  Doch aufgrund dieser Zeugenaussagen konnte man den Fluchtweg des Entführers rekonstruieren und ein Großteil von Makombos Leuten war damit beschäftigt, den Weg, den der Entführer genommen hatte, nach Spuren abzusuchen. 

	„Also suchen wir einen kleinen weißen Kastenwagen mit ausländischer Aufschrift. Das ist nicht viel, aber besser als gar nichts“, motivierte Braun die Truppe. 

	„Jess, können deine Zeugen wenigstens den Wagentyp etwas genauer beschreiben?“, fragte er Jesus Makombo.

	„Könnte ein Fiat oder Renault mit Aufbau gewesen sein, aber sicher ist sich natürlich niemand. Ich zeige ihnen aber auf alle Fälle Fotos der möglichen Autotypen.“

	„Genau, mach das.“ Braun sah in die Runde und sein Blick blieb an Franka hängen.

	„Franka, berichten Sie über Ihre Beobachtungen in der Klinik.“ Braun winkte Franka nach vorne und mit glühenden Wangen erzählte Franka von dem leeren Büro, den Streitigkeiten, dem russischen Investor und den Schreien. 

	„Glauben Sie, dass die Klinik hinter den Morden steckt?“, fragte ein junger Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft, den Oberstaatsanwalt Ritter als Verbindungsmann eingesetzt hatte.

	„Vielleicht hat die Klinik nichts mit der Entführung von Hannah Martius zu tun, aber bei den Morden kann ich es mir vorstellen“, gab Franka ausweichend zur Antwort. „Die Streitigkeiten, die mangelhaften Produkte, das alles spricht dafür.“

	„Sollen wir einen Durchsuchungsbefehl für die Klinik beantragen?“, ließ sich ein Polizist aus Makombos Einsatztruppe vernehmen. „Nehmen wir den Laden auseinander und lassen uns dann alle verschönern! Was meint ihr dazu, Mädels?“ Er erntete ein allgemeines Gelächter, doch Braun klopfte auf die Pinnwand und das Lachen erstarb.

	„Da gibt es nichts zu lachen“, sagte er. „Wir haben bisher noch nichts erreicht.“

	„Was meint Paul Adrian von der Gerichtsmedizin?“, rief der junge Mann von der Staatsanwaltschaft. „Waren es Auftragsmorde? Gab es bei der Obduktion Anhaltspunkte für diese Theorie?“

	„Wie kommen Sie darauf?“ fragte Braun stirnrunzelnd und sah sich den Fragesteller genauer an. Ein junger Schnösel mit akkuratem Scheitel, Club-Krawatte und weißem Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln wie ein Börsenmakler, eben typisch Staatsanwaltschaft.

	„Die Art der Schüsse: Kopfschuss, Genickschuss, muss ich mehr dazu sagen?“ Der junge Mann wedelte mit dem zuvor verteilten Protokoll.

	„Es gibt einen vorläufigen Bericht von Paul Adrian“, antwortete Braun, „doch da lässt er sich noch alle Optionen offen. Die Schüsse auf Rainer Martius und Felix, den Sohn lassen zwar diesen Schluss zu, aber Ana Martius wurde auf andere Weise erschossen. Adrian meint, dass es zumindest bei ihr eine Tötung im Affekt war.“

	„Haben Sie sich selbst ein Bild dieser Theorie gemacht?“, fragte der Schnösel weiter.

	„Die Obduktion ist für morgen Nachmittag angesetzt“, gab Braun kurz und knapp zur Antwort, denn der Typ nervte.

	„Sie gehen das wohl eher entspannt an, Chefinspektor.“ Der junge Mann sah sich nach Zustimmung heischend in der Runde um. „Wir haben den schlimmsten Mord seit Jahren und die Obduktion der Leichen passiert nicht sofort, sondern erst, wenn es dem leitenden Ermittler in den Kram passt. Das wird dem Oberstaatsanwalt aber nicht gefallen.“ Wieder blickte er sich um, doch die anderen Polizisten blickten bloß betreten zu Boden.

	„Sie haben es ja soeben selbst gesagt. Ich bin der leitende Ermittler und deshalb ist es mir auch scheißegal, ob die Staatsanwaltschaft meine Methoden gut findet oder nicht.“ 

	„Das reicht jetzt“, schaltete sich Elena Kafka ein. „Gehen wir wieder an die Arbeit.“ Langsam stand sie auf, zog ihren Gummiball aus der Tasche. „Wünschen wir uns, dass die Statistik falsch ist und wir Hannah lebend finden!“

	Als alle Mitarbeiter der SOKO „Familienkiller“ wieder hinter ihren Schreibtischen verschwunden waren, hielt Elena Kafka Braun zurück.

	„Nehmen Sie sich vor dem jungen Ehrgeizling aus der Staatsanwaltschaft in Acht, Braun. Der wird Ihnen das Leben noch schwer machen.“ Nachdenklich betrachtete sie ihren abgegriffenen Gummiball.

	„Wie läuft’s eigentlich privat, Braun? Sind Sie noch mit dieser Journalistin zusammen? Wie heißt sie doch gleich?“

	„Kim, Kim Klinger“, gab Braun einsilbig von sich. Was war plötzlich los mit Elena Kafka? Nie hatte sie ihn nach seinem Privatleben gefragt und jetzt auf einmal dieses Interesse? „Weshalb interessiert Sie das, Elena?“

	„Weil ich finde, dass ein guter Ermittler auch die nötige Balance zwischen Job und Freizeit braucht, seine innere Mitte.“

	„Haben Sie kürzlich ein Seminar für Führungskräfte besucht, Elena?“, konnte sich Braun nicht zurückhalten.

	„Sparen Sie sich den Zynismus. Ich meine das ernst. Seit ich mit Peter zusammenlebe, sehe ich die Dinge in einem größeren Zusammenhang. Es ist, als wäre plötzlich ein Tor aufgestoßen zu einer anderen Welt, in der die Arbeit nur ein kleiner Teil ist.“

	„Ich werde mir mit meinem Privatleben Mühe geben, Elena. Damit ich diese Tür aufstoßen kann“, antwortete Braun, doch er glaubte nicht daran. Auch Elena Kafka schien das zu spüren, denn sie sah ihn skeptisch von der Seite an.

	„Sex und Liebe könnten Ihnen nicht schaden, Braun“, meinte sie und lächelte leicht. Mit ihrem Gummiball klopfte sie Braun noch auf die Schulter und ließ ihn nachdenklich zurück.
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	Die Journalistin Kim Klinger stand vor dem Spiegel und versuchte, sich die Wimpern zu tuschen, doch ihre Hand zitterte zu stark und seufzend ließ sie es daher bleiben. Natürlich hätte sie einfach nach draußen gehen und ein Fläschchen Jägermeister trinken können, doch sie wollte sich davon nicht allzu sehr abhängig zu machen. Also riss sie sich zusammen und machte einen neuerlichen Versuch, sich zu schminken. Als auch dieser misslang, ließ sie es seufzend bleiben und ging zurück in ihr Wohnzimmer. Mika, ihre Katze hatte sich auf der Couch zusammengerollt und schnurrte behaglich. Sie war noch immer sehr dünn, doch ihr schwarz-weißes Fell glänzte bereits wieder.

	Kim hatte die Katze aus einem Müllcontainer gerettet, kurz bevor der Container samt Katze entsorgt worden wäre. Mit der Katze unter dem Arm war sie nach Hause gelaufen und erst in ihrer Wohnung wurde ihr so richtig bewusst, dass sie jetzt ein Haustier hatte, für das sie auch sorgen musste. Also hatte sie eine Schale mit Milch auf den Boden gestellt, damit die Katze wenigstens etwas zu trinken hatte. Doch Mika, wie sie die Katze spontan getauft hatte, war mit den Pfoten in die Tasse getreten und hatte die ganze Milch verschüttet. So etwas hatte Kim auch noch nie gesehen. Eine Katze, die Milch verschüttet, anstatt sie zu trinken. Wie originell, dachte sie, während sie kleine Wurststückchen zurechtschnitt und diese auf den Boden streute. Wieder benahm sich Mika ausnehmend merkwürdig, sie fraß zwar die kleinen Stückchen Wurst, krachte aber ständig gegen die Küchenschränke und fiel über Kims Füße.

	Etwas stimmt nicht mit dieser Katze, dachte sie, hob Mika auf und betrachtete sie prüfend. Das grelle Neonlicht blendete Kim in den Augen, doch der Katze schien das nichts auszumachen. Ihre Pupillen verengten sich nicht, zeigten keine Reaktion. Mika fuhr mit der Hand vor der Katzenschnauze auf und ab, auch hier keine Reaktion.

	„Mika ist blind“, sagte sie laut und drückte die Katze fest an ihre Brust. Die Entdeckung, dass die Katze blind war, hatte aber für Kim nichts Abschreckendes an sich, im Gegenteil. Es machte Mika zu einer Vertrauten, einer Leidensgenossin und Kim war sich sicher, dass es Schicksal gewesen war, als sie die Katze gefunden hatte.

	„Wir beide gehören zusammen“, flüsterte sie und strich durch das seidenweiche Fell von Mika, nachdem sie sich auf die Couch gesetzt hatte. Jetzt musste sie wieder an die Verabredung denken, die sie heute noch hatte. Wahrscheinlich hätte sie sich in einem anderen Leben auf diese Verabredung gefreut und wäre darüber glücklich gewesen. Aber Glück gab es in ihrem Leben schon lange keines mehr.

	Sie griff nach ihrem Handy, auf dem noch immer die SMS gespeichert war, die sie am Vormittag erhalten hatte. Eine Verabredung in einem Nobelrestaurant, weiß der Teufel, warum ausgerechnet dort und nicht in einem weniger feinen Lokal in der Innenstadt. Wenn sie an ihn dachte, dann hatte sie immer sein Gesicht auf der Pressekonferenz vor sich, auf der sie sich kennengelernt hatten. Sein wütender Gesichtsausdruck, als sie ihn provozierte und die unterschwellige Aggression machten ihn für sie verdammt sexy. Aber beide hatten sich zur falschen Zeit am falschen Ort getroffen und so war nichts weiter daraus entstanden als eine lose Freundschaft, die in ein paar nächtlichen Anrufen ihren vorläufigen Höhepunkt gefunden hatte, bis eben zu jener SMS, die sie am Vormittag erhalten hatte und die nichts Gutes verhieß.

	Jedenfalls nicht für Kim, denn neben der Unmöglichkeit der Liebe hatte sie auch noch ein anderes, wesentlich bedeutenderes Problem und dieses Problem hieß Samsa, benannt nach dem Käfer aus einer Erzählung von Kafka. Samsa war zwar einmal für einige Jahre verschwunden, aber plötzlich wieder zurückgekehrt, um für den Rest ihres Lebens bei ihr zu bleiben, Samsa war der Namen ihres Tumors, der sich durch ihr Hirn fraß. 

	Als sie ihrem Neurologen von dem Namen erzählte, hatte dieser nur mild gelächelt. Mit seinem rationalen Denken führte er das auf den Tumor zurück, der auf irgendwelche Gehirnteile drückte und so diese merkwürdige Reaktion bei ihr hervorrief. Aber zu ihrem Neurologen ging sie schon lange nicht mehr. Nicht mehr, seit er ihr die niederschmetternde Diagnose mitgeteilt hatte, dass Samsa zurückgekehrt war. Denn sie wollte keine neuerliche Chemotherapie mehr, wollte nicht in irgendeiner Reha-Klinik deprimierende Tage verbringen, nein, dann lieber auf offener Straße ganz theatralisch sterben. 

	„Wenn Sie keine Therapie machen, dann sind Sie in spätestens sechs Monaten tot“, hatte der Neurologe zu ihr gesagt. „Auch gut“, hatte sie trotzig erwidert, war sofort in das nächste Reisebüro gestürmt und hatte einen Flug nach Bali gebucht, denn dort wollte sie sterben. Aber sie starb nicht, im Gegenteil – sie erholte sich zusehends und kehrte wieder zurück. Das war vor beinahe einem Jahr gewesen und Kim war noch am Leben. Soviel zu der Prognose. Aber ganz untätig wollte sie auch nicht bleiben und auf den Tod warten.

	Das heißt, für ein feines Lokal musste sie sich auch schick anziehen. Also weg mit Jeans und Cowboystiefeln, weg mit der Lederjacke, die ihr immer ein undefinierbares Gefühl von Sicherheit vermittelte. Leicht schwankend ging sie in ihr Schlafzimmer zurück, öffnete den Schrank, den sie von dem Vormieter übernommen hatte und der eine ganze Wand des Zimmers einnahm. Der Schrank bot Platz für unglaublich viele Kleider, doch Kims Garderobe bestand nur aus einigen wenigen eleganten Stücken und ein paar Jeans, die in dem riesigen Schrank ziemlich verloren wirkten. Deshalb hatte sie den halbleeren Schrank auch zu einer Dokumentationsstelle umgestaltet, zu einer Dokumentation ihres Lebens mit dem Tumor Samsa. Mehrmals in der Woche machte sie mit ihrem Smartphone mindestens ein Foto ihres Gesichts, um so das Alter und den Verfall zu dokumentieren. Schnell schoss sie eine Bilderserie von ihrem Gesicht, das in dem grellen Schranklicht schmal und kantig aussah. Ihre leicht schrägen Augen und der volle Mund wirkten jetzt noch größer und verliehen ihrem Gesicht eine eigentümliche Schönheit. Ja, im Grunde sah sie noch immer gut aus für ihre über vierzig Jahre, obwohl sie stark abgenommen hatte, denn seit einiger Zeit konnte sie nur noch sehr wenig essen. Das war ein weiteres Bild für ihr Fotoprojekt, mit dem sie ihren Verfall festhielt und unter dem Namen Valeska Van Sinn auf einer eigenen Website veröffentlichte. 

	Diesen Tick, ihr Gesicht möglichst unvorteilhaft und unter greller Beleuchtung zu fotografieren, hatte sie auch schon vor Samsa gehabt und wenn sie jetzt darüber nachdachte, hatte sie keine Ahnung, warum sie damit begonnen hatte. Aber mittlerweile hatte sie schon an die eintausend Fotos ihres Gesichts ausgedruckt und das über einen Zeitraum von fast zwanzig Jahren. Dieses Megaprojekt nannte sie „Kim of Destruction“, weil es die zerstörerischen Spuren, welche die Jahre auf ihrem Gesicht hinterlassen hatten, ungeschönt wiedergab.

	Verrückt, nicht wahr? Wenn sie das jemandem erzählen würde. Vielleicht würde sie das in ihrem Testament erwähnen, wenn sie ein solches überhaupt brauchte. Denn wenn sie starb, gab es niemanden, der um sie trauern würde und das war doch irgendwie traurig.

	Gerade als sie eines ihrer Lieblingsstücke, ein olivgrünes Kleid mit einem asymmetrisch gerafften Saum aus dem Schrank holte, begann das weiße Rauschen in ihrem Kopf und für einen kurzen Augenblick hatte sie auch wieder diese Bildstörung.

	„Nicht jetzt! Lass mir wenigstens diesen Abend“, flüsterte sie und hielt sich an der Schiebetür des Schranks fest. „Ich muss diesen Abend noch hinter mich bringen.“ 

	So als hätte Samsa diese Bitte verstanden, hörte das weiße Rauschen schlagartig auf und von der Bildstörung blieb nur noch ein leichtes Flimmern auf ihrer Netzhaut zurück. 

	„Danke, Samsa“, sagte Kim leise und strich sich zärtlich über die Stirn. War schon merkwürdig. Sie hatte ein fast freundschaftliches Verhältnis zu ihrem Gehirntumor, der ihr doch eines Tages den Tod bringen würde.

	Der Tod. Ja, mit dem Tod hatte sie sich abgefunden, den Tod hatte sie bereits akzeptiert. Da blieb keine Zeit mehr für Zukunftspläne, denn wenn man an den Tod dachte, dann war alles andere nebensächlich, ja, fast lächerlich. Aber wäre es eine Katastrophe, wenn sie sich verlieben würde, wenn sie ihre Gefühle akzeptieren würde? Wenn sie dem Mann, mit dem sie heute diese Verabredung hatte, gestehen würde, dass sie ihn liebte? Natürlich liebte sie ihn und so hatte sie auch spontan die Einladung angenommen, obwohl die SMS erst heute Vormittag eingetrudelt war. Dieses heutige Treffen mit dem Mann, mit dem sie sich unter anderen Umständen ein gemeinsames Leben hätte vorstellen können, würde ihre letzte Begegnung sein. Denn wäre es nicht entsetzlich, wenn sie sich gegen ihren Willen auf eine gemeinsame Zukunft einlassen würde und dann plötzlich Angst vor dem Sterben hätte und einfach weiterleben wollte? Zu lieben und gleichzeitig zu wissen, dass diese Liebe einfach keine Zukunft haben konnte, das war ein fürchterlicher Gedanke. Deshalb wollte sie ihn nicht mehr wiedersehen, denn sie hatte sich schon mit dem Sterben abgefunden und da blieb kein Platz mehr für die Liebe! 

	 

	*

	 

	Tony Braun hatte sich von Kemal bei einem letzten Bier im Anatolu Grill zu einem Strauß tiefgekühlter Rosen für seine Verabredung mit Kim Klinger überreden lassen. Die Blumen bezog Kemal aus undurchsichtigen Quellen und bunkerte sie für die Straßenverkäufer in einem Schuppen hinter seinem Container. 

	„Braun, für dieses Date brauchst du unbedingt Rosen“, hatte Kemal gesagt und Braun hatte sich widerwillig überreden lassen. Als er das Feinschmeckerlokal La Cave am Römerberg betrat, kam er sich damit im ersten Moment ziemlich deplatziert vor. Doch der Kellner nahm ihm die Rosen ganz selbstverständlich aus der Hand, stellte sie in einer geschmackvollen Vase auf den reservierten Tisch und das sah ziemlich romantisch aus, musste Braun zugeben. Weniger romantisch war das zehnteilige Besteck, das vor ihm auf der gestärkten Serviette akkurat in einer Reihe lag und dessen tiefere Bedeutung sich Braun so gar nicht erschloss. Was soll’s?, dachte er achselzuckend und bestellte ein Bier, um seine Nervosität zu unterdrücken.

	Scheiße! Ich führe mich auf wie ein Pennäler, dachte er und wischte sich die feuchten Hände an seiner Anzughose ab. Immer wieder blickte er auf seine Armbanduhr, die er extra für diesen Abend hervorgekramt hatte und die noch von seinem Vater stammte. Er strich sich das weiße T-Shirt glatt und fuhr sich mit den Fingern durch seine langen Haare. An diesem Abend sollte einfach alles perfekt sein, jetzt war er endlich soweit, um über seine Gefühle sprechen zu können. Zu lange schon war er auf Distanz gegangen, hatte niemanden an sich herangelassen, immer nur den abgebrühten Bullen gemimt. Aber damit war jetzt Schluss! Ein für alle mal. Er wollte wieder eine richtige Familie. Jimmy hatte ein Recht darauf, denn er spürte, dass ihm der Junge zu entgleiten drohte. Aber noch war es nicht zu spät, noch gab es die Chance für ein intaktes Familienleben. Diesmal würde er es nicht verbocken. Er war jetzt fünfundvierzig Jahre alt und hatte aus der verdammten Scheiße der Vergangenheit gelernt. Ja, er war oft auf die Schnauze gefallen, aber immer wieder aufgestanden. Lass dich niemals unterkriegen, mein Junge, hatte sein Vater gesagt.

	„Hallo Braun!“ Er schreckte aus seinen Gedanken und blickte hoch. Sie stand vor ihm und lächelte. Verdammt, sie sah wirklich sehr gut aus in ihrem grünen Designerkleid, hatte zwar stark abgenommen, aber ihre grünen Augen glitzerten verführerisch. 

	„Bietest du mir keinen Platz an?“ Ihre Stimme war rau und sexy, so wie er sie immer am Telefon geliebt hatte, damals, als sie in der Reha-Klinik regelmäßig nachts miteinander telefoniert hatten. Aber das war schon eine Zeit lang her und inzwischen war sie endlich gesund geworden und Samsa, wie sie ihren Tumor nannte, war aus ihrem Leben verschwunden. Das jedenfalls hatte sie ihm bei ihrem letzten Telefonat erzählt und er glaubte ihr, weil er ganz einfach an eine gemeinsame Zukunft mit ihr glauben wollte.

	„Hallo Kim!“ Braun sprang auf und rückte Kim einen Stuhl zurecht. Als er ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange drücken wollte, zog sie ihren Kopf zurück und lächelte ein wenig gequält. 

	„Können wir nicht diese Blumen wegstellen? Ich kann dich gar nicht sehen, Braun.“ Kim beugte sich zur Seite und lächelte ihn an, dabei fielen ihr die dicken blonden Haare über eine Gesichtshälfte, was sie ein wenig verrucht wirken ließ. Das war schon verdammt sexy, ging es ihm durch den Kopf.

	„Die Rosen sind für dich, Kim.“ Braun hielt die Vase in der Hand und wusste im ersten Moment nicht, wohin damit.

	„Stell sie doch einfach auf den Boden, Braun“, kam ihm Kim zu Hilfe. Wieder lächelte sie gekünstelt und Braun fand die ganze Situation ziemlich merkwürdig. Sein Bauch begann zu rumoren und sein Gaumen fühlte sich unglaublich trocken an. Er hätte jetzt alles für ein kühles Bier in der ungezwungenen Atmosphäre des Anatolu Grills gegeben, aber der distinguierte Kellner tauchte lautlos mit zwei Gläsern Sekt auf, die er nicht bestellt hatte.

	„Aperitif des Hauses“, bemerkte er diskret und zog sich sofort wieder zurück. Irgendwo aus dem Hintergrund tönte leise Pianomusik, Braun erkannte den Song „Walk on the wild side“ von Lou Reed in einer unglaublich weichgespülten Version. War also nicht gerade die Musik, um in Stimmung zu kommen. Wieder fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare und räusperte sich. 

	„Kim, wir kennen uns schon lange, haben viel zusammen erlebt und deshalb ...“ Scheiße, so war das nichts. Mit der Tür ins Haus fallen, war er denn komplett verrückt geworden? Aber da musste er jetzt durch. 

	Doch als er weitersprechen wollte, hob Kim die Hand und ein verdammt wehmütiges Lächeln machte ihr schmales Gesicht noch schöner.

	„Braun, stopp!“ Sie hob die Hand und sah ihm direkt ins Gesicht. Ihre Augen glitzerten im Licht der Kerzen auf dem Tisch und plötzlich kam es ihm so vor, als würde eine winzige Träne aus ihrem linken Auge über ihre eingefallene Wange rinnen. Was war hier los?

	„Das funktioniert nicht mit uns beiden“, sagte sie und wischte sich über die Wange. „Ich meine, wir sind zu verschieden und auf der anderen Seite zu ähnlich. Du bist besessen von deinem Job und ich von meinem. Da bleibt kein Platz für irgendwelche Gefühle.“

	„Wie meinst du das?“ 

	„Wir beide haben keine gemeinsame Zukunft.“ Ihre rauchige Stimme war noch rauer geworden und hastig trank sie das Glas Sekt, um sich nicht räuspern zu müssen. 

	Das lief in die komplett falsche Richtung, es war zum Kotzen. Alle Gedanken an eine gemeinsame Zukunft verpufften wie eine Fata Morgana. Braun, der Romantiker, wie ein Idiot hatte er sich auf die rosarote Wolke gesetzt und von einer Hochzeit in Las Vegas geträumt. Am besten mit einem Elvis-Imitator, das würde passen, er war ja die reinste Lachnummer. Wieso lief dieses Rendezvous in die falsche Richtung?

	„Wieso sollten wir keine Zukunft haben? Gibt es einen anderen? Den Arzt vom Nachtdienst, mit dem du immer Tetris gespielt hast?“, fauchte er über den Tisch, riss sich aber sofort wieder zusammen. „Tut mir leid, tut mir leid! Es ist nur so, ach, ich weiß nicht.“ Hastig wischte er sich mit der beschissenen Stoffserviette den Schweiß von der Stirn, der distinguierte Kellner hatte kapiert, dass jetzt dicke Luft herrschte und war wohlweislich nicht an ihren Tisch getreten. 

	„Braun, ich liebe meinen Job als Journalistin und ich habe einen Auftrag einer bekannten Onlinezeitung in Barcelona angenommen. Da habe ich keine Zeit für eine Beziehung.“ 

	Ehe Braun etwas erwidern konnte, redete Kim schnell weiter. „Du hast doch auch keine Zeit dafür. Jetzt wo du einen dreifachen Mord aufklären musst.“

	„Was hat diese verdammte Mordermittlung mit unserem Privatleben zu tun? Kannst du mir das mal erklären, Kim?“

	„Mach es uns doch nicht so schwer, Braun! Du musst meine Entscheidung einfach akzeptieren.“

	„Wieso muss ich das?“

	„Weil ich mit dir nicht glücklich werde, Braun.“

	Das war ein K.-o.-Treffer und beide wussten es auch. Braun knallte die Serviette auf die glänzenden Gabeln, Messer und Löffel, trank das Glas Sekt in einem Zug leer, winkte dem Ober, damit er ihm nachfüllte. So viele Sätze gingen ihm durch den Kopf, so viele Worte hatte er auf den Lippen, so vieles, was er Kim noch sagen wollte. Zum Beispiel, dass er das Parfüm liebte, das sie immer trug, oder ihr kehliges Lachen am Telefon oder wie sie seinen Namen aussprach. Er wollte ihr auch sagen, dass sie es doch versuchen könnten, einfach ohne nachzudenken den Sprung in das kalte Wasser wagen, vielleicht würde es sich als Fehler herausstellen aber vielleicht wäre es auch das Glück und beide würden zur Ruhe kommen, würden gemeinsam alt werden und sie würde den Kopf gegen seine Schulter lehnen und wäre immer noch so verdammt sexy und er würde sie lieben bis zum jüngsten Tag. Das und noch viel mehr müsste er ihr jetzt sagen, nicht einfach schweigend wie ein begossener Pudel am Tisch sitzen und das dritte Glas Sekt hinunterstürzen. Aber seine Worte hatten kein Gewicht mehr, das spürte er ganz deutlich.

	„Dann gibt es ja wohl nichts mehr zu sagen“, meinte er stattdessen mit rauer Stimme, packte die tiefgekühlten Rosen und drückte sie dem diskreten Kellner in die Hand. „Für Ihre Frau. Zeigen Sie ihr, dass sie geliebt wird.“

	Nachdem er gezahlt hatte, stand er alleine draußen vor dem Gourmet-Restaurant und überlegte, ob er wieder zurückgehen sollte, sich entschuldigen, auf die Knie sinken und um ihre Hand anhalten sollte. Nein, der Zug war abgefahren, er hatte sich nicht einmal von ihr verabschiedet, es war vorbei.

	Traurig atmete er die frühlingswarme Luft tief ein und versuchte, nicht mehr an Kim zu denken. Stattdessen wählte er hastig eine Nummer auf seinem Smartphone.

	„Kann ich vorbeikommen? Du hast ja das gute spanische Bier im Kühlschrank.“

	Ohne auf eine Antwort zu warten, trennte er die Verbindung und ging die steile Straße den Römerberg hinunter. Wütend zerriss er die Rechnung und warf sie in einen Mülleimer. Wieder blieb er stehen und kratzte sich seinen Dreitagebart. Sollte er seinen Stolz überwinden und doch zurückgehen? Vielleicht war sie ja noch im Restaurant. Aber nein, so wie er Kim kannte, war sie sicher wütend nach draußen gelaufen, hatte sich über sein unmögliches Verhalten geärgert und war sicher froh, ihn endlich los zu sein.

	Doch wäre Braun jetzt wieder zurückgelaufen, dann hätte er Kim einsam schluchzend an ihrem Tisch vorgefunden, vor sich ein weiteres leeres Glas Sekt und zwei Jägermeisterfläschchen. Er hätte in ihr hübsches, aber zu schmales Gesicht geblickt und ihr sanft die Tränen von den Wangen gewischt. Und sie hätte ihm mit stockender Stimme erzählt, dass sie bald sterben würde. Aber Braun lief nicht in das Restaurant zurück und so blieb dieser Moment nur eine Fiktion, genauso wie die Liebe zu Kim nur eine Fiktion war.

	



	

16.

	 

	Der blonde Südafrikaner Alfred Kroog, der von allen nur Fred genannt wurde, vergrub seinen Kopf in dem weichen Handtuch und atmete tief durch. In seinem Nacken spürte er die flinken Finger des Jungen, der seine lästige Verspannung wegmassieren musste. Immer wenn Kroog unter Stress stand, begann sich sein Nacken zu verspannen und er konnte nur unter Schmerzen seinen Kopf bewegen. Kroog war vor zehn Monaten nach Linz gekommen, um die Geschäfte seines plötzlich verstorbenen Halbbruders Petersen zu übernehmen. Eine Aufgabe, die er gründlich unterschätzt hatte, denn plötzlich musste er in seiner Heimatstadt Johannesburg und in Linz für Ordnung sorgen. Er wusste auch, dass er seinen Mitarbeitern gegenüber keine Schwäche zeigen durfte, denn sonst wäre er ein toter Mann.

	Dieser ständige Stress und die langen Flüge zwischen Johannesburg und Wien waren der Grund für seine ständigen Verspannungen, die sich in den letzten Monaten noch verstärkt hatten. Wahrscheinlich auch dadurch verstärkt, dass man von ihm erwartete, dass er endlich ein Zeichen setzte, um den Tod seines Halbbruders zu rächen. Doch Kroog war nicht der Mann, der im Gegensatz zu seinem Halbbruder einfach sinnlose Gewalt bevorzugte, sondern der intelligent vorging. Und auf seine Intelligenz war er ziemlich stolz. Genauso stolz wie auf sein gewinnendes Auftreten und sein Charisma. Aber jetzt hatte dieses Charisma schon stark an Glanz verloren, denn Fred hatte nichts weiter gemacht, als die Geschäfte seines Halbbruders weiterzuführen, ohne ein nennenswertes Zeichen für einen Neubeginn zu setzen.

	Das muss sich ändern, dachte er und spürte die Finger des Masseurs sanft über die steinhart verkrampften Nackenmuskeln gleiten. Plötzlich ertasteten diese Finger einen versteinerten Knoten in Kroogs Nacken und anstatt diesen sanft wegzumassieren, gruben sich die Finger unsensibel und brutal in seine verhärteten Muskeln. Kroog stieß einen dumpfen Schmerzensschrei aus, der glücklicherweise von dem Handtuch verschluckt wurde, doch der Masseur hatte etwas mitbekommen und seine Hände zuckten panisch zurück.

	„Kannst Du nicht aufpassen, du Affe?“, zischte Fred und drehte sich auf seiner Liege um. Er war durchtrainiert und am ganzen Körper rasiert, seine blonden Haare hatte er an den Seiten hochgeschoren und die Augenbrauen gezupft. Als er sich jetzt langsam aufrichtete, wich der Masseur ängstlich zurück und hatte den Kopf schuldbewusst gesenkt. 

	„Das ist bereits das zweite Mal, Mirko, dass du mir bei der Massage wehtust.“ Geschmeidig sprang Kroog von der Liege und ging langsam auf Mirko, den Masseur zu, der noch immer seinen Blick auf den Boden geheftet hatte. Feiner Dampf drang unter der Türe in den Massageraum und die Luft war feucht und schwül heiß. Die Adern an Freds Schläfen pulsierten, als er den schmächtigen Körper vor sich betrachtete. Jetzt stand Fred direkt vor dem Masseur und packte ihn am Kinn.

	„Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede“, flüsterte Kroog und drehte seinen Kopf hin und her, um die Verspannung wenigstens ein wenig zu lösen. Wie alt mochte Mirko wohl sein?, dachte Kroog, während er in die angsterfüllten dunklen Augen seines Masseurs blickte. Vierzehn Jahre oder doch bereits sechzehn? Jedenfalls alt genug, um zu verstehen, dass man ihm nicht ungestraft Schmerzen zufügen durfte. 

	„Das hat richtig wehgetan.“ Er deutete auf seinen Nacken und legte dann seinen Arm um die Taille von Mirko.

	„Bist ein hübscher Junge, aber das Massieren musst du noch besser lernen.“

	Mirko lächelte schüchtern, als Kroog ihm dabei den nackten Hintern tätschelte. 

	„Ich wollte doch nur den Knoten in deinem Nacken lösen“, versuchte sich Mirko herauszureden und leckte sich langsam über seine aufgeworfenen Lippen, da er wusste, dass Kroog dieses laszive Lecken ziemlich anmachte. Wie erwartet, drückte Kroog ihm spontan einen Kuss auf die Lippen. Warum auch nicht, man sollte doch nehmen, was man kriegt, das Leben konnte so schnell vorbei sein. Diese Philosophie hatte Kroog sich in Jo’burg, wie Johannesburg im Slang genannt wurde, angeeignet, denn dort war der Tod allgegenwärtig. 

	Mirko, der irgendwo vom Balkan stammte und außer seinem guten Aussehen nichts vorzuweisen hatte, drückte sich enger an Kroog heran. Für ihn mit seinem Spatzenhirn war die Sache mit der falschen Massage damit erledigt. War sie aber nicht, denn man erwartete von Kroog Härte und Durchsetzungsvermögen. Kroog hatte zulange die Zügel schleifen lassen, ja vielleicht hielten seine Partner ihn für einen Schwächling, eine Schwuchtel, weil er seine Geschäfte nicht mit Gewalt, sondern mit List und Intrigen zum Erfolg führte.

	Das würde also heißen, dass Mirko allen erzählen würde, dass Kroog ein Schwächling sei, der wie eine Tunte aufschreien würde, wenn ihm jemand bei der Massage die Finger zu fest in den Nacken drückte. Das durfte natürlich nicht passieren. Also musste ein Zeichen gesetzt, ein Exempel statuiert werden. 

	Gonzo der Türke, der dieses Dampfbad mit den hübschen Jungs betrieb, würde das schon verstehen. Ja, Gonzo musste das einfach verstehen, dass er, Kroog, diesem Jungen eine Lektion erteilen musste. Schließlich ging es um Charisma. 

	„Komm her, Mirko“, säuselte Kroog und Mirko, der die Tür bereits einen Spalt breit geöffnet hatte, um im Dampf draußen zu verschwinden, drehte sich wieder um und kehrte wie ein folgsames Hündchen zu seinem Herrn zurück.

	„Komm schön zu mir, Mirko“, flötete Kroog noch immer zuckersüß im besten Tuntenslang. Ja, Mirko würde denken, dass er jetzt wieder zum Ficken eingeteilt wird, aber da würde er noch sein blaues Wunder erleben und es würde eine schmerzliche Überraschung sein. Zärtlich griff Kroog um den Nacken von Mirko und zog ihn zu sich heran. Doch anstatt ihn zu küssen, drückte er dessen Kopf mit dem Oberarm nach unten. Er konnte die Überraschung von Mirko spüren, als er ihn mit eisenhartem Griff in den Schwitzkasten nahm.

	„Du hast mich falsch massiert“, redete sich Kroog in Rage. Der sich unter seinem Griff windende Mirko bettelte um Gnade, doch Gnade gab es keine mehr, es ging um das Charisma, das Kroog zu verlieren hatte. In einem der beschlagenen Spiegel sah er ihre beiden nackten Körper vom Dampf eingehüllt. Mirko, der auf Zehenspitzen trippelte, den Kopf in der stahlharten Armbeuge von Kroog, der mit ihm langsam auf das Kohlebecken zutanzte, das in einer Ecke des Massageraums stand und von einem Wasserzerstäuber ständig mit Wasser besprüht wurde.

	„Es fehlt dir am nötigen Respekt, Mirko“,  redete Kroog auf den Jungen ein und zerrte ihn weiter zum Kohlebecken. „Ich habe dir schon öfter gesagt, dass du meinen Nacken sanft und mit Gefühl massieren musst. Du lernst aber nie dazu. Deshalb muss ich dir eine Lektion erteilen. Nur weil ich dich ficke, ist das noch kein Freibrief für diese Ignoranz.“

	Die aufgehäuften Kohlestücke glühten tückisch und der dünne Wasserstrahl verdampfte zischend. Schwaden stiegen auf und ein Schleier aus Feuchtigkeit und Hitze legte sich über Kroogs Haut. Es war fast wie ein lautloses Ballett, als er den jetzt in seiner Panik wild um sich schlagenden Mirko immer näher an das Kohlebecken schob. Der Junge tat ihm leid, aber er durfte sich kein Zeichen von Schwäche erlauben, sein Charisma stand auf dem Spiel. 

	Als Kroog das Kohlebecken erreicht hatte, lockerte er kurz seinen Griff und Mirkos Kopf schoss in die Höhe. Sein panischer Blick begegnete dem von Kroog und er kapierte sofort, was passieren würde. Blitzartig schnellte er zurück, doch Kroog hatte damit gerechnet, packte Mirko hart im Genick und drückte ihm sein hübsches, kleines, verschlagenes Gesicht auf die glühenden Kohlen, sodass es zischte. 

	„Es geht um das Charisma! Verstehst du, mein Kleiner?“, übertönte er mit seiner metallenen Stimme das Kreischen von Mirko, der jetzt nackt über den glitschigen Boden robbte und seine verbrannte Visage in das Wasserbecken tauchte. „Mein Charisma ist mein Kapital in dieser bösen Welt. Das war nichts Persönliches, Mirko, aber ich muss an mein Charisma denken.“

	Die Tür zum Dampfbad wurde aufgerissen und Gonzo, der Betreiber stand im Türrahmen, würdigte den wimmernden Mirko nicht eines Blickes, sondern hatte nur Augen für Kroog, dessen Charisma jetzt hell zu strahlen begann.

	„Fred, Telefon für dich!“

	Trotz der Hitze trug Gonzo einen schwarzen Anzug und mit seinem eleganten Schnurrbart sah er dem türkischen Präsidenten zum Verwechseln ähnlich. Ohne sich weiter um den jammernden Mirko zu kümmern, der mit verbrannten Augenbrauen, verkohlten Lippen und großen Brandblasen im früher so hübschen Gesicht schluchzend seine Beine umklammerte, hielt er Kroog das Handy entgegen.

	„Es ist Eko, der Trainer vom Kickboxclub.“

	„Was gibt’s?“ Kroog gab sich kurz angebunden und betrachtete seinen bleichen nackten Körper in einem der angelaufenen Spiegel, während er Eko zuhörte. War vielleicht heute sein Glückstag? Eko redete und redete und in Kroogs Kopf formte sich ein flüchtiger Gedanke zu einer grandiosen Idee.

	„Ein Polizistenjunge, sagst du? Ja, das wäre mal etwas anderes.“ 

	Er dachte kurz nach.

	„Wir kümmern uns zunächst um den Russen. Das ist strategisch gedacht. Mit Charisma.“

	Typisch Eko, hatte keine Ahnung, was Charisma war, dachte Kroog und verdrehte die Augen.

	„Charisma ist das coole Strahlen, wenn ich auftauche. Jawohl, Charisma ist alles.“ Kroog lachte laut auf. „Verstehst du, Eko, Charisma. Du kümmerst dich um die Mannschaft. Ich erledige den Rest.“

	Lächelnd trennte Kroog die Verbindung. 

	„Der Sohn unseres Polizisten“, sagte er laut vor sich hin und posierte weiter vor dem Spiegel. „Das wird ein Fest. Das bin ich dir schuldig, mein Bruder.“

	 

	*

	 

	Jimmy Braun schleuderte das Telefon auf sein ungemachtes Bett und knabberte hektisch an seinen Nägeln. Ob es ein Fehler gewesen war, dass er seinem Kickbox-Trainer Eko von dem Russen erzählt hatte? Schließlich hatte er ja die Jacke mitgehen lassen. Hörte sich auf jeden Fall besser an als gestohlen. Ja, er wollte sich die Jacke doch bloß ausborgen, niemals wäre er auf den Gedanken gekommen sie zu stehlen. Nein, auf gar keinen Fall. So hätte er das auch seinem Vater erzählt, aber der würde davon niemals etwas erfahren. Irgendwie fühlte er sich erleichtert, dass er mit Eko gesprochen hatte. Eko hatte schweigend zugehört, ohne ihm große Vorwürfe zu machen. Eko hatte versprochen, ihm zu helfen, Eko war sein Freund.

	Nervös blickte er auf den Digitalwecker auf seinem Schreibtisch. Spätestens in fünf Minuten würde sein Telefon klingeln und Wladimir wäre am Apparat, um ihm den Treffpunkt zu nennen, wo er sich mit ihm treffen würde. Natürlich mit dem Geld, den 500 Euro, die er nicht hatte oder mit den zehn Prozent Anzahlung. Das waren aber auch immerhin 50 Euro, die er einfach nicht auftreiben konnte. 

	So sehr er es auch drehte und wendete, er steckte ziemlich in der Scheiße. Mit tief in den Taschen seiner Baggy-Jeans vergrabenen Händen schlich er durch die Wohnung, blieb vor der Plattensammlung seines Vaters stehen, starrte auf die Unmengen von Vinylplatten, die nach einem komischen System geordnet waren. Die Schweinwerfer der Autos auf dem Autobahnzubringer, den man vom Fenster aus sehen konnte, warfen Lichtspuren über einzelne vor dem Regal lehnende Cover und die weißen Wände des Wohnzimmers. Wenn Jimmy die Platten verkaufen würde, dann hätten seine finanziellen Probleme ein Ende, dann hätte er Eko nicht mit dieser Geschichte behelligen müssen.

	Langsam ging er wieder zurück in sein Zimmer, starrte auf das Telefon. Weder der Russe noch Eko hatte sich bisher gemeldet. War es vielleicht bloß eine Finte des Russen gewesen, um ihm einen gehörigen Schreck einzujagen? Aber so recht wollte er nicht daran glauben. Und warum meldete sich Eko nicht?

	Jimmy seufzte tief. Eko würde ihm schon helfen, denn er war anders als sein Vater, Eko war immer zur Stelle, wenn er Hilfe brauchte. Eko war zwar älter, aber viel cooler als sein Vater. Er war ein ehemaliger türkischer Stuntman, der in einer Unzahl von türkischen Actionfilmen den Hauptdarsteller gedoubelt hatte, bis er schließlich einmal vom Dach gefallen war und seither mit einem steifen Bein umherging. Der Zufall hatte ihn nach Linz gespült, wo er zunächst als Hausmeister und schließlich als Trainer in der Kickboxhalle unterkam, in der Jimmy trainierte. Jimmy hatte keine Ahnung, wem der Kickbox-Club eigentlich gehörte und es war ihm auch egal. Die Hauptsache war, dass er dort Kickboxen trainieren konnte. Das war seine große Leidenschaft, dafür vernachlässigte er auch die Schule, doch das durfte sein Vater auf gar keinen Fall wissen. 

	Sein Handy schrillte plötzlich laut und Jimmy zuckte furchtsam zusammen. Er sah keine Nummer auf dem Display, doch dann hörte er die Stimme von Wladimir, dem Russen, die in gebrochenem Deutsch Anweisungen in das Telefon bellte und die Tränen stiegen ihm in die Augen.

	„Ja, ja, das schaffe ich, ich mache mich gleich auf den Weg“, schniefte er und löschte das Telefonat in der Anrufliste, so wie es ihm Wladimir befohlen hatte. Klopfenden Herzens wartete er und atmete erleichtert auf, als sein Handy erneut klingelte, diesmal war es endlich sein Freund Eko.

	„Gute Neuigkeiten, Jimmy! Jemand will dich sprechen, der dir helfen kann.“ Es knackte im Telefon und wenige Augenblicke später hörte Jimmy eine ruhige Stimme aus dem Hörer klingen.

	„Erzähle mir, was dieser Wladimir von dir will“, sagte der Unbekannte und Jimmy erzählte und redete wie ein Wasserfall. Als er eine kurze Pause machte, um Atem zu holen, unterbrach ihn der unbekannte Mann.

	„Bist du alleine, Junge?“

	„Ja, mein Vater muss noch arbeiten.“

	„Wo wohnst du, mein Junge?“

	Atemlos nannte Jimmy dem Unbekannten seine Adresse und horchte dann mit klopfendem Herzen.

	„Ich warte in fünf Minuten unten auf dich. Dann klären wir dein Problem für immer, verstanden? Aber du erzählst niemandem etwas davon, klar.“

	„Natürlich, Sie können sich auf mich verlassen“, murmelte Jimmy und musste schlucken. Wer war dieser Mann? Und warum wollte er ihm helfen? Doch es blieb keine Zeit, länger darüber nachzudenken, er musste sofort los, durfte auch seinem Vater auf gar keinen Fall über den Weg laufen!

	Als er auf die Straße trat, sah er niemanden und die Angst wurde immer größer. Vielleicht hatte sich Eko nur einen Spaß mit ihm erlaubt? Ihn an der Nase herumgeführt und jetzt saß er erst recht in der Scheiße. Aber dann wurde an einem dunklen BMW auf der gegenüberliegenden Seite lautlos die Scheibe geöffnet und eine Hand winkte ihn zu sich.

	„Hallo Jimmy“, hörte er eine angenehme Stimme aus dem Fond des Wagens klingen. „Komm, setz dich zu mir nach hinten. Wir fahren gleich los. Eko hat mir von deinen Erfolgen als Kickboxer erzählt. Ich bin sicher, dass ich etwas für dich tun kann.“ Jimmy stieg ein und der Mann tippte dem Fahrer auf die Schulter und die Limousine fuhr sanft los.

	„Wer sind Sie?“, fragte Jimmy beklommen, denn die ganze Situation war ihm nicht geheuer. Der Mann beugte sich zu Jimmy hinüber und strich ihm sanft über die Wange.

	„Ich heiße Fred und bin ein Freund von Eko.“ Jimmy rückte ein Stück ab und Kroog ließ sofort seine Hand wieder sinken. Sein Parfüm hatte einen ungewöhnlichen Duft, der Jimmy an vermoderte Keller und frische Erde denken ließ. Es war aber nicht unangenehm, sondern nur eigenartig, so wie dieser Fred eigenartig war. Er trug einen glänzenden schwarzen Anzug und hatte seine blonden Haare an den Schläfen hoch rasiert. Mit seiner großen schwarzen Sonnenbrille und der wachsbleichen Haut erinnerte er Jimmy an einen Vampir. Er war unheimlich.

	„Keine Angst, Jimmy“, beruhigte ihn Kroog, der zu wissen schien, welche Gedanken Jimmy durch den Kopf gingen. „Ich bin auf deiner Seite. Ich will dich zu einem Kickbox-Star machen. Eko hat gesagt, dass du unglaublich talentiert bist.“

	„Wirklich?“ Jimmys Wangen glühten voll Stolz und er vergaß seine Angst gegenüber Kroog. „Es macht mir auch wahnsinnig viel Spaß und ich trainiere täglich.“

	„Das ist schön zu hören, mein Junge“, sagte Kroog, während die Limousine lautlos durch die nächtliche Stadt glitt. An einer Kreuzung hielt ein zerbeulter Jeep neben ihnen, dessen Motor laut gluckerte. Als Jimmy einen kurzen Blick nach draußen riskierte, glaubte er, in dem Jeep seinen Vater zu sehen, war sich aber nicht sicher. Hektisch versuchte er die Scheibe zu öffnen, doch Kroog hielt ihn sanft zurück.

	„Was ist denn an diesem Jeep so Besonderes, Jimmy?“

	„Nichts, nichts“, stotterte Jimmy, der instinktiv spürte, dass sein Vater und Kroog auf verschiedenen Seiten standen. „Mir gefallen diese alten Jeeps einfach gut.“

	„Kann ich verstehen. In Johannesburg habe ich einen ähnlichen Jeep.“ 

	Dann herrschte eisige Stille, bis sie in die Nähe des Shopping Centers kamen, das Wladimir mit Jimmy als Treffpunkt vereinbart hatte. Der BMW hielt an einer unbeleuchteten, menschenleeren Kreuzung in der Nähe. 

	„Man braucht uns nicht unbedingt zusammen sehen, mein Junge“, sagte Kroog und öffnete die Tür des Wagens. „Komm, steig aus und geh auf den Parkplatz.“

	Als Jimmy zögerte, griff der Mann in seine Jackentasche und zog ein dickes Kuvert heraus.

	„Hier sind die 500 Euro drinnen, die du dem Russen für die Jacke schuldest. Ich glaube, damit ist dein Problem ein für alle Mal aus der Welt geschafft.“ 

	„Aber wieso tun Sie das für mich?“, stotterte Jimmy und ließ es zu, dass ihm Kroog sanft über die Haare strich.

	„Sagen wir so: Es ist eine Investition in deine Zukunft, mein Junge. Ich möchte aus dir einen großen Kickboxstar machen.“ Kroog ließ seine Hand auf die Schulter von Jimmy sinken und tätschelte ihn. „Du wirst mich doch nicht enttäuschen, mein Junge, oder?“, fragte er, schob seine Sonnenbrille nach oben und fixierte Jimmy mit einem starren Blick.

	„Nein, ich werde Sie nicht enttäuschen, das verspreche ich Ihnen“, flüsterte Jimmy und presste den Umschlag mit dem Geld an seine Brust.

	Draußen flatterten die zerfetzten Fahnen im Wind, der durch die verlassene Waschstraße heulte. Zwei struppige Hunde zerrten an einer toten Ratte und die zerfledderten Plakate hoben und senkten sich, so als würden sie Jimmy zu sich winken. Doch Jimmy hatte Angst, alleine in der Dunkelheit nach vorne auf den Parkplatz zu gehen, er hatte Angst vor Wladimir dem Russen, aber auch ein wenig Angst vor Fred mit dem bleichen Gesicht, der sich jetzt wieder im Fond des Wagens zurückgelehnt hatte und seine dunkle Sonnenbrille trug. Aber Fred würde aus ihm einen Kickboxstar machen, redete er sich ein und Fred würde ihn vor dem Russen beschützen. Das hatte er doch versprochen. Wie paralysiert saß Jimmy im Wagen und starrte auf die Hunde, die inzwischen die Ratte zerfetzt hatten und hinter dem Shopping Center in der Dunkelheit verschwanden. Als er nach einigen Minuten noch immer keine Anstalten machte, aus dem Wagen zu klettern, schob ihn Fred sanft nach draußen.

	„Los jetzt, raus mit dir. Das musst du alleine durchziehen, mein Junge. Wir passen auf dich auf. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Ab jetzt kümmere ich mich persönlich um dich!“

	



	

17.

	 

	Der Friedhof befand sich auf einer kleinen Anhöhe und man hatte von dort einen schönen Blick auf die Lichter der Stadt. Natürlich war der Friedhof in der Nacht geschlossen, doch das hatte die beiden Männer nicht daran gehindert, das veraltete Schloss mit einem Stück Draht zu knacken, um einzudringen. Im fahlen Licht eines zunehmenden Mondes wirkten ihre langen Schatten grotesk, als sie aus dem Säulengang kamen und auf die Urnenmauer zusteuerten. Einer der beiden Männer saß in einem Rollstuhl und hatte eine Palette mit Bierdosen vor sich auf dem Schoß, während er von dem anderen in rasendem Tempo den gewundenen Asphaltweg hinaufgeschoben wurde, bis sie bei der hohen Mauer mit verschiedenen Gedenktafeln anhielten.

	„O. k., jetzt könnte ich ein Bier vertragen“, keuchte Tony Braun und ließ sich rücklings in die Wiese fallen. Mit einem Drahtstück öffnete Jan Faber die Palette und warf Braun eine Dose Bier zu.

	„Importiertes Miguel Bier aus Spanien, Braun. Ich hoffe, du weißt das zu schätzen.“ Faber griff in die Tasche, die seitlich an seinem Rollstuhl hing und brachte eine Flasche Wodka zum Vorschein. „Ich bleibe bei kaltem klarem Wasser.“

	Nachdem Braun seine erste Dose geleert hatte, begann er sich langsam zu entspannen. Wut und Enttäuschung über das komplett in die Hose gegangene Rendezvous mit Kim Klinger verblassten und er versuchte, ihr Verhalten zu begreifen. Natürlich hatte sie recht, sie beide wären nie glücklich geworden, sie waren sich zu ähnlich, getrieben, neurotisch, unangepasst und noch tausend andere Ausschließungsgründe. Ach Scheiße! Trotzdem tat es weh!

	„Braun, weshalb schließen wir uns wie die Emos nachts auf dem Friedhof ein?“, fragte plötzlich Faber und versuchte, sich aus seinem Rollstuhl zu wuchten.

	„Warte, Jan, ich helfe dir.“

	„Unterstehe dich, Braun. Wenn du das machst, schlage ich dich zusammen.“ Braun legte seine Stirn in Falten und sah zu Faber hinüber. Bei ihm wusste man nie, was ernst und was ironisch gemeint war. Aber Faber wollte trotz seiner Behinderung selbstständig bleiben und sich von niemandem helfen lassen.

	„Ich rette dich aber nicht, Jan, wenn du dir bei deinen Übungen die Beine brichst“, rief Braun, als er sah, wie Faber sich mit seinen muskulösen Armen aus dem Rollstuhl stemmte. Fabers eisgraue Haare glänzten im Mondlicht und sein attraktives Gesicht wurde von einem breiten Lächeln erhellt. 

	„Sehr witzig, Braun. Du hast ja jetzt fast schon meinen schwarzen Humor.“ 

	Für einen Augenblick schwebte Faber in der Luft, dann katapultierte er sich seitlich aus dem Rollstuhl und landete unsanft auf einem Stück Rasen.

	„Shit, so war das nicht geplant“, stöhnte er und rieb sich den aufgeschürften Ellbogen.

	„Trink, das lindert den Schmerz“, grinste Braun und hielt Faber die Wodkaflasche hin.

	„Braun, ich bin kein Prolet ohne Kinderstube so wie du. Ich trinke anständig aus einem Glas.“ 

	Beide lagen sie dann auf dem Rücken auf der taufeuchten Wiese und starrten in den nachtschwarzen Himmel, von dem der Mond kalt auf sie herunterleuchtete.

	„Braun, weshalb sind wir hier? Hat das mit deinem verpfuschten Date zu tun?“ Faber hatte wirklich überaus sensible Antennen, ein feines Sensorium, natürlich hatte er mitbekommen, dass Braun seine Verabredung mit Kim in den Sand gesetzt hatte. Aber deshalb waren sie nicht hier.

	„Nein, ich wollte dir meinen Vater vorstellen, Jan.“ Braun ließ seinen Arm unbestimmt durch die Luft kreisen und deutete auf die lange Betonmauer mit den vielen darauf angebrachten Tafeln für die dahinter versteckten Urnen. „Der liegt dort hinten als ein Haufen Asche.“

	Faber schwieg und drehte sein Wodkaglas auf der Brust. Braun hatte keine Ahnung warum, aber er musste Faber einfach von seinem Vater erzählen, musste über dessen verpfuschtes Leben berichten, vielleicht, damit Faber dann Parallelen zu Braun herstellen konnte. Denn Faber war ehrlich und würde es ihm sicher sagen, dass er wie sein Vater wäre. Doch Braun war nicht so, Braun war noch am Leben, während sein Vater Selbstmord begangen hatte. Alles nur wegen einer Kiste Bier, die er in der Schule, wo er als Schulwart beschäftigt war, mitgehen ließ. Aber Brauns Vater war Angestellter in einer öffentlichen Einrichtung gewesen und deshalb musste ein Exempel statuiert werden.

	„Mit zwei Polizeiautos mit Blaulicht sind sie zu uns nach Hause gekommen. War das eine Show für die ganze Nachbarschaft. Tja, und als man die Kiste Bier dann bei uns daheim gefunden hat, da ist mein Vater ganz still und klein geworden. Er, der immer groß und mächtig war, fiel mit einem mal in sich zusammen und wurde ganz klein. Wie ein alter Mann ist er dann in den Keller geschlichen und hat sich am Heizungsrohr erhängt. Nachbarn haben ihn gefunden.“

	Faber starrte noch immer in den schwarzen Himmel, tastete dann nach der Wodkaflasche und goss sich sein Glas voll. Braun war sich nicht sicher, ob er überhaupt zugehört hatte.

	„Wegen einer Kiste Bier bringt man sich nicht um, Braun“, sagte er nach einer längeren Pause. „Da steckt doch mehr dahinter.“ 

	„Ja, es stimmt, da steckt mehr dahinter.“ Es zischte, als Braun die nächste Bierdose öffnete. „Renate hat ihn bei der Schule angeschwärzt“, sagte er dann leichthin und drückte die Dose so fest zusammen, dass sich das Bier über sein weißes T-Shirt ergoss. „Renate ist für seinen Tod verantwortlich. Sie hat in der Schule angerufen und von einem Diebstahl gesprochen.“ Braun konnte nicht anders, er musste die Sätze in die Nacht hinausbrüllen. „Eine Scheißkiste Bier, das ist doch kein Diebstahl! Sie hat dieses Wort in den Mund genommen und damit alles ins Rollen gebracht. Sie hat ihn auf dem Gewissen. Ich hoffe, sie denkt jeden Tag daran. Weißt du, mein Vater hat danach das Vertrauen in seine Familie verloren. Er, dem die Familie über alles ging, hatte plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen. Deshalb hat er sich umgebracht. Renate ist schuld.“

	„Renate? Das ist deine Mutter, nehme ich an“, kombinierte Faber und ließ den Wodka in seinem Mund kreisen, ehe er ihn schluckte. „Sie konnte es wohl nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren, dass dein Vater ein Dieb war. Aber vielleicht hat er sie auch mit seiner Liebe erdrückt, ihr die eigene Identität geraubt? Schon mal darüber nachgedacht?“

	„Das ist Scheiße, Jan. Sie ist eine fiese Kleinbürgerin.“

	Die akkurat geschnittenen Zwergbüsche zu beiden Seiten der Gedenktafel waren das sichtbare Zeichen dafür, wie seine Mutter dachte. Immer zwergenhaft korrekt, immer kleingeistig darauf bedacht, ein gutes Bild nach außen abzugeben. Nur nicht anecken. Da passte es einfach nicht hinein, dass ihr Mann öfter gerne einen über den Durst trank und sich aus den Schulvorräten bediente. 

	„Richtig Jan, sie hat ihn angeschwärzt, weil das nicht in ihre kleine, saubere Welt passte. Ein betrunkener Ehemann, der einen geklauten Kasten Bier anschleppt und mit ihr Party feiern will.“

	Wie lange war das her? Fünfundzwanzig Jahre mindestens. Genauso lange hatte Braun auch kein Wort mehr mit seiner Mutter gesprochen. Stimmte nicht ganz, letztes Jahr hatte er sie einmal besucht, wegen Jimmy. Aber sie fanden keine Basis und so war es bei diesem einen Treffen geblieben. Denn sie war ja schuld am Tod seines Vaters, mit ihrer bigotten Art hatte sie ihn in den Tod getrieben. Sie hatte ihm die Sicherheit geraubt und so die Familie zerstört.

	Aber wiederholte sich nicht alles mit unerbittlicher Regelmäßigkeit? Hatte nicht auch er seine Familie zerstört, indem er seinen Sohn Jimmy an einen Tatort mitgenommen hatte? War nicht auch er schuld, dass seine Familie auseinanderbrach, dass sein Sohn sich immer mehr von ihm entfremdete und in eine diffuse Schattenwelt abglitt?

	„Seitdem hast du nie wieder mit ihr gesprochen? Das nenne ich konsequent.“ Faber schnalzte anerkennend mit der Zunge.

	„Stimmt so nicht ganz“, korrigierte ihn Braun und dachte an den verregneten Sommer vor mehr als einem Jahr, als er seine Mutter in ihrem beschissenen Gartenhaus besucht hatte. Nicht aus freien Stücken natürlich, sondern nur weil sein Sohn Jimmy darauf bestanden hatte.

	„Sie nennt sich jetzt Madame Diodata und legt die Karten.“

	„Eine interessante Frau. Ich würde sie gerne einmal kennenlernen, Braun. Vielleicht legt sie mir ja die Karten.“ Faber drehte das Gesicht zu Braun und lächelte.

	„Nur über meine Leiche, Jan“, knurrte Braun und schoss vor Wut die Bierdose in die Büsche. 

	„Geht klar, Braun. Wie soll ich dich killen?“, lachte Jan und gegen seinen Willen musste jetzt auch Braun grinsen. Der Bann war gebrochen und Braun spürte wieder die Leichtigkeit des Seins, die er so vermisst hatte.

	Die Nacht war ziemlich weit fortgeschritten und sie hatten bereits eine Menge getrunken, als Faber von dem Model Werner zu erzählen begann. 

	„Ich habe sofort gewusst, dass Werner mein Untergang ist. Vielleicht hat mich gerade das gereizt.“ Er schenkte sich ein neues Glas Wodka ein. „Ich weiß nicht, ob du das verstehst Braun, aber die Liebe hat mich wie ein Blitz getroffen. Ich sehe Werner vor mir und bin hin und weg. Er sagt, ihm ginge es genauso, aber ich weiß, dass er lügt. Er will nur den Modeljob haben. Ich war damals Creative Director für ein Fashion-Magazin und Werner war dritte Wahl für die Fotostrecke. Zu klein, zu dünn, dazu dieser verschlagene Zug im Gesicht.“ Faber trank sein Glas in einem Zug leer, dann redete er weiter:

	„Ich habe das Konzept der Fotostrecke einfach umgeworfen, habe mich für eine Jean-Genet-Story entschieden: Tagebuch des Diebes. Dafür passte er perfekt.“

	Faber lachte in sich hinein und rollte sich auf den Bauch, dann wieder auf den Rücken, streckte die Hände seitlich ab und sein scharfes Profil hob sich von der Urnenwand deutlich ab. Er war ein gut aussehender Mann, das musste Braun neidlos zugeben. Sensible Züge, die trotzdem in ihrer Gesamtheit eine gewisse Härte vermittelten. Eine interessante Kombination eben.

	„Tja, aber Werner spielte nicht nur für Fotoaufnahmen den Dieb, er war im wirklichen Leben auch einer. Klaute mir Uhren und Füllfedern, vom Bargeld will ich gar nicht reden. Ich habe das stillschweigend akzeptiert, eben weil ich ihn liebte. Es war eine Amour fou.“

	„Dann kam der Diskothekenbesitzer ins Spiel“, setzte Braun fort, der die Geschichte natürlich von den Ermittlungen her kannte. „Der hat Werner überrascht, als er den Safe knacken wollte. Da hat er ihn getötet und zerstückelt. Und du hast diesen Mord auf dich genommen. Warum nur, Jan?“

	„Werner wäre im Gefängnis zerbrochen. Er war so sensibel, so fragil, er hätte keinen Monat überlebt. Ich bin da ganz anders, härter und robuster. Mir machte der Knast nichts aus. Und wenn man liebt, denkt man nicht lange nach“, seufzte er und schraubte die Wodkaflasche zu. „So, das reicht. Braun, schleppst du mich armen Krüppel wieder in den Rollstuhl?“

	„Das mache ich aber nur, weil du so besoffen bist, Jan, und nicht mehr auf deinen eigenen Beinen stehen kannst“, lachte Braun und rülpste kräftig. Verdammt, er hatte schon jede Menge Bier intus. Da hieß es jetzt, sofort nach Hause fahren und ausschlafen, denn der morgige Tag lief sicher wieder auf Volltouren, hatte er doch einen Mordfall und eine Entführung am Hals. 

	Auf dem Weg zu Fabers „Wohnungs-Keller“ hielt Braun an einer Kreuzung mit einer langen Rotphase. Ein schwarzer BMW rollte lautlos neben ihn, blieb ebenfalls stehen und die Innenbeleuchtung ging an. Hinter den getönten Scheiben im Fond sah Braun für einen kurzen Moment das Gesicht eines jungen Burschen, der ihn an seinen Sohn Jimmy erinnerte. Dann wurde das Licht wieder ausgeschaltet und die Scheiben waren schwarz und unnahbar. Gerne hätte er seinem Sohn eine intakte Familie geboten, aber im Moment sah es nicht danach aus, als würde es jemals dazu kommen.

	 

	*

	 

	Der Mann trug schwarze glänzende Handschuhe und hatte die Kapuze seiner Trainingsjacke tief in die Stirn gezogen. Ruhig saß er auf dem Rücksitz des Jeeps und versuchte seinen Atem zu kontrollieren, ihn auf ein Minimum zu reduzieren. Irgendwo hatte er gelesen, dass lautes Atmen das Überraschungsmoment zunichte macht, also war es sinnvoll, auf das Atmen zu achten. In seiner linken Hand hielt er einen eleganten silbernen Flachmann, den er vorsorglich bereits aufgeschraubt hatte. In seiner rechten Hand hatte er eine unförmige Pistole, die auf Umwegen aus dem Kosovo nach Linz gekommen war. Das Gebäude, vor dem der Wagen parkte, war früher einmal der Verkaufsraum eines Elektrodiscounters gewesen, später dann eine Internetspielwiese für Freaks und hatte sich hochtrabend Future Lab genannt, rief sich der Mann verächtlich die Fakten ins Gedächtnis. Jetzt hauste in dem Keller ein ehemaliger Strafgefangener, der im Rollstuhl saß. Doch an dem Rollstuhlfahrer hatte der Mann im Jeep kein Interesse, ihn interessierte nur der Chefinspektor Braun, der gerade seinen besoffenen Freund nach unten in dessen Wohnkeller geschleppt hatte. Als in dem ehemaligen Verkaufsraum das Licht anging, duckte sich der Mann im Fond des Wagens, sodass man ihn von draußen nicht mehr sehen konnte. 

	Eine dunkle Gestalt näherte sich langsam dem Wagen, riss die Fahrertür auf und Braun ließ sich ächzend in den Sitz fallen. Eine Wolke aus Bierdunst wehte in das Innere und der Mann im Fond hielt den Atem an. Er liebte zwar alle Arten von Düften, aber dieser Biergestank war ihm zuwider. Vielleicht hing das auch mit dem Gestank von Braun vorne zusammen. Schnaufend drückte Braun den Kopf gegen die Nackenstütze und suchte in seinen Taschen nach dem Startschlüssel. Auf diesen Moment hatte der Mann im Fond gewartet. Er schob seine Pistole nach vorne und drückte Braun den Lauf in den Hals. Mit der anderen Hand hielt er ihm den Flachmann hin.

	„Trink!“ Mehr sagte er nicht. Als Braun keine Anstalten machte, aus dem Flachmann zu trinken, spannte er mit einem lauten Knacken den Hahn seiner Pistole und drückte den Lauf fester gegen Brauns Hals. 

	„Trink!“ Er wusste, dass sich in dem Kopf von Braun die Gedanken überschlugen und sich der Biernebel schlagartig gelichtet hatte. Er hatte zwar vorgehabt, den Chefinspektor schon auf dem Friedhof zu überraschen, aber der ehemalige Strafgefangene machte einen durchtrainierten Eindruck, obwohl er im Rollstuhl saß, deshalb ging er auf Nummer sicher und war den beiden bis hierher gefolgt. Sein Auftrag lautete, Braun auf gar keinen Fall zu verletzen, ihn einzig und allein betrunken zu machen und dann einen anonymen Anruf bei der Polizei zu tätigen.

	Jetzt befolgte der Chefinspektor den Befehl und trank in großen Schlucken aus dem Flachmann. Sechzigprozentiger Schnaps, das konnte einen schon umhauen, dachte der Mann mit der Pistole und stieß Braun immer wieder mit dem Lauf an, wenn er mit dem Trinken aufhören wollte. Als der Flachmann leer war, steckte er ihn schnell zurück in seine Jackentasche, öffnete die Tür, ohne den Druck seiner Pistole zu verringern. Erst als er mit beiden Beinen auf dem Boden stand, riss er die Pistole weg und überquerte schnell die Straße. Der Chefinspektor war durch den hochprozentigen Schnaps viel zu betrunken, um ihm zu folgen, deshalb hatte er es auch nicht besonders eilig. Nachdem er das Telefonat geführt hatte, warf er das Prepaid-Handy in einen Mülleimer am Straßenrand, steckte beide Hände in seine Jackentasche und pfiff einen Song. Doch als er hinter sich die Wagentür zuschlagen hörte, wusste er, dass er einen Fehler gemacht und seinen Gegner unterschätzt hatte und er begann zu laufen.

	 

	*

	 

	Tony Braun spuckte den brennenden Schnaps in hohem Bogen auf den Boden, doch er hatte trotzdem eine Menge davon schlucken müssen. Seine Wahrnehmung war leicht verschoben, deshalb musste er sich kurz an die Wagentür lehnen und tief durchatmen. Weiter vorne in der Straße sah er den Mann mit der Kapuze langsam entlanggehen, er pfiff einen Song und das machte Braun noch wütender. Verdammt, der Kerl war sich seiner Sache ziemlich sicher gewesen! Braun hatte keine Ahnung, wer der Mann gewesen war und warum er ihn bedroht hatte, nur soviel wusste er, es war kein Zufall, kein missglückter Überfall. Im Rückspiegel hatte er einen kurzen Blick auf die Pistole riskiert, ein klobiges ausländisches Model, also kein Amateur, sondern ein Profi.

	Jetzt war Braun wieder halbwegs klar, stieß sich von seinem Jeep ab und rannte über die Straße. Der Kapuzenmann hatte seine Schritte gehört und blickte kurz über die Schulter zurück. Als der Mann Braun sah, begann er ebenfalls zu laufen. Plötzlich ragte der Bürgersteig direkt vor Braun in die Höhe und er prallte dagegen. Als er die Augen wieder öffnete, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass er auf dem Boden lag. Verdammte Scheiße, er hatte die Wirkung von hochprozentigem Schnaps komplett unterschätzt. Es war ein Hammercocktail, in Verbindung mit seinem Bier, so hatte er keine Chance, den Kerl zu erwischen. 

	Also wankte er zurück zu seinem Jeep, stolperte, knallte der Länge nach hin, riss sich die Anzughose auf, schlug sich das Knie blutig, erwischte aber doch noch irgendwie die Wagentür und kroch hinein. Zum Glück startete der Wagen sofort und Braun konnte trotz einer immer stärker verzerrten Optik die Verfolgung aufnehmen. Der Mann war schon ein ganzes Stück entfernt und undeutlich zu sehen. Braun ließ den Motor aufheulen, der Mann lief jetzt wieder schneller, aber es gab weder eine Seitenstraße, in die er einbiegen, noch eine offene Einfahrt, in der er hätte verschwinden können, sondern nur kalte glatte Fassaden und die beleuchteten Auslagen der geschlossenen Geschäfte. Braun hatte den Mann direkt vor sich auf dem Präsentierteller und es war nur eine Frage der Zeit, bis er ihn erwischte. 

	Plötzlich tauchte direkt vor ihm ein Einbahnstraßenschild auf. Abrupt bremste Braun den Jeep ab, glotzte das Schild an. Welcher Blödmann hatte hier die Einbahnstraße einfach umgedreht und wie sollte er jetzt weiterkommen? Der Mann war wieder ein Stück weiter entfernt und die Hoffnung, ihn zu erwischen, schwand mit jeder Sekunde. Braun musste rechts in eine Straße einbiegen und hätte ihn damit wohl für immer aus den Augen verloren. 

	Aber so leicht ließ er sich nicht abschütteln. Zum Teufel mit Einbahnstraßenregelungen und Verkehrsvorschriften. Er beschleunigte den Jeep und raste mit aufgeblendeten Scheinwerfern entgegen der Fahrtrichtung. Wenn er Glück hatte, dann kam ihm jetzt kein Wagen entgegen, dann würde er den Kerl erwischen. Ja, es sah ziemlich gut aus, der Abstand verringerte sich wieder. Kurz verlor er die Kontrolle über seinen Jeep, der Wagen schlingerte über den Asphalt, touchierte zum Glück aber nur einen Müllcontainer, der krachend hinter ihm auf die Straße kippte. Jetzt holperte er mit den Vorderrädern auf den Gehweg, es gab einen harten Schlag gegen das Lenkrad, das sich selbstständig machte. Der Alkohol trübte seine Sicht und ein Scheiß-Lieferwagen stand mitten auf dem Bürgersteig. Erst im letzten Augenblick gelang es Braun, das Lenkrad herumzureißen und so machte nur das Heck seines Jeeps einen Bodycheck mit dem Lieferwagen.

	Durch den Aufprall auf den Lkw wurde der Jeep seitlich abgedrängt, rumpelte wieder auf die Straße und war wieder in der Spur. Braun drückte heftig aufs Gas, der Motor des Jeeps brummte wie ein Bär, schnurrte tief und kraftvoll, weiter vorne sah er Blaulicht und einen Streifenwagen, der sich quer über die Straße gestellt hatte. 

	Verdammt fix die Kollegen von der Streife, sie haben mitbekommen, dass ich einen Mann verfolge, dachte Braun. Merkwürdig, ich habe gar keinen Notruf abgesetzt. Aber er war zu sehr auf die Verfolgung fixiert, um darüber nachzudenken. Im letzten Moment bremste er vor dem Streifenwagen, blendete auf und ab, hupte wie verrückt. Verdammt, warum waren sie nicht hinter dem Kerl her? Hatte er etwas nicht mitbekommen? Braun riss die Tür seines Jeeps auf, schwang sich aus dem Wagen. Scheiße, alles drehte sich, das war die verzögerte Hammerwirkung vom Schnaps. Er musste sich am Türrahmen festhalten und unterdrückte den Kotzreflex.

	„Danke Kollegen, dass ihr den Kerl festgenommen habt“, grunzte er mit letzter Kraft den Polizisten zu, die sich jetzt langsam näherten. Er hob die Hand und wankte die Straße entlang. Hinter dem Streifenwagen hatte ein Pizzakurier angehalten und der Fahrer und seine Beifahrerin starrten ihm mit offenem Mund hinterher. Dann verschwamm ihm alles vor den Augen und er war froh, dass ihn einer der Polizisten am Arm packte und einfach in den Streifenwagen setzte.

	 

	*

	 

	Ben, der Freund von Franka, hatte seinen Pizzawagen angehalten, denn die Straße war von einem querstehenden Streifenwagen blockiert. Vor dem Polizeiauto stand ein zerbeulter Jeep mit offener Fahrertür und aufgeblendeten Scheinwerfern, der Franka an den Jeep von Tony Braun erinnerte. Kurz sah sie eine schwankende Gestalt, die von einem Polizisten gestützt und unsanft in den Streifenwagen geschoben wurde. Durch die gleißenden Scheinwerfer sah sie nur seine Silhouette und konnte sein Gesicht nicht erkennen. Sie unterdrückte den Wunsch, auszusteigen und die Polizisten zu fragen, was denn passiert sei. Ben interessierte sich zwar für ihre Arbeit, aber sie wollte nichts übertreiben.

	„Was ist denn hier los?“, fragte er mit seinem Akzent, den Franka so an ihm liebte. „Ist das ein richtiger Polizeieinsatz? Wird hier scharf geschossen und müssen wir jetzt in Deckung gehen? Hast du deine Pistole dabei, Franka?“

	„Ach Ben, hör auf mich zu verarschen. Das ist doch die Verkehrspolizei, die eine Schwerpunktkontrolle durchführt und gerade einen besoffenen Autofahrer festgenommen hat. Mit denen habe ich nichts zu tun. Ich bin bei der Mordkommission, das habe ich dir doch erzählt.“

	„Weiß ich doch, war ja nur ein Scherz. Du kümmerst dich ja um die Toten.“ Ben legte den Rückwärtsgang ein und setzte langsam zurück. Der Jeep mit den aufgeblendeten Scheinwerfern wurde kleiner und kleiner. 

	„Wie du das betonst, Ben. Ich kümmere mich um die Toten“, sagte Franka vorwurfsvoll, als Ben den Pizzawagen gewendet hatte und sie zu Frankas Wohnung fuhren. „Das hört sich ja richtig gruselig an.“

	



	

18.

	 

	Früh am Morgen war der Parkplatz des Shoppingcenters völlig verwaist. Am Rand standen nur die übervollen Müllcontainer, in denen die ganze Nachbarschaft ihren Sperrmüll in der Nacht entsorgte. Die zerfledderten orangen Fahnen knatterten im Wind, Papierschnipsel und Plastiktüten trieben über den rissigen Asphalt und die streunenden Katzen waren das einzig Lebendige auf dem leeren Parkplatz. Denn der Mann, der mit ausgestreckten Beinen an einen der Müllcontainer gelehnt dasaß und auf dem die Katzen geschäftig herumturnten, war tot. Seine Hose war im Schritt aufgerissen und zwischen seinen Beinen hatte sich ein dunkler Fleck ausgebreitet, an dem herrenlose Hunde bereits interessiert schnüffelten. Der Kopf des Mannes war nach vorne auf die Brust gesunken und so konnte man nicht genau erkennen, was er im Mund stecken hatte. Auch auf seinem grauen Sweatshirt, auf dem vorne in weißen Buchstaben CCCP stand, befand sich in Brusthöhe ein großer, rostig roter Fleck. Den Katzen und Hunden war das egal, sie nutzten den Mann als Leiter, um in den Müllcontainer zu gelangen, wo es verführerisch nach fauligem Fisch stank. 

	Auch Tom Keller hatte die letzte Nacht schlecht geschlafen. Das lag aber nicht an dem Vollmond, sondern an der Notschlafstelle, die er sich mit dreißig anderen Obdachlosen teilte. Im Gegensatz zu den meisten von ihnen hatte Tom Keller aber einen regulären Job bei der Müllabfuhr und setzte alles daran, den Teufelskreis aus Arbeitslosigkeit und Obdachlossein zu durchbrechen. Doch als er an diesem frühen Morgen die Müllcontainer auf dem Parkplatz hinter dem Supermarkt zu dem Müllwagen karren wollte, war er sich nicht sicher, ob seine Berufswahl glücklich gewesen war. Als er die Leiche auf dem Boden liegen sah, kam ihm plötzlich das Abendessen hoch und Tom Keller kotzte direkt vor dem Toten auf den Beton.

	„Die Kotze hat viele der Spuren vernichtet“, ärgerte sich eine Stunde später der Beamte von der Spurensicherung, während Tom Keller zitternd an einem Rettungsauto lehnte und er einem gewissen Bruno Berger von der Mordkommission mit tonloser Stimme erklärte, wie er die Leiche gefunden hatte.

	„Überall waren die Hunde und Katzen auf dem Toten“, rief Tom Keller und kratzte sich sein stoppeliges Kinn. „Es war einfach ein entsetzlicher Anblick. Sein ganzer Mund war blutig. Was ist bloß mit dem Toten passiert?“ Der Gerichtsmediziner Paul Adrian, der mit der Untersuchung der Leiche fertig war, half ihm auf die Sprünge.

	„Man hat ihm die Zunge herausgeschnitten und wieder in den Mund gestopft“, sagte er und zeigte mit dem Daumen zu seiner Assistentin Anthea, die mit der blutigen Zunge in einem durchsichtigen Plastikbeutel gerade vorbeiging. In einem zweiten Beutel trug sie einen metallenen Beißkorb.

	„Was ist das denn?“, fragte Bruno und deutete auf das Drahtgestell.

	„Das ist ein Mundspreizer. Wird recht häufig in der SM-Szene verwendet.“ 

	So wie Anthea das aussprach, hatte es trotz aller Grausamkeit einen erotischen Unterton. In ihrer schwarzen hochgeschlossenen uniformähnlichen Jacke sah sie auch ziemlich einschüchternd aus.

	„Und weiter?“, gab sich Bruno besonders cool und abgebrüht.

	„Dieses Gerät war für den Mund und damit hat man ihm die Zunge herausgerissen.“ Anthea wies auf eine lange Metallzange, die neben einem Kärtchen noch am Boden lag. „Das passierte natürlich alles, bevor er erschossen wurde“, säuselte Anthea und Bruno hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihr die Vorstellung dieser Szenerie gefiel.

	 „Sieht nach Bandenkrieg aus. Was meinst du, Bruno?“, fragte Paul Adrian und blickte sich suchend um. „Bist du etwa alleine gekommen?“

	„Nein, ich habe hübsche Verstärkung mitgebracht.“ Bruno deutete nach hinten, wo Franka Morgen sich gerade mit einem der Polizisten unterhielt, die als Erste an den Tatort gekommen waren.

	„Ach, das ist die neue Kollegin.“ Paul Adrian winkte Franka freundlich zu, doch diese war zu sehr in ihre Befragung vertieft und bemerkte es nicht.

	„Man hört, sie sei die Jahrgangsbeste auf der Akademie gewesen“, redete Paul Adrian weiter, während er die Leiche untersuchte. „Wie kommst du mit einer so intelligenten Frau zurecht, Bruno? Da kannst du ja mit deinem beschränkten Horizont überhaupt nicht mithalten.“

	„Ach leck mich doch! Immerhin rede ich noch mit lebendigen Menschen und nicht nur mit Chatroom-Bekanntschaften“, spielte er auf Adrians Vorliebe für Internet-Chats an. Er wollte noch etwas hinzufügen, wurde aber durch das Klingeln seines Handys unterbrochen. Es war Chiara, die Informationen für ihn hatte.

	„Chiara, gibt es etwas Neues zu den Fingerabdrücken, die ich dir gemailt habe?“, fragte er.

	„Jep, die Fingerabdrücke gehören einem gewissen Wladimir Gorbatschov, einem Russen. Er hat bereits einige Male gesessen, wegen Erpressung, Bandenbildung und so weiter.“ Bruno hörte, wie Chiara eifrig in die Tasten ihres Computers tippte. „Gorbatschov hatte zuletzt einen Laden mit Hip-Hop-Kleidung und gefälschten Markenartikeln. Direkt in dem Shopping Center, vor dem man ihn gefunden hat.“

	„Ach, der macht jetzt einen auf seriöser Geschäftsmann?“

	„Wo denkst du hin. Die Kollegen vom Wirtschaftsdezernat vermuten, dass der Shop bloß Tarnung ist, um Geld zu waschen, das aus seinen Drogendeals stammt. Du müsstest ihn doch eigentlich aus deiner Zeit beim Drogendezernat noch kennen?“

	„Nein, ist mir nicht bekannt. Muss wohl erst seit Kurzem im Drogengeschäft aktiv geworden sein. Gibt’s sonst noch etwas Interessantes?“

	„Ja, Gorbatschow hatte eine Auseinandersetzung mit einem Albaner im Enver Hodscha Café beim Wasserwald. Eine Messerstecherei, aber Gorbatschow konnte nichts nachgewiesen werden, deshalb blieb er auf freiem Fuß.“

	„Danke Chiara, also doch eine Fehde zwischen Russen und Albanern, hatten wir doch in der Vergangenheit schon einige Male. Was meinst du?“

	„Könnte durchaus sein. Russen und Albaner sind sich ja schon häufiger wegen des Drogenhandels in die Quere gekommen“, antwortete Chiara.

	Bruno wollte noch etwas sagen, doch ein Beamter der Spurensicherung rief ihn zu sich.

	„Bruno, sieh dir das an! Wir haben ein Post-it mit einigen verschmierten Fingerabdrücken gefunden. Sieht ziemlich sauber aus, liegt sicher noch keinen Tag hier. Könnte also vom Täter stammen.“

	„Kann man so dumm sein und einen Zettel verlieren? Das ist ja, als würde die Telefonnummer draufstehen.“ Bruno zog skeptisch die Augenbrauen hoch. „Ich weiß nicht.“

	„Da steht aber „Treffen um 23 Uhr Parkplatz bei den Containern“ auf dem Zettel. Muss jemandem aus einer Jeans gerutscht sein, denn der Zettel ist an den Knickstellen blau vom Jeansstoff“, meinte der Mann von der Spurensicherung und drehte das zerknüllte Post-it mit seiner Pinzette wie ein seltenes Insekt, bevor er es in eine Plastiktüte fallen ließ.

	„Was ist das?“ Franka war zu Ihnen getreten und deutete auf die Plastiktüte.

	„Wonach sieht es denn aus?“, grinste Bruno.

	„Wird das ein Ratespiel so früh am Morgen, Bruno, da müssten dir aber klügere Fragen einfallen“, konterte Franka schlagfertig und Anthea, die Assistentin von Paul Adrian musste laut auflachen.

	„Scheint ja eine Frauenverschwörung gegen dich zu werden, Bruno.“ Der Mann von der Spurensicherung klopfte ihm bedauernd auf die Schulter.

	„Franka, das ist ein Post-it und darauf befindet sich vielleicht ein brauchbarer Fingerabdruck, den ich jetzt an Chiara schicke, damit sie unsere Datenbank befragt. Bist du zufrieden mit meiner Antwort?“

	Als Bruno die Tüte einstecken wollte, hielt ihn Franka am Arm zurück.

	„Der Text ist mit einem Kugelschreiber handschriftlich verfasst worden. Eine ziemliche Klaue, aber charakteristisch. Vielleicht haben wir eine Schriftprobe in unserem Computer, dann finden wir den Täter auch schnell“, frohlockte sie. Bruno lächelte nachsichtig und dachte daran, wie schön es wäre, den Fall so schnell und ohne große Anstrengung abzuschließen.

	„Chiara, Franka schickt dir eine Schriftprobe, vielleicht kannst du damit etwas anfangen“, sprach Bruno in sein Smartphone, das er auf einer Mülltonne zum Freisprechen platziert hatte. Franka öffnete die Plastiktüte, um das Post-it zu fotografieren und sah eine Spirale an der unteren Ecke des Zettels. Sie wies Bruno darauf hin und dieser machte eine Großaufnahme davon.

	„Hallo Chiara, sieh dir auch das Zeichen in der Ecke genauer an. Könnte ein Bandensignet sein.“

	„Geht klar, Bruno mein Schatz. So viele Spuren, das scheint ja heute dein Glückstag zu sein“, zwitscherte Chiara aufgekratzt ins Telefon und Bruno dachte, dass die Schwangerschaft sie ziemlich verändert hatte. Früher war sie introvertiert gewesen und hatte sich in die aussichtslose Liebe zu seinem früheren Kollegen Dominik Gruber hineingesteigert, war sogar wegen ihm von der Vermisstenstelle zur Mordkommission gewechselt. Doch dann hatte sie diesen mysteriösen Kindesvater kennengelernt und sich komplett gewandelt.

	Ja, vielleicht war heute wirklich sein Tag und Franka und er würden diesen Mordfall schnell lösen. 

	



	

19.

	 

	Elena Kafka war schon vor Morgengrauen in der Schwarzen Halle eingetroffen. Den ganzen Abend über hatte sie an die Tatortfotos auf der Pinnwand gedacht und diese Bilder hatten sie bis in ihre Träume verfolgt. In surrealen Situationen war sie durch die Schwarze Halle geschwebt, dann direkt in die Bilder eingetaucht, um Teil der Szenerie zu werden. Immer hatte sie das Gefühl, knapp vor einer entscheidenden Entdeckung zu sein, aber dann war sie wieder schweißgebadet hochgeschreckt und hatte im selben  Moment sofort wieder alles vergessen. Sie wusste, dass ihr Privatleben unter dem Fall zu leiden hatte, denn ständig war sie unausgeglichen und gereizt. Auch diesen Morgen hatte sie der Fall nicht losgelassen und sie war sofort explodiert, als Peters Tochter Nina die Milch verschüttete. Aber sie war durch und durch Profi und wusste, dass sie in ihren Anstrengungen nicht nachlassen durfte, sie musste endlich dahinter kommen, was sie an den Tatortfotos ständig so irritierte.

	Deshalb saß sie auch jetzt wieder vor den Pinnwänden und Schreibboards, die sich nach und nach mit Fotos, Namen, Pfeilen und Kreisen füllten. Der Name Valentin Sorger war mit rotem Filzstift eingekreist und verschiedene Pfeile zielten darauf. Er war ihr Hauptverdächtiger, aber sie hatten zu wenig in der Hand, um ihn festzunageln.

	Seufzend rutschte Elena Kafka von einem Schreibtisch, auf dem sie gesessen hatte und nippte an ihrem mittlerweile schon ausgekühlten Kaffee aus dem Plastikbecher. Eine auf doppelte Postergröße aufgeblasene Ansicht des Kürnbergerwaldes war über mehrere Pinnwände gespannt und mit buntem Filzstift hatte man die bereits durchsuchten Gebiete schraffiert. An die hundert Polizisten waren am ersten Tag eingesetzt gewesen, um die verschwundene Hannah zu suchen oder wenigstens eine Spur von ihrem Entführer zu finden. Mit Suchhunden hatte eine extra aus Wien angeforderte Suchstaffel den Weg, an dem Tony Braun die Haushälterin gefunden hatte, akribisch abgesucht, hatte Bodenproben genommen und diese in ein Speziallabor geschickt. Polizisten hatten alle umliegenden Häuser durchsucht, mit Wärmebildkameras nach versteckten Kellern und Bunkern Ausschau gehalten, aber nichts gefunden. Noch immer waren die Straßensperren und Kontrollpunkte rund um das große Waldgebiet aufrechterhalten worden, was zu erheblichen Staus im Berufsverkehr geführt hatte. Doch alle diese Maßnahmen waren umsonst gewesen, die sechsjährige Hannah Martius blieb wie vom Erdboden verschwunden. 

	Elena Kafka wusste, dass die Zeit gegen sie arbeitete. Wenn ein Kind länger als vierundzwanzig Stunden verschwunden war, dann sanken die Chancen, es lebendig zu finden, auf unter zehn Prozent. Und dieser Prozentsatz wurde ständig geringer, je mehr Zeit ergebnislos verstrichen war. Diese Gedanken gingen Elena Kafka durch den Kopf und ihr graute schon vor dem Tag, an dem sie vor die Presse treten musste, um zu verkünden, dass man ein totes Kind gefunden hätte, bei dem es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um Hannah Martius handelte.

	Doch noch war es nicht soweit. Noch bestand Hoffnung, das Kind lebendig zu finden und den Entführer zu fassen. Und da gab es noch diesen nagenden Zweifel, der sie nicht schlafen ließ und immer stärker ihr Denken beherrschte, dieser Zweifel, dass sie etwas übersehen hatte. Etwas, dass eng mit ihr verknüpft wäre. Doch je länger sie sich darauf konzentrierte, desto absurder erschien ihr diese Vorstellung. Vielleicht war es auch nur eine fixe Idee, die sie vor einem möglichen Scheitern ablenken sollte. Denn natürlich wusste sie, dass ihr Posten als Polizeipräsidentin eng mit der Aufklärung dieses Falls verknüpft war. Eine tote Familie und ein entführtes Mädchen, das waren emotionale Faktoren, die niemanden kalt lassen würden.

	Insgeheim beneidete sie den Bürgermeister und den Oberstaatsanwalt, die immer nur bis zur nächsten Wahl dachten und die es am liebsten jedem Wähler recht machen wollten. Sie würden nicht zögern, sie über die Klinge springen zu lassen, wenn der Fall zu einem Desaster würde. 

	Noch einmal drehte sich Elena Kafka zu der Pinnwand und fuhr mit ihrem Zeigefinger über jedes Foto. Auf der mittleren Tafel befanden sich die Fotos von Ana Martius und ihrem Sohn Felix. Es waren sowohl die professionellen Fotos der Spurensicherung, als auch die Bilder, die Braun mit seinem Handy geschossen hatte. Mit zusammengekniffenen Augen schob Elena ihren Kopf näher und immer näher an diese Bilder heran.

	„Gleich habe ich es“, flüsterte sie mehr zu sich selbst und knirschte mit den Zähnen. „The missing link! I’ll catch you, bastard!“ Immer wenn sie unter Stress stand, verfiel sie in den amerikanischen Slang. Die englischen Wörter klangen wie eine magische Beschwörung und die Bilder verschwammen vor ihren Augen, um sich neu zu formieren und auf einen Punkt, auf ein Foto vom Kühlschrank zu fokussieren. Doch in diesem Augenblick klingelte Elena Kafkas Handy und der magische Moment verpuffte in der Hektik, die sich jetzt in ihr breit machte.

	„Ich komme sofort“, sprach sie gereizt in ihr Handy, ohne den Anrufer zu begrüßen. Ihre Stimme war kraftlos, resigniert und als sie mit der zerknüllten Zigarettenpackung an den Polizisten vorbei in das Foyer ging, spürte sie, dass sie schon angezählt war und sich zusammenreißen musste, um nicht K. o. zu gehen.

	 

	*

	 

	Als Tony Braun die Augen aufschlug, sah er das Gesicht von Elena Kafka über sich. 

	„Elena, was machen Sie hier?“, fragte er verblüfft und kannte sich im Moment nicht aus. Verwirrt blickte er umher. Was er sah, wollte nicht in seinen Kopf. Er lag auf einer gemauerten Pritsche, war mit einer kratzigen grauen Wolldecke zugedeckt und hatte entsetzliche Kopfschmerzen. Der Raum, in dem er sich befand, war hellgrün gestrichen. 

	Bin ich in der Irrenanstalt gelandet?, durchzuckte es ihn und er versuchte, sich an den gestrigen Abend zu erinnern, aber da war alles schwarz, das einzige, was er noch wusste war, dass er sich zuerst mit Kim und dann mit Jan Faber getroffen hatte. Es stimmte, er hatte viel getrunken, aber einen derartigen Filmriss hatte er nicht erwartet. 

	„Wie komme ich hierher?“, stammelte er und schwang sich von  der Pritsche. Elena Kafka trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn von oben bis unten.

	„Braun, Sie sind das Letzte“, war alles, was sie sagte, dann drehte sie sich um und ging hinaus. Erst jetzt konnte Braun seine Umgebung einordnen. Es war nicht eine Nervenklinik, in der er sich befand, sondern die Ausnüchterungszelle der Polizeiwache im neuen Rathaus. Mit dröhnenden Kopfschmerzen folgte Braun Elena Kafka, die bereits auf den Ausgang zusteuerte.

	„Elena! So bleiben Sie doch stehen“, rief er ihr hinterher.

	„Braun, Oberstaatsanwalt Ritter hat mich informiert, dass mein leitender Ermittler mit mehr als drei Promille in einer Ausnüchterungszelle liegt. Zuvor ist er mit seinem Wagen Amok gefahren und hat eine Reihe von Fahrzeugen beschädigt, Polizisten beleidigt. Braun, you’re a loser“, fauchte sie und verfiel wieder in ihren amerikanischen Slang. „I lost my faith in you! Sie haben gerade Ihre Karriere in den Abgrund gesteuert, Braun.“ Mit zitternden Fingern holte Elena Kafka ihren Gummiball aus der Tasche. „Und wahrscheinlich haben Sie auch meine Karriere ruiniert“, flüsterte sie und schoss den Ball direkt auf Braun, der keine Anstalten machte, dem Ball auszuweichen, der ihn so hart auf der Brust traf, dass ihm die Luft wegblieb.

	„Suchen wir uns einen neutralen Ort, Elena“, krächzte er und zog sich sein schmutziges Sakko über. Erst jetzt bemerkte er, dass seine Hose zerrissen war und er eine verkrustete Wunde am Knie hatte. Was war letzte Nacht passiert? Er musste sich erinnern! „Lassen Sie mich doch alles erklären!“ 

	Elena Kafka atmete tief durch, presste ihren schwarzen Gummiball mit der Hand zusammen und ließ ein zwei Sekunden verstreichen, ehe sie antwortete:

	„O. k., wir gehen in das Café nebenan. Sie haben fünf Minuten, Braun. Wenn ich keine plausible Erklärung für Ihr Verhalten bekomme, sind Sie suspendiert. Klar?“

	Nach drei schwarzen Espresso und zwei Kopfschmerztabletten war Braun wieder in der Lage, auf Elena Kafkas Fragen normal antworten zu können.

	„Woher wusste Ritter, dass ich in der Ausnüchterungszelle war?“, fragte er Elena Kafka. „Ist doch merkwürdig, dass der Oberstaatsanwalt davon erfährt.“

	„Braun, Sie verstehen den Ernst der Lage nicht. Sie sind betrunken mit dem Auto gefahren und Sie sind der leitende Ermittler eines brisanten Mordfalls. Sie sind einfach nicht mehr tragbar.“ Nervös ließ Elena Kafka ihren Gummiball über die Tischplatte rollen. „Versuchen Sie sich zu erinnern.“

	Braun presste seine Fingerspitzen gegen die Schläfen, ließ den gestrigen Abend Revue passieren, erzählte Elena Kafka jedes Detail bis zu jenem Augenblick, als er in seinen Wagen stieg.

	„Vielleicht hat Jan etwas gesehen“, rief er plötzlich und zückte sein Handy. 

	„Braun, Sie klammern sich an einen Strohhalm. Ihr Rendezvous war ein Flop und Sie haben sich dann mit Jan Faber aus Frust besoffen. Faber ist Ihr Freund und wird für Sie lügen. Das zählt doch nicht.“ Elena Kafka wirkte resigniert, sah Braun traurig an, sie hatte wirklich den Glauben ihn seine Fähigkeiten verloren. Doch das durfte nicht sein. 

	„Quatsch, Elena. Das meine ich nicht. Ich rede von der Überwachungskamera vor dem Bunker von Jan Faber.“ Er wollte noch etwas sagen, doch Elenas Handy schrillte und sie hob die Hand, damit sie das Gespräch annehmen konnte. 

	„Natürlich ist er von der Leitung abberufen, bis die Angelegenheit geklärt ist“, antwortete sie auf eine Frage und Braun konnte sich schon denken, dass es um ihn und seine nächtliche Amokfahrt ging.

	„Ich übernehme persönlich die Leitung.“ Wieder schwieg Elena Kafka minutenlang, hörte zu, nickte mit dem Kopf und trommelte mit ihrem Gummiball auf die Tischplatte. „Nein, ich sehe im Augenblick noch keinen Grund, ihn zu suspendieren. Es ist meine Verantwortung.“ Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, steckte sie das Handy wieder in ihre Tasche und sah Braun lange an. „Das war der Bürgermeister höchstpersönlich“, sagte sie zur Erklärung.

	„Ich weiß nicht, warum ich das mache“, sagte Elena Kafka schließlich. „Aber ich gebe Ihnen noch eine Chance. Versuchen Sie, sich an den gestrigen Abend zu erinnern, liefern Sie mir Beweise, dass man Sie in eine Falle gelockt hat. Natürlich können Sie die SOKO „Familienkiller“ nicht mehr leiten, das ist ja wohl klar. Aber Sie sind weiterhin mein Stellvertreter.“ Sie machte eine Pause und klopfte mit dem Gummiball auf den Tisch. „Wenn es sich jedoch herausstellt, dass Sie sich einfach sinnlos betrunken haben, dann sorge ich persönlich dafür, dass man Sie feuert!“

	 

	Schweigend brachte Elena Kafka Braun zurück in die Schwarze Halle, dort hatte sich Brauns Amokfahrt wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Mitglieder der SOKO „Familienkiller“ starrten Braun an, als wäre er ein Klon mit zwei Köpfen. Bruno kam auf ihn zugelaufen, um ihm von dem Russenmord auf dem Parkplatz vor dem Shoppingcenter zu erzählen, doch Braun winkte ab.

	„Jetzt nicht, Bruno!“ 

	Er ließ sich auf eine Couch in der Besprechungszone fallen und legte den Kopf zurück. Chiara tauchte mit einem betrübten Gesicht vor ihm auf und zwirbelte wie immer ihre blonden Zöpfe.

	„Braun, ich habe den Wachdienst angerufen, so wie du gesagt hast.“

	„Das Band wurde irrtümlich gelöscht, stimmt’s?“, brummte Braun und atmete tief durch.

	„Nein, aber die Überwachungskamera vor dem Gebäude ist längst außer Betrieb, es gibt ja nichts mehr zu bewachen. Das hat man mir gesagt!“

	Wäre ja zu schön gewesen! Es war eine totale Scheiße. Wie sollte er jetzt seine Unschuld beweisen? Verdammt, wenn er sich nur ein wenig erinnern könnte.

	„Braun, ich glaube nicht, dass du absichtlich soviel getrunken hast. Du bist einfach nicht der Typ, der sich sinnlos besäuft“, sagte Chiara und lachte verlegen. „Da will dich jemand kaltstellen.“

	„Danke für dein Vertrauen Chiara, das kann ich im Moment gebrauchen.“ 

	Die Worte von Chiara hatten Braun tatsächlich einen frischen Motivationsschub gegeben. War schon seltsam, wie ein paar aufmunternde Worte eine tiefschwarze Sichtweise in ihr Gegenteil verkehren konnten. Braun sprang auf, ging nach hinten, dort wo früher die Künstlergarderoben gewesen waren und wo jetzt die Ermittler ihre privaten Abteile hatten. Er holte einen schwarzen Anzug aus seinem Schrank, der dem zerrissenen, den er trug, aufs Haar glich, dazu ein sauberes weißes T-Shirt. Nachdem er die frischen Klamotten angezogen und sich gewaschen hatte, trank er schnell zwei Dosen Energydrink und fühlte sich wieder fit und einsatzbereit.

	Bei den Pinnwänden sah er Franka stehen, die ihn zuvor so enttäuscht angesehen hatte, als er an ihr vorbeigegangen war. Jetzt befestigte sie diverse Fotos an die Wand. 

	„Was machen Sie da, Franka?“, fragte Braun, der hinter sie getreten war.

	„Ich vervollständige unsere Ermittlungsbasis. Habe mir die Bilder aus dem Internet besorgt. Das ist Paola de Winter, die Klinikleiterin“, sagte sie kurz angebunden und deutete auf das Bild einer sehr attraktiven rothaarigen Frau. „Hier haben wir Carlos Fuentes, er ist im Labor für die Duftkonzepte der Klinik zuständig und das ist Yolante Vargas, die Oberschwester. Fehlt uns nur noch der Sicherheitsberater. Franka nahm einen Computerausdruck von der Tischplatte.

	Das Foto war eine grobkörnige Schwarzweiß-Aufnahme eines kahlrasierten Mannes, bei dem am Hals noch ein Teil eines Tattoos aus dem Hemdkragen ragte.

	„Wer ist das?“, fragte Braun und starrte auf das Bild.

	„Das ist Boris Dugalov, der Sicherheitsberater der Schönheitsklinik Pura Vida“, antwortete Frankas einsilbig. „Wenn Sie keine weiteren Fragen mehr haben, Chefinspektor, dann würde ich gerne den Bericht über den Russenmord von heute morgen vervollständigen.“

	„Franka, wenn Sie ein Problem mit mir haben, dann sagen Sie es mir direkt ins Gesicht, klar!“ Braun drehte sich zu Franka und verschränkte die Arme vor der Brust.

	„Ich habe Sie gestern gesehen, als man Sie festgenommen hat. Sie waren für mich kein Vorbild“, redete sie um den heißen Brei herum.

	„Sie meinen, ich war komplett besoffen und eine Schande für die Polizei.“

	„Wenn Sie es sagen, ja“, stotterte Franka und wurde rot im Gesicht. „Brauchen Sie noch etwas von mir?“, murmelte sie und starrte auf ihre dick besohlten Stiefel.

	„Ich brauche nur diesen Ausdruck hier. Jetzt werden wir klären, wie es zu meiner ‚angeblichen’ Amokfahrt gekommen ist“, antwortete Braun und nahm ihr das Foto aus der Hand. Das eigenartige Tattoo war der Auslöser für seine spontane Erinnerung, denn plötzlich spulte sich die gestrige Nacht in Brauns Kopf wie ein Film ab:

	Ich steige die Treppe aus Jans Bunker nach oben, gehe auf meinen Jeep zu, öffne die Tür und lasse mich in den Sitz fallen. Ich habe einiges getrunken, bin aber immer noch halbwegs nüchtern. Plötzlich spüre ich eine Pistole an meinem Kopf, es ist ein altes Model aus dem Bosnienkrieg. Woher weiß ich das? Ich habe einen schnellen Blick in den Rückspiegel riskiert. Was habe ich noch gesehen? Natürlich das gezackte Tattoo am Hals.

	„Dieser Mann hat mir eine Pistole an den Kopf gehalten und mich gezwungen, etwas zu trinken“, rief er und alle drehten sich in seine Richtung.

	„Boris Dugalov, der Sicherheitsberater der Schönheitsklinik Pura Vida wollte mich kaltstellen.“  

	„Schön, dass Sie sich wieder erinnern können, Braun, aber wir brauchen Beweise.“ Elena Kafka knetete ihren Gummiball und machte ein ratloses Gesicht. „Wie können wir das beweisen?“

	 Es war eine vertrackte Situation, doch dann kam Braun eine Idee.

	„Jan, du kennst doch das Bürogebäude gegenüber von deinem Bunker“, sagte er, nachdem sich Faber auf seinen Anruf hin gemeldet hatte. 

	„Braun, was soll die Frage? Ist das eine Überprüfung, ob ich auch meinen Bunker ab und an verlasse?“

	„Nein. Du hast sicher mitbekommen, was letzte Nacht los war.“

	„Deine Amokfahrt, ich weiß“, antwortete Faber kurz und emotionslos und Braun war sich nicht sicher, ob Faber ihm diesen Alkoholexzess tatsächlich zutraute. „Bevor du die unvermeidliche Frage stellst, Braun! Nein, du hast dich nicht sinnlos besoffen und ja, das war ein abgekartetes Spiel.“

	„Also, was ich ...“

	„Lass mich ausreden, Braun“, unterbrach ihn Faber. „Die Kamera vorne am Gebäude ist schon lange außer Betrieb, aber die Tiefgarage gegenüber wird überwacht. Das wolltest du wohl fragen. Es gibt Aufnahmen, verschwommen zwar, aber es gibt sie.“

	„Du bist ein Genie, Jan“, rief Braun. „Kommst du an die Aufnahmen ohne größeres Aufsehen ran?“

	„Hältst du mich für einen Anfänger?“, spielte Faber den Gekränkten. „Die Aufnahme ist schon unterwegs zu dir.“

	Braun saß gemeinsam mit Elena Kafka vor dem Bildschirm und ließ das von Faber gehackte Video ablaufen. Faber hatte recht gehabt, es war ziemlich verschwommen, vielleicht dreißig Sekunden hatte der Kameraschwenk über die Straße gedauert, dabei war auch Brauns Jeep in das Bild gelangt. Braun stoppte die Aufnahme, zoomte das Bild näher, kniff die Augen zusammen und beugte sich nahe zum Bildschirm.

	„Scheiße, Elena, fast nichts zu erkennen“, murmelte er.

	„Lassen Sie mich mal machen, Braun.“ Elena Kafka schob ihn zur Seite und optimierte die Kontraste. Jetzt war das Bild wie ein Schattenriss, aber man konnte deutlich die Umrisse von zwei Personen in dem Wagen erkennen. Der Fahrer und hinter ihm im Fond ein Mann, der sich ruckartig nach vorne beugte, als Elena das Bild einige Kader weiterschob.

	„Da ist er!“, rief sie aufgeregt. „Braun, ich wusste es. Sie sind kein Loser, aber wir behalten dieses File für uns, das ist ein Vorteil, den wir haben. Ihre Gegner denken sicher, Sie wären aus dem Spiel und deshalb sind Sie nicht mehr gefährlich. Das ist gut so.“

	Wer immer auch die Gegner in diesem Spiel waren, sie waren gefährlich und wollten mit allen Mitteln die Ermittlungen behindern. Mit Boris Dugalov hatten sie jetzt aber endlich eine direkte Verbindung zur Schönheitsklinik Pura Vida. Der Mord an Rainer Martius war möglicherweise von der Klinik in Auftrag gegeben worden, doch wie sollte Braun das beweisen? Und wie passte die entführte Hannah Martius in dieses Bild?

	„Chefinspektor Braun?“ Ein langer schlaksiger Mann in einem grauen Anzug stand plötzlich vor Braun, der in der Besprechungszone wieder auf einem Sofa saß und nachdachte. Der Mann war unschwer als eine dieser grauen Existenzen aus dem Innenministerium zu erkennen, die Braun von Zeit zu Zeit das Leben schwer machten. Genauso war es auch.

	„Dr. Mayr, Sonderabteilung Gewaltverbrechen im Innenministerium“, murmelte der Mann und setzte sich Braun gegenüber auf ein Sofa. „Der Oberstaatsanwalt hat mich über die Vorgänge der letzten Nacht in Kenntnis gesetzt. Es wundert mich daher ein wenig, Sie noch immer hier zu sehen. Ich dachte, Sie sind längst suspendiert?“

	Wütend schnellte Braun nach vorne und es hätte nicht viel gefehlt und er wäre über den niedrigen Tisch gehechtet und hätte dem grauen Arschloch eine gescheuert. Aber Elena Kafka hatte diese Möglichkeit natürlich in Betracht gezogen und war deshalb sofort dazwischen gegangen.

	„Es ist mit der Staatsanwaltschaft abgesprochen, dass der Chefinspektor so lange im Dienst bleibt, bis sich die Vorwürfe gegen ihn erhärten oder aber zerstreuen.“ Sie lächelte gezwungen und setze sich auf einen Stuhl. „Aber das hätten wir alles auch telefonisch klären können“, setzte sie süßlich hinzu.

	„Natürlich!“ Mayr rückte seinen Krawattenknoten zurecht und räusperte sich. „Es geht um die Ermittlungen in dem dreifachen Familienmord. Es besteht ein vitales Interesse unsererseits, dass dieses Verbrechen so schnell wie möglich aufgeklärt wird. Es gibt da ja auch Ermittlungen in gewisse Richtungen …“

	Der Mann redete um den heißen Brei herum, so viel stand fest. Braun blickte zu Elena Kafka und diese bedeutete ihm mit den Augen, dass es besser wäre, er würde bei dieser Unterredung nicht anwesend sein und verschwinden.

	 

	Am Kaffeeautomat war Braun knapp davor, Franka von dem Video zu erzählen, das seine Version der gestrigen Nacht beweisen würde. Aber etwas hielt ihn zurück, vielleicht weil er enttäuscht war, dass Franka ihm – anders als Chiara – tatsächlich zutraute, im Vollrausch Amok zu laufen. Sein Bauchgefühl sagte ihm auch, dass Franka ein unnatürlich verklärtes Bild von ihm hatte, das er schleunigst revidieren müsste. Er hatte schon unterschwellig geahnt, dass sie ihn auf ein Podest stellte, gleichsam für unfehlbar hielt und er für sie so etwas wie ein Vaterersatz war. 

	Wie auch immer, Braun war nicht der Psychologe seiner Mitarbeiter und Franka würde damit klarkommen müssen, das er auch nur ein Mensch war, der Schwächen hatte. Als sie lange genug schweigend neben dem Automat gestanden hatten, schien auch Franka zu spüren, dass es an der Zeit wäre, das Affentheater zu beenden.

	„Soll ich Ihnen einen Kaffee machen, Braun?“, fragte sie leise, ohne ihn anzusehen. Das war für ihre Begriffe ja schon so etwas wie eine richtige Entschuldigung, das jedenfalls dachte sich Braun. 

	„Ja, gerne“, nickte er und der Kaffee, den sie ihm kurz danach brachte, war pechschwarz und so stark, dass sein Herz heftig zu pochen begann. 

	„Also Kaffeekochen können Sie. Dafür gibt’s die Bestnote bei der Beurteilung“, machte er einen lahmen Scherz. Sein früherer Partner Dominik Gruber hätte das nie so hingekriegt.

	„Fürs Kaffeekochen sind wir ja bekannt“, antwortete Franka abwesend und Braun schien es, als wäre sie plötzlich weit weg in einer anderen Welt.

	„Ach ja? Habt ihr ein Kaffeehaus zu Hause gehabt. Ich dachte, Ihre Eltern sind Ärzte?“

	„Natürlich, aber Kaffeekochen war ihre Leidenschaft.“ Franka riss die Augen auf und biss sich nervös auf die Lippe. Es war etwas Geheimnisvolles um Frankas Privatleben, sie hatte zwar von ihrem Freund Ben erzählt, der Sprachen studierte und als Pizzafahrer jobbte, aber trotzdem lag ein Nebel über ihrer Vergangenheit.
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	Bruno Berger war richtig wütend. Wegen Axel hatte er gestern eine szenische Lesung der „Duineser Elegien“ von Rilke verpasst. Bloß weil Axel irgendwelche brandaktuellen Beobachtungen im Entführungsfall Hannah Martius gemacht hatte. Das jedenfalls hatte er am Telefon gesagt, soweit man das bei Axel verstehen konnte, denn Axel konnte normalerweise keine zwei Worte normal herausbringen. Das war auf einen Hirnschaden zurückzuführen, den er sich durch exzessiven Drogenkonsum zugezogen hatte, er war von einem LSD-Trip einfach nicht mehr zurückgekommen und deshalb schlugen seine Gedanken wirr in seinem Kopf gegeneinander und er brachte sie nicht in der richtigen Reihenfolge aus seinem Mund.

	In seiner Zeit bei der Drogenfahndung hatte Bruno immer ein Auge auf Axel gehabt, hatte ihn gewarnt, wenn eine Razzia anstand oder besorgte ihm einen Platz in der Nervenklinik, wenn der hängengebliebene Trip wieder alles in seinem Kopf durcheinander wirbelte. Aber Axel war auch ein guter Beobachter, der sich beinahe unsichtbar machen konnte und niemandem auffiel. Deshalb war er auch einer der wichtigsten V-Männer von Bruno gewesen und trotz seines Wechsels zur Mordkommission waren sie in ständiger Verbindung. Und gestern hatte Axel angerufen und Bruno auf einen merkwürdigen Typ aufmerksam gemacht, der möglicherweise mit der Entführung des kleinen Mädchens zu tun haben könnte. Nur war Axel zum verabredeten Zeitpunkt nicht erschienen, auch nicht an sein Handy gegangen und überhaupt unauffindbar gewesen. Bruno hatte sich die halbe Nacht um die Ohren geschlagen, um diesen unzuverlässigen Kerl zu finden, aber umsonst.

	Jetzt saß er schlecht gelaunt vor seinem Computer und studierte die Fotos des Russenmordes. Der Kerl war professionell mit einem Schuss in die Brust getötet worden, zuvor hatte man ihm die Zunge herausgeschnitten. Brunos Mitleid mit dem Ermordeten hielt sich in Grenzen, denn Wladimir Gorbatschov mit seinem ellenlangen Vorstrafenregister würde niemand eine Träne nachweinen. Der Post-it-Zettel in dem Plastikbeutel lag noch auf seinem Schreibtisch, denn er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihn der Spurensicherung zu einer Überprüfung vorbeizubringen. Chiara hatte weder zu der Schrift noch zu dem Gekringel am unteren Ende in den Datenbanken etwas gefunden. Aber dieser Mord hatte ja auch nicht gerade oberste Priorität. 

	Oben auf der Bühne in der Besprechungszone saßen noch immer Tony Braun und Elena Kafka mit dem Sektionsrat, dieser grauen Maus aus Wien beisammen, einem dieser überkorrekten Beamten, dem ein guter Joint auch nicht geschadet hätte. Wahrscheinlich brüteten sie über Brauns Zukunft, denn Braun war gestern wie ein blutiger Anfänger in eine Falle gelaufen. Bruno glaubte natürlich keine Sekunde daran, dass Braun sich aus freien Stücken so zugesoffen hatte. 

	Seufzend nahm er die Plastiktüte mit dem Post-it, um sie einem Polizeischüler für die Spurensicherung mitzugeben. Wie immer blieb er vor Brauns Computer stehen, um sich dessen abgefahrenen Bildschirmschoner anzusehen, diesmal tauchte ein Handyfoto der erschossenen Ana Martius auf, das Braun am Tatort gemacht hatte. Braun speicherte immer zwei, drei Fotos der Opfer auf seinem Computer, um ständig daran erinnert zu werden, um seine Wut nicht zu verlieren, um die Wucht des Verbrechens ständig vor Augen zu haben. Das fand Bruno ziemlich beeindruckend.

	Aber diesmal fiel ihm neben dem Bildschirmfoto noch etwas auf. Ein gelbes Post-it mit einer eigenartigen Signatur klebte an dem Bildschirm, ähnlich wie jenes, das Bruno mit sich in der Plastiktüte herumschleppte. Darauf stand in krakeligen Buchstaben: „Bin noch ein bisschen unterwegs“ und rechts unten war ein sinnloses Gekringel. Bruno starrte auf das Post-it in seiner Hand, dann auf jenes am Computer. Sah verdammt gleich aus. Vielleicht war alles nur Zufall, so etwas gab es ja schließlich. Ähnliche Handschriften waren auch nichts Ungewöhnliches. Trotzdem war es ziemlich merkwürdig, ausgerechnet bei Braun ein Post-it mit dieser Schrift und diesem Zeichen zu finden. 

	Aber er kam nicht dazu, eingehender darüber nachzudenken, denn sein Handy klingelte. Axel war am Apparat. 

	„Bruno“, sagte er und bei ihm klang es wie Brüno. „Ich habe Anhalter in Galaxien, dass subito cosmicpoint sich alle.“ Bruno kannte Axels Kauderwelsch und wusste, dass er damit „sofort treffen“ meinte. In Axels abgedrehter Geheimsprache vereinbarten sie einen Treffpunkt und Bruno steckte das Post-it in seine Jeansjacke. Die Spurensicherung konnte ruhig warten, er würde später mit Braun darüber reden.

	 

	Axel hockte wie ein jämmerlicher Vogel auf einer Plattform des hässlichen Aussichtsturms am Rand des Kürnbergerwaldes. Von hier aus hatte man einen perfekten Blick bis zu den Alpen, aber auch auf die großen Villen, die am Waldrand in der Sonne lagen. Die Plattform war ein Stück abgesackt und deshalb auch gesperrt, aber das störte Axel nicht weiter. Er hatte sich in einer Ecke komfortabel eingerichtet, einen Schlafsack und einen Kartuschen-Kocher angeschleppt. Bruno spendierte ihm zwei unzerbrechliche Tassen und eine Dose löslichen Kaffee. Wieder stammelte Axel sinnloses Zeugs, watschelte dabei in der Hocke wie eine Ente rund um Bruno herum und flatterte mit seinen langen dünnen Armen. 

	Bruno beeindruckte das nicht, denn er kannte Axel schließlich schon ziemlich lange. Im Moment hatte Axel wahrscheinlich wieder ein Flashback des Trips und dachte, er könne fliegen wie ein Vogel, hielt sich sicher für einen Adler, den König der Lüfte, war aber bloß ein trauriger Junkie, dem die Drogen das Hirn zersetzt hatten.

	Trotzdem war er noch hell genug im Kopf, sodass er die interessanten Dinge mitbekam wie etwa auch die Sache mit dem Exhibitionisten, weswegen er Bruno ja angerufen hatte. Bevor Axel aber auspackte, musste Bruno ihm einige Schachtel Methadon geben, die er zuvor aus der Asservatenkammer abgezweigt hatte.

	„Was für ein Exhibitionist? Axel, komm auf den Punkt! Sonst kannst du gleich abflattern.“ Bruno wedelte mit einer weiteren Schachtel, denn er wusste, dass Axel auf diese Ersatzdroge ganz scharf war.

	„Cosmoclaro!“ Axel war sofort wieder bei der Sache. Erzählte von einem merkwürdigen Typ, der durch die Gärten schlich und sich vor den Schlafzimmerfenstern der Kinder auszog. Auch in der Nacht vor dem Familienmord war der Kerl durch die Gärten geschlichen, völlig nackt im Mondlicht, wie ein Werwolf.

	Der Tipp war nicht das Highlight des Tages, aber immerhin wert, ihn genauer zu überprüfen. Bruno gab Axel noch 50 Euro und versprach ihm, sich um einen Therapieplatz zu kümmern, denn Axel ging es ziemlich schlecht, das konnte man sehen.

	Dann war er wie ein Vertreter von Villa zu Villa in der Nachbarschaft von Martius gelaufen und hatte die Geschichte von Axel auf ihren Wahrheitsgehalt hin überprüft. Hatte sich die Hacken abgelaufen und Gärtner, Putzfrauen und natürlich auch die betuchten Anwohner befragt. Selbstverständlich hatte niemand etwas gesehen, aber alle hatten übereinstimmend von einem sehr speziellen jungen Mann aus der Nachbarschaft gesprochen.

	 

	„Die feinen, versnobten Villenbesitzer wollten zwar keinen Namen nennen, aber dieser junge Mann schleicht gerne durch fremde Gärten und zieht sich vor den Schlafzimmerfenstern aus“, sagte er zu Braun, als er wieder in der Schwarzen Halle auftauchte.

	„Er macht was?“ Braun schüttelte den Kopf. Schon wieder ein komplett Verrückter, dachte er.

	„Nun, er ist eine Art Exhibitionist. Er sieht in die Schlafzimmerfenster der Kinder und zieht sich nackt aus. Wenn ihn jemand entdeckt, dann läuft er schnell davon!“

	„Ist ja echt ekelhaft!“ Braun ging zur Kaffeemaschine und schüttete die halbe Packung Bohnen in den Trichter. „Und weiter, haben wir einen Namen, eine Beschreibung?“

	Bruno grinste und holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank. „Es ist der Sohn von Richter Müller.“

	„Ach du Scheiße! Müller ist ja ein ganz scharfer Hund.“ Braun stierte auf den Kaffeeautomaten, der umständlich langsam seine Tasse mit einer schwarzen Flüssigkeit anfüllte. „Bist du absolut sicher, dass sein Sohn dieser Perverse ist?“

	„So wahr ich hier stehe, Braun.“ Bruno klopfte sich mit einer Faust gegen die Brust und trank seine Cola in einem Zug leer. „Ich verwette meine Erstausgabe der Briefe von John Keats, wenn dieser Kerl nicht auf irgendeine Weise mit den Morden zu tun hat.“

	„Du scheinst dir ja ziemlich sicher zu sein“, nickte Braun, obwohl er keinen blassen Schimmer hatte, wer John Keats war.

	„Aber du siehst doch selbst, Braun. Die Morde in unmittelbarer Nähe, ein entführtes Mädchen und ein Perverser, der sich in der Gegend herumtreibt. Das kann doch kein Zufall sein.“

	„Gute Arbeit, Bruno. Auf jeden Fall werden wir uns diesen Kerl einmal vorknöpfen.“

	Braun fischte sein Handy aus seiner Sakkotasche und wählte eine Nummer.

	„Ich bin’s. Ich hoffe du bist schon fit und munter in deinem Bunker. Überprüfe doch mal den Sohn von Richter Müller.“ Er hörte zu, was Jan Faber zu sagen hatte. „Nein, Vornamen weiß ich keinen. Aber er könnte schon als Exhibitionist aktenkundig geworden sein.“ Wieder schwieg Braun, nahm vorsichtig einen Schluck von dem schwarzen Kaffeegebräu und verzog angeekelt das Gesicht. „Ich denke auch, dass es nichts Offizielles über dieses Früchtchen gibt. Er ist ja schließlich der Sohn eines Richters.“

	„Ist noch etwas, Bruno?“, fragte ihn Braun und Bruno überlegte, ob er den Post-it Zettel an Brauns Computer erwähnen sollte.

	„Ich habe da noch eine Frage im Zusammenhang mit dem Russenmord, Braun“, druckste er schließlich herum und wollte gerade die Plastikhülle aus seiner Jeansjacke nesteln. Doch Braun klopfte ihm nur auf die Schulter.

	„Sorry Bruno, egal was du mich fragen willst, aber das kann warten. Ich kümmere mich zunächst um den Sohn des Richters. Wir reden später darüber.“
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	„Jan, woher hast du nur diese ganzen Informationen?“ Braun schüttelte den Kopf, während er seinen verbeulten Jeep in einen höheren Gang schaltete, sodass der Motor gequält aufheulte. Er hatte Jan Faber gebeten, für ihn Informationen über den Sohn von Richter Müller auszugraben, Informationen, die auf legalem Weg nicht zu bekommen waren.

	„Tja, Braun, ich habe ja auch nichts anderes zu tun, als vor meinen Computern zu sitzen, mit meinen Hanteln zu trainieren oder auf den Pizzaboten zu warten. Da kommt eben einiges an Information zusammen.“ Faber klang keinen Augenblick lang resigniert, es war einfach die nüchterne Auflistung seines Tagesablaufs. In seinem Kellerabteil hatte er alles Nötige, was er zum Leben brauchte. Eine funktionelle Küche, eine Dusche, die man mit Haltegriffen provisorisch behindertengerecht gemacht hatte. Denn Faber war nicht anspruchsvoll. Manchmal erinnerte er Braun an einen Zen-Mönch, der in völliger Abgeschiedenheit von der Welt über den Sinn des Lebens meditierte. Aber so war das natürlich nicht. Faber war mit der Welt über Tausende von Bits und Bytes vernetzt, wusste mehr über die Vorgänge da draußen, als so manch anderer und Braun konnte es ihm nicht verdenken, dass er beschlossen hatte, mit der ganzen Scheiße dieser Welt nichts mehr zu tun zu haben.

	Fast nichts mehr, musste sich Braun korrigieren.

	Denn das Recherchieren lag Faber im Blut und als Creative Director verschiedener Modezeitungen hatte er sich früher einen Namen gemacht. Er hatte die geheimsten Trends aufgespürt, die obskursten Bands vor den Vorhang geholt und die coolsten Models entdeckt. 

	Mehr gab es dazu nicht zu sagen und Faber machte seinen Job weiter, als wäre nichts geschehen. Auch während seiner Zeit im Gefängnis hatte er weiter für diverse Fashion-Journale gearbeitet. Doch jetzt hatte er seine ganze Energie in die Verbrechensbekämpfung gesteckt, warum auch immer.

	Zum Teufel! Braun war das egal. Er nahm Faber, wie er war und deshalb hielt auch ihre seltsame Freundschaft.

	„Der Junge von Richter Müller heißt Karl August, wird aber von allen nur Kari genannt.“ Fabers Stimme wurde von der Surfgitarre von Marie Fisker untermalt, die seinen Ausführungen die nötige Dramatik gab. Faber hatte schon immer einen sehr speziellen Musikgeschmack gehabt, besonders die düsteren Klänge hatten es ihm angetan, wie eben die Songs dieser geheimnisvollen dänischen Sängerin und Gitarristin.

	„Kari? Klingt total bescheuert“, konnte sich Braun eine Bemerkung nicht verkneifen.

	„Alle Kinder aus besserem Haus haben diese Namen: Bubu, Kiki … was weiß ich. Das kennst du natürlich nicht, Braun.“

	„Stimmt! Ich komme aus einem proletarischen Haushalt und darauf bin ich auch stolz.“

	„Spare dir den Klassenkampfton, Braun, das langweilt mich bloß“, konterte Faber. „Kari ist schon mehrmals verhaltensauffällig geworden. Zieht sich gerne öffentlich aus. War auch schon in psychologischer Behandlung. Alles natürlich ganz diskret. Das kannst du dir ja vorstellen, bei einem Richter als Vater“, redete Faber im Stenogrammstil weiter, bis Braun ihn unterbrach.

	„Das ist aber nicht sonderlich aufregend, kannst du nicht tiefer bohren?“

	„Schon passiert, Braun. Kari hat vor einem Jahr ein Mädchen entführt.“

	Braun war für einen Augenblick sprachlos und vergaß, in den nächsthöheren Gang zu schalten. Der Jeep röchelte und Braun hätte ihn beinahe abgewürgt. „Scheiß Kiste!“, fluchte er. „Los, Jan, weiter im Text.“

	„Das Mädchen war seine sechsjährige Cousine und die Familie war bei Richter Müller übers Wochenende zu Gast. Tja, als die Familie abreisen wollte, war das Mädchen verschwunden und keiner wusste, wo sie war.“

	„Wann hat man sie gefunden?“ Langsam fuhr Braun die gewundene Straße den Berg hinauf, wo sich die Villengegend befand, wo Müller wohnte und wo auch ganz in der Nähe der dreifache Familienmord passiert war.

	„Kari hat sie in einer stillgelegten Champignon-Zucht eingesperrt“, brüllte jetzt Faber, um den Motorlärm des Jeeps zu übertönen. „Du musst dir das so vorstellen, Braun: Die Champignonkulturen waren in mit Glas überdachten Gräben. Einer dieser Gräben war vergittert, warum auch immer, und dort hinein hat er das Mädchen gelockt. Kari hat sich dann vor dem Fenster ausgezogen und …“

	„Erspare mir bitte die Details“, würgte ihn Braun angeekelt ab. „Das ist doch ziemlich bizarr. Und die Polizei ist nicht ins Spiel gekommen?“, fragte Braun.

	„Natürlich ist eine Anzeige eingegangen, doch als man das Mädchen gefunden hat, wurde die Anzeige zurückgezogen. Karis Vater hat so etwas in der Richtung geahnt und ist seinem Sohn in den Wald gefolgt“, kam Faber Brauns Frage zuvor.

	„Woher weißt du das alles, Jan?“ Jedes Mal war Braun aufs Neue überrascht über die vielen präzisen Details, die Faber ausgrub.

	„Nur weil ich nie meinen Keller verlasse, bin ich noch lange kein unwissender Idiot, Braun.“ Braun glaubte einen leicht ironischen Unterton zu hören, doch er war sich nicht sicher. In der Zwischenzeit war er vor dem Haus von Richter Müller angekommen, das perfekt in die Gegend passte. Es war zweistöckig mit einem hohen Giebeldach und einem vorspringenden Erker im ersten Stock. Zur Straße hin war eine halbrunde Terrasse als Blickfang gesetzt, doch der moderne Garagenanbau hatte die Symmetrie völlig zerstört. Wenn man reich war, bedeutete das noch lange nicht, dass man auch einen guten Geschmack hatte.

	Als Braun klingelte, öffnete ein junger Endzwanziger mit einem schwarzen Pony und großer Nerd-Brille die Tür nur einen Spaltbreit. Braun lächelte ihn freundlich an und der Mann lächelte zurück. Die Brille vergrößerte seine Augen und sie wirkten wie die eines unheimlichen Insekts.

	„Ja, bitte“, fragte er gedehnt und blinzelte angestrengt. „Mein Vater ist nicht zu Hause.“ Seine Stimme klang hoch und nasal, so als würde ihr der Resonanzkörper fehlen.

	„Sind sie Karl August Müller?“, fragte Braun und lächelte noch immer freundlich. Natürlich wusste er, wen er vor sich hatte, Faber hatte ihm ein Foto gemailt. 

	„Wer will das wissen?“, antwortete der junge Mann mit einer Gegenfrage. 

	„Die Kriminalpolizei“, sagte Braun und schob schnell seinen Springerstiefel in den geöffneten Türspalt, gerade noch rechtzeitig, denn der Mann wollte die Tür zuschlagen. Mit dem Ellbogen stieß Braun sie ganz auf und durch die Wucht taumelte der Mann nach hinten in die Eingangshalle.

	„Sie bitten mich doch herein, Herr Müller, nicht wahr?“

	Karl August Müller nickte heftig mit dem Kopf und seine Brille wippte auf seinem Nasenrücken auf und ab.

	„Na… natürlich, Herr?“ Wieder richtete er seine Insektenaugen auf Braun.

	„Chefinspektor Tony Braun! Sie haben doch sicher von dem Mordfall in ihrer Nachbarschaft gehört?“, fragte er und beobachtete die Reaktion von Kari Müller.

	„Ja, ja.“ Müller leckte sich über seinen Lippen und begann unmotiviert zu kichern. „Das war ganz schlimm. Wir leben seither in Angst und Schrecken.“

	„Ein kleines Mädchen ist verschwunden. Hannah Martius, sechs Jahre alt. Schon gehört?“

	Wieder dieses heftige Nicken, doch diesmal erschien es Braun, als würde sich der schmächtige Körper von Müller straffen und er sah, dass dieser die Fäuste ballte.

	„Kann, kann schon sein!“ Es war nur noch ein Flüstern, das aus Müllers Mund kam. „Kann, kann schon sein“, wiederholte er.

	„Wo waren Sie vorgestern Morgen?“, fragte Braun und behielt Müller unentwegt im Auge.

	„Muss ich darauf antworten?“ 

	Wieder eine Gegenfrage. Braun musste sich zusammenreißen, um den Kerl nicht einfach am Kragen zu packen und in das Präsidium zu schleifen. Aber natürlich wusste er, dass er keinerlei Handhabe gegen Kari Müller hatte. Genau genommen hätte er nicht einmal alleine hierher fahren dürfen, sondern hätte zumindest einen der Polizeischüler mitnehmen müssen. Aber das war jetzt nicht zu ändern und deshalb musste er das Beste aus der Situation machen. Man brauchte kein Psychologe zu sein, um die Körpersprache von Müller richtig zu deuten. Die zu Fäusten geballten Hände, die er sich jetzt um seinen schmächtigen Oberkörper gelegt hatte, so als wolle er sich vor dem Auseinanderfallen schützen. Dazu kamen noch dieses ständige Lippenlecken und die Insektenaugen, die unruhig hin- und herhuschten und Brauns Blick keine Sekunde standhalten konnten. 

	„Wo sind Ihre Eltern?“, fragte Braun und sah sich prüfend in der Eingangshalle um, die außer zwei wuchtigen Ohrensesseln vor einem großen Kamin nichts enthielt. 

	„Meine Mutter ist schon lange tot, schon lange“, antwortete Müller tonlos. „Vater ist beim Gericht. Er ist Richter, ein strenger Richter! Ja streng!“

	„Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich hier ein wenig umsehe?“ Unauffällig griff Braun unter sein Sakko, öffnete lautlos den Schnappverschluss seines Holsters. „Das geschieht alles nur freiwillig. Sie können jederzeit ablehnen.“ Als keine Reaktion erfolgte, fragte er erneut: „Haben Sie mich verstanden, Herr Müller? Sie können das ablehnen!“

	„Bitte, bitte! Sehen Sie sich nur um, nur um.“ Müller machte eine fahrige Handbewegung und der Blick seiner Insektenaugen huschte durch das Foyer, blieben am Kamin hängen und Braun reagierte den Bruchteil einer Sekunde zu spät, denn mit einer Geschwindigkeit, die er ihm nie zugetraut hätte, sprang Müller zum Kamin, riss einen mächtigen eisernen Schürhaken aus der Halterung, drehte sich wieder zu Braun und holte aus. Braun gelang es noch, seine Pistole aus dem Halfter zu reißen, doch dann erwischte ihn der Schürhaken mit aller Wucht und die Welt rings um ihn herum versank in tiefem Schwarz.
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	Fünfzehn Jahre zuvor – Alexandria, Virginia, USA

	 

	Die gläsernen Behälter stehen in einem roh gezimmerten Regal in dem windschiefen Schuppen hinter dem Haus. Es sind schon an die zwanzig Glasbehälter, in denen der Junge die unterschiedlichsten Düfte gefangen hält. Fünf der Glasbehälter haben einen ganz besonderen Duft – den Duft des Todes.

	Der Junge ist jetzt bereits fünfzehn Jahre alt und es ist nicht mehr so leicht, das Vertrauen von sechsjährigen Mädchen zu gewinnen, wie es ihm bereits fünfmal gelungen ist. Fünfmal sind sie vertrauensvoll mit ihm mitgegangen, hatten auch nichts dagegen, dass er sie Sarah nannte. Als sie tot waren, hatte er bereits ihren Duft in seinen Glasbehältern konserviert und war froh, mit seinem Vater wieder an einen anderen Ort zu ziehen. Natürlich hat er genügend Filme gesehen, um zu wissen, dass er seine Methode jedes Mal ändern muss, um nicht eine bundesweite Fahndung nach ihm auszulösen. Fünfmal schon hat er mit den ermordeten Kindern den Duft seiner toten Schwester Sarah eingefangen und immer wenn er einen der Deckel öffnet und ihm dieser Geruch nach Angst und Tod entgegenweht, dann kommt auch seine Mutter, seine MOM wieder zu ihm zurück. 

	„Was machst du nur für alberne Spiele!“, sagt MOM, als sie mit erhitzten Wangen nach Hause kommt. „Du bist doch jetzt schon ein großer Junge, da muss man sich doch für die Mädchen interessieren und nicht für diese Glasbehälter.“ So hätte seine Mutter sicher zu ihm gesprochen, wenn sie noch da wäre. Sie wäre dann ganz nahe an ihn herangetreten und ihr langes rotes Haar hätte seinen nackten Oberkörper berührt und die Luft wäre elektrisch aufgeladen gewesen. MOM hätte das geblümte Kleid getragen, das vorne weit aufgeknöpft war und er hätte sich an ihrem Duft berauscht, wenn er seinen Kopf zwischen ihre Brüste gesteckt hätte. „So, das reicht jetzt mein Junge!“, hätte MOM dann lächelnd gesagt und ihm zärtlich über die Haare gestrichen. 

	„MOM“, hätte der fünfzehnjährige Junge ängstlich gefragt und ihr tief in die Augen geschaut. „MOM, wirst du immer bei mir bleiben?“ 

	„Aber natürlich, Dennis, du dummer Junge. Natürlich werde ich immer bei dir bleiben.“ Das hätte MOM geflüstert, schnell seinen Kopf wieder an ihren Busen gedrückt und heftig geatmet. 

	Doch seine Mutter, seine MOM hatte ihn verlassen, als er ganz klein gewesen ist und alles, was er von ihr noch hatte, waren die Erinnerungen und ihr Duft. Aber dieser Duft ist flüchtig und muss ständig von Neuem wiederbelebt werden mit dem Geruch seiner damals auch verschwundenen Schwester Sarah. 

	Jetzt ist der fünfzehnjährige Dennis hoch aufgeschossen, seine schwarzen Haare hängen ihm in die Stirn und auf die blonden Südstaatenmädchen, die vor dem Drugstore kichern, wirkt er rassig wie ein Südländer. Doch Dennis sind die blonden Cheerleaderinnen gleichgültig, bis er Marylou kennenlernt, die immer mit ihrer sechsjährigen Schwester unterwegs ist. 

	Es ist ganz selbstverständlich, Marylou in der Dämmerung nach Hause zu begleiten, sie fühlt sich geschmeichelt und erzählt dumme Geschichten. Es ist auch kein Problem, ihr einen kleinen Umweg einzureden, denn sie denkt, Dennis will sie küssen. Schnell setzt sie ihre kleine Schwester auf einen Holzstoß am Waldrand, dann dreht sie sich zu Dennis und schließt die Augen in Erwartung eines Kusses. Doch Dennis hat anderes im Sinn. Er schlägt ihr ein Holzscheit über den Schädel und sie sackt zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben. Die Schwester von Marylou beginnt zu schreien und will weglaufen. Doch Dennis erwischt sie, reißt sie an den Haaren zurück und schnuppert an ihr wie ein Hund. Sie riecht nach Angst, Schrecken und Tod.

	Dennis schaufelt ein Grab in die feuchte Erde, legt das mit Marylous Kleidern notdürftig gefesselte Mädchen hinein. Er hat ihr die Strumpfhose in den Mund gestopft, um sie am Schreien zu hindern. Ihre Augen sind starr und vor Angst geweitet. Der Geruch, der von ihr ausgeht ist scharf, schweißig und von dem Hauch des Todes durchzogen. Dennis atmet ihn tief ein, hält die Luft an und kann den Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden, als er sie mit frischer Erde bedeckt. Erst als auch ihr Gesicht unter der schwarzen, feuchten Erde verschwunden ist, atmet er tief aus. Steckt Grashalme rings um das Grab, damit er es auch wiederfindet. Läuft schnell nach Hause um die Glasbehälter zu holen, damit er den Duft des Todes seiner Schwester Sarah wieder einfangen kann. 

	Dort erwartet ihn bereits die Polizei. Marylou ist aus der Ohnmacht erwacht und hat ihre kleine Schwester aus dem Grab befreit und die Polizei alarmiert. „Er wollte das Kind lebendig begraben, weil es ihn an seine tote Schwester erinnert!“ Das erzählt später der Sheriff im Beisein eines unterbezahlten staatlichen Psychologen dem Richter. Das Gericht erklärt Dennis für unzurechnungsfähig und lässt ihn in eine Irrenanstalt einweisen.

	Dennis hört bei der Urteilsverkündung nicht zu, denkt immer nur an die Glasbehälter im Schuppen. Denkt daran, dass es ihm bereits fünfmal geglückt ist, den Duft von Mädchen, die er getötet hat, zu konservieren. Denkt an den Duft des Todes, denkt an seine MOM mit dem schönen roten Haar, der weißen Haut und dem sinnlichen Geruch. Denkt daran, dass er für diesen Duft wieder töten wird. 

	Im Polizeiwagen fahren sie langsam durch die Stadt, um über den Potomac River in die staatliche Irrenanstalt von Alexandria zu gelangen. Aus einem Drugstore tritt eine Frau mit großer herzförmiger Sonnenbrille. Sie trägt ein geblümtes Kleid, das vorne weit aufgeknöpft ist und im hellen Sonnenlicht glitzern feine Schweißtropfen wie Diamanten auf ihrer weißen Brust. Als das Polizeiauto an ihr vorbeifährt, nimmt sie den großen Strohhut vom Kopf und schüttelt ihre rote Mähne aus. 

	„Stopp! Das ist meine Mutter, meine MOM“, schreit Dennis und will aus dem Auto springen. Der Psychologe hält ihn zurück und der Polizist vorne rammt ihm den Ellbogen in den Hals. Noch einmal schreit Dennis: „Anhalten! Ich will zu meiner MOM!“ 

	Doch der Polizeiwagen fährt unbeirrt weiter und seine MOM wird im Rückfenster immer kleiner und ihre roten Haare verglühen wie Feuer auf dem heißen Asphalt. 
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	Der Schlag traf Tony Braun an der linken Wange und riss einen tiefen Schnitt in seine Haut. Sekundenlang wurde ihm schwarz vor Augen, aber dann überschwemmte das Adrenalin seine Venen und er war wieder voll da. Karl August Müller, von allen nur Kari genannt, hatte die Gelegenheit genutzt und war durch eine schmale Tür verschwunden. Mit dem Handrücken wischte sich Braun das Blut aus dem Gesicht und lief durch die Eingangshalle der Villa hinter Kari Müller her. Die schmale Tür führte in einen engen Gang, der in früheren Zeiten den Dienstboten vorbehalten gewesen war. Jetzt war er eine Ablage für verschiedene ausrangierte Golfbags und schmutzige Polostiefel, also für Sportarten, die Braun zum Kotzen fand, und seine Wut auf dieses reiche Arschloch wuchs. Weiter hinten quietschte eine Tür in den Angeln, als sie geöffnet wurde und schnell rannte er in die Richtung, aus der das Geräusch kam.

	Als er die Tür aufriss, fand er sich plötzlich auf dem gekiesten Vorplatz wieder, auf dem er seinen verbeulten Jeep abgestellt hatte. Braun blieb einen Moment lang stehen, um sich zu orientieren und sah Kari Müller gerade noch in der Auffahrt verschwinden.

	„Halt, bleiben Sie stehen, Polizei“, brüllte er dem Flüchtenden hinterher und zog gleichzeitig seine Glock. Doch Kari Müller dachte nicht daran stehenzubleiben, sondern raste die steile Straße zum Wald hinauf. Rücksichtslos stieß er dabei einige Spaziergänger zur Seite und Braun hatte keine Chance, auf dem belebten Gehsteig einen gezielten Streifschuss auf Kari abzugeben. Doch so leicht gab Braun nicht auf und er verdoppelte seine Geschwindigkeit. Kari Müller war kein Sportler und Braun machte Meter um Meter gut. Jetzt machte sich sein früheres Marathontraining bezahlt, denn er verfiel in einen leichten und schnellen Rhythmus und an einer Gartenmauer erwischte er Kari Müller am Bein, bevor dieser sich über das hohe schmiedeeiserne Gartentor schwingen konnte.

	Kari Müller schlug wie verrückt mit seinen Händen um sich und Braun brachte ihn erst mit einem Faustschlag vor die Brust wieder zur Besinnung.

	„Los, zurück, Freundchen, sonst schlage ich dir die Fresse ein“, keuchte er und gab Kari einen Stoß.

	„Das, das dürfen Sie nicht“, fiepste Kari Müller und erhielt dafür eine Ohrfeige.

	„Klappe, jetzt sage ich dir, was wir dürfen!“

	Zurück in der Villa bugsierte Braun den zitternden Kari Müller die Treppe nach oben. Hektisch wählte er die Nummer von Chiara und bestellte einen Funkwagen und die Spurensicherung hinauf in die Villa von Richter Müller.

	„Wenn das nur gut geht, Braun“, orakelte Chiara. „Du bist alleine dort oben gewesen. Und Müller ist Richter“, setzte sie seufzend nach. „Und der Typ vom Innenministerium schleicht auch noch immer hier bei uns herum.“

	Braun wusste sehr wohl was sein Alleingang zu bedeuten hatte. Die Vernehmung von Kari Müller war so gut wie wertlos, wenn er nicht stichhaltige Beweise fand, dass Gefahr im Verzug war, die sein eigenmächtiges Verhalten rechtfertigen würde. Aber wenigstens hatte ihm Müller eine Verletzung zugefügt und damit würde er schon durchkommen. Trotzdem war Eile geboten.

	„Wo ist Ihr Zimmer?“, herrschte er Kari Müller an. Dieser rückte mit einer affig gezierten Handbewegung seine Nerd-Brille zurecht und seine großen Insektenaugen leuchteten unheimlich.

	„Ohne, ohne Durchsuchungsbefehl dürfen Sie nicht in meine Räumlichkeiten“, flüsterte Kari Müller abgehackt.

	„Hör auf zu stottern, du Affe“, zischte Braun und holte mit seiner Hand aus. Kari Müller duckte sich ängstlich winselnd weg und Braun ließ seine Hand angeekelt wieder sinken. Was war das doch für ein Scheißtyp! 

	„Hier ist Gefahr im Verzug. Also darf ich auch Ihre Zimmer durchsuchen, Herr Müller“, riss er sich zusammen, obwohl er den Kerl am liebsten am Kragen nach oben geschleift hatte. Alle seine Sinne waren in Alarmbereitschaft und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Kari Müller etwas zu verbergen hatte.

	„Großer Gott, was ist DAS denn?“, rief Braun, als er Kari Müller in ein großes Zimmer mit hoher stuckverzierter Decke gestoßen hatte. Kari Müller hatte zwar noch versucht, die großen Fotos auf seinem Schreibtisch umzudrehen, aber Braun hatte das geahnt und ihn mit einem Stoß auf eine verplüschte Couch gestoßen, auf der dutzende Teddybären in Mädchenkleidern saßen. Braun hatte schon viel gesehen, aber diese Fotos waren selbst ihm zu abgedreht.

	„Du bist ein komplett kranker Typ!“ Braun schüttelte den Kopf und starrte auf die Fotos. Sie zeigten den nackten Kari Müller, der entblößt und breitbeinig über auf dem Boden liegenden Puppen stand, die auf den ersten Blick wie kleine Mädchen aussahen.

	„Das, das ist ein Kunstprojekt“, stammelte Kari Müller nervös und seine Insektenaugen bewegten sich ängstlich hin und her. „Jawohl, ein Kunstprojekt.“ 

	Etwas war plötzlich in Kari Müllers Blick getreten, das Braun stutzig machte. Die großen Insektenaugen hinter der Nerd-Brille schweiften zwar nach wie vor nervös umher, verharrten aber für Brauns Begriffe zu lange an einem Teddyposter an der Wand. Entschlossen trat Braun auf das Poster zu und riss es einfach von der Wand, ohne sich um das schrille Geschrei von Kari Müller zu kümmern. Er hatte mit seinem Verdacht recht behalten: Hinter dem Poster war ein Foto an die Wand gepinnt.

	„Ach und das ist wohl auch Teil deines Kunstprojektes?“ Vorsichtig löste Braun das Foto von der Wand. Auf dem grobkörnigen extrem vergrößerten Foto war Hannah Martius zu sehen, wie sie gerade die Vorschule verließ und auf den Wagen ihrer Mutter zuging.

	Kari Müller nickte heftig.

	„Ist, ist Teil davon. Es geht dabei um die mädchenhafte Unschuld.“

	Braun musste sich sehr zusammenreißen, um dieses verkommene Subjekt nicht durchzuprügeln. „Behalten Sie ihre Aggressionen unter Kontrolle“, hörte er eine mahnende Stimme in seinem Kopf. Aber ja, natürlich befolgte er die Worte seiner Psychotherapeutin, obwohl es ihn furchtbar in den Fingern juckte.

	„Was hat Hannah Martius mit diesem Kunstprojekt zu tun?“ Er rollte das Foto zusammen und klopfte Kari Müller damit auf den Kopf. Die reinste Wohltat, das würde auch seine Psychotherapeutin ganz sicher verstehen. 

	„Mädchen, Mädchen werden von mir gecastet, anonym gecastet. Die süßesten von ihnen kommen dann in mein Kunstprojekt.“

	Nicht zu fassen, der Kerl meinte diese totale Scheiße tatsächlich ernst oder war komplett abgebrüht und wollte Braun verarschen. Aber damit kam er bei ihm nicht durch.

	„Ich scheiße auf deine Kunst!“ Braun baute sich vor Kari Müller auf, der einen spitzen Schrei ausstieß, als Braun mit seinem Springerstiefel gegen die Plüschcouch trat. 

	„Wo ist das Mädchen?“ Wieder versetzte er der Couch einen Tritt und wieder quietschte Kari Müller wie eine in die Enge getriebene bebrillte Ratte. 

	„Hör mir jetzt genau zu, Karl August Müller! Ich zähle bis drei, dann will ich wissen, wo du Hannah Martius hingebracht hast. Du hast sie fotografiert und hast dich dann mit ihrem Foto aufgegeilt. Das hat dir aber später nicht mehr gereicht, deshalb hast du sie entführt. Zuvor hast du aber noch die lästigen Eltern und den Bruder ermordet. Du wolltest sie für dich alleine haben. Du konntest gar nicht anders. Gib’s doch endlich zu!“ 

	Schreiend beugte sich Braun zu Kari Müller hinunter, dessen riesige Insektenaugen sich in Panik weiteten, und der sich schützend die Arme vor die Brust legte und ein Bein anzog, als wäre er ein Pin-up-Girl. Aber Kari Müller war bloß ein Haufen Scheiße, der verdammtes Glück mit seinem einflussreichen Vater hatte. 

	„Gib’s endlich zu!“, brüllte Braun. „Hast du das Mädchen entführt?“

	Doch Kari Müller schwieg und verdrehte seine Insektenaugen so weit nach oben, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Ein Horroranblick, den die dicken Brillengläser noch verstärkten. 

	Durch die hohen Fenster hörte Braun Motorengeräusch und das Knirschen von Reifen auf dem Kies, als mehrere Autos auf den gekiesten Vorplatz fuhren. Kurz darauf schrillte unten eine Klingel.

	„Rühr dich nicht vom Fleck, Arschloch!“ Wieder schlug Braun mit dem zusammengerollten Foto nach Kari Müllers Kopf. Dann öffnete er eines der Fenster, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen.

	„Hier oben, ich bin hier!“, brüllte er nach unten, als er den Kastenwagen der Spurensicherung sah und die Mannschaft in ihren weißen Alienanzügen. 

	„Karl Anton Müller, Sie sind vorläufig festgenommen“, leierte Braun vorschriftsmäßig den Text mitsamt der Rechtsbelehrung herunter, als zwei Polizisten gemeinsam mit der Spurensicherung den Raum betraten.

	„Stellt das Zimmer auf den Kopf“, instruierte Braun die Leute von der Spurensicherung. „Zerlegt es meinetwegen, aber findet eine Spur von Hannah Martius.“

	 Braun packte den schlappen zittrigen Kari Müller am Kragen und schob ihn zu den beiden Polizisten. 

	„Legt ihm Handschellen an und ab mit dem Typ in die Schwarze Halle!“ 

	Mehr gab es nicht zu sagen und Braun drückte die Kurzwahl von Elena Kafka.

	„Ich bin’s! Wir haben einen Verdächtigen. Nein, es handelt sich um niemanden aus der Klinik. Es ist eine ganz neue Spur.“

	„Bravo Braun. Ich wusste, auf Sie ist Verlass.“ Elena Kafka klang hörbar erleichtert. Ein Eindruck, der sich aber sehr schnell verflüchtigen würde, da war sich Braun sicher.

	„Wer ist der Verdächtige?“ 

	„Der Mann heißt Karl Anton Müller und ist der Sohn von Richter Müller!“

	„Ach du liebes bisschen! Braun, was ist bloß in Sie gefahren? Den Sohn von Richter Müller zu verhaften. Gibt es wenigstens ausreichende Indizien, die Ihr Vorgehen rechtfertigen?“

	Wie erwartet hatte Braun Recht behalten: Die Erleichterung in Elena Kafkas Stimme war mit einem Male wie weggeblasen und machte wieder einer nervösen Gereiztheit Platz.

	„Braun, ich habe Sie etwas gefragt.“

	„Er hat ein Poster von Hannah Martius in seinem Zimmer, vor dem er sich immer aufgeilt.“ Brauns Antwort war kurz und bündig und er wusste schon, was folgen würde.

	„Wie sieht das Mädchen auf dem Foto aus? Ist Hannah angezogen?“, fragte Elena Kafka vorsichtig.

	„Hannah Martius trägt sogar Mantel und Haube. Es ist ein Schnappschuss!“ Jetzt war es an Braun, in einen resignierten Ton zu verfallen. „Es ist ein vergrößerter Schnappschuss, den Kari Müller vor ihrer Schule gemacht hat.“

	“Das ist alles? Sind Sie verrückt, Braun? Deshalb fahren Sie mit dem kompletten Programm auf und stellen die Villa von Richter Müller auf den Kopf. Sind Sie noch bei Trost?“

	„Nicht die ganze Villa“, korrigierte sie Braun. „Nur die Zimmer von Kari Müller.“

	„Ach hören Sie bloß auf damit“, herrschte ihn Elena Kafka an und wollte eine Suada mit Vorwürfen vom Stapel lassen.

	In diesem Augenblick tippte ihm ein Kollege von der Spurensicherung auf die Schulter und Braun unterbrach Elena Kafkas Redefluss.

	„Sorry Elena, aber da tut sich gerade etwas.“

	„Chefinspektor, wir haben etwas gefunden.“

	Braun folgte dem Mann von der Spurensicherung in ein Nebenzimmer, das früher anscheinend eine Dunkelkammer gewesen war und das Kari Müller jetzt als eine Art Labor verwendete. Überall standen noch die Becken zum Entwickeln von Fotos umher und in eisernen Wandregalen stapelten sich die Dosen und Flaschen. Von der Decke baumelte eine rot gestrichene Glühbirne mit einem altmodischen Zugschalter, die eingeschaltet war, aber von den grell leuchtenden und starken Lampen der Spurensicherung überstrahlt wurde. In einem breiten und niedrigen Metallkasten, der zum Aufbewahren von Postern oder Drucken diente, waren von der Spurensicherung alle Laden aufgerissen und entleert worden. Die Spurensicherung hatte auch einen großen Blechschrank, in dem früher die Negative verwahrt wurden, zur Seite gerückt. Dahinter befand sich eine niedrige Tür, die in einen fensterlosen Abstellraum führte. Dort saßen mehrere lebensgroße Puppen mit Mädchengesichtern auf zierlichen Stühlen und hatten vor sich ein Tischchen mit Kaffeetassen stehen. Für Braun war das eine bizarr heile Welt, wie sie nur ein krankes Gehirn schaffen konnte. Zwischen all den geschminkten Mädchen in Rüschenkleidern war auch eine kleine pinkfarbene Handtasche gefunden worden, die der Mann von der Spurensicherung öffnete und Braun entgegenhielt.

	„Was ist das?“, fragte Braun, den er konnte sich keinen Reim auf die bunten, zusammengeknüllten Stoffteile machen, die aus der Tasche quollen.

	„Das sind Strumpfhosen von kleinen Mädchen“, antwortete sein Kollege trocken und ergänzte grimmig. „Ich wette, darunter finden wir auch eine Strumpfhose von Hannah Martius.“

	Braun atmete zufrieden aus: „So das müsste genügen, damit wir dieses Arschloch festnageln können.“
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	Paola de Winter schüttelte ihre rote Mähne und versuchte vor dem Spiegel zu ergründen, ob die letzten Tage seit dem Tod von Rainer Martius Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen hatten. Aber ihre Haut war noch immer glatt und faltenfrei und sie wirkte unglaublich gelassen und erholt, obwohl sie ständig unter Hochspannung stand. Unschlüssig blieb sie vor der gläsernen Badewanne stehen, die direkt vor dem bodentiefen Fenster stand und von der aus man einen schönen Blick auf die Donau und die Hügel hatte. Paola überlegte, ob sie sich jetzt oder erst später ein Bad einlassen sollte, um sich ganz den betörenden Duftessenzen von Carlos hinzugeben, die sie vorsorglich mitgenommen hatte. Leider war Carlos nicht hier in diesem Hotel, das weit genug von der Klinik entfernt war, damit sie keine unliebsamen Überraschungen erleben würde. Hier war sie einzig und alleine wegen ihrer Geschäfte. Und einer ihrer Geschäftspartner hieß Mayr und war Sektionschef im Innenministerium.

	Als sie aus dem Badezimmer trat, lag Mayr bereits in gerippten weißen Unterhosen auf dem Bett und sah deprimierend unerotisch aus. Aber Geschäft war eben Geschäft und deshalb strahlte Paola sinnlich, als sie durch das Zimmer schritt und ihren Bademantel zu Boden fallen ließ.

	Paola de Winter war mit zweiundfünfzig Jahren nicht mehr jung, das wusste sie, aber sie hatte dank diskreter chirurgischer Eingriffe noch einen beinahe perfekten Körper und vor allem kannte sie die speziellen Vorlieben von Mayr. Deshalb griff sie auch gleich nach der golddurchwirkten Kordel, mit der die Vorhänge gerafft waren. Mayr hatte seinen grauen Anzug exakt über einen Stuhl abgelegt und atmete hektisch in Erwartung der Dinge, die gleich passieren würden. Auf dem Nachttisch lagen seine schwarze Brille und seine teure Uhr, der einzige Luxus, den er sich wahrscheinlich neben Paola sonst noch leistete.

	„Woher hast du diese Verletzung?“, fragte Mayr irritiert, als er auf Paolas Busen die blutverkrustete Wunde entdeckte, die Romanow zu verantworten hatte. Mayr war ein Mann mit fixen Gewohnheiten und jede Abweichung verwirrte ihn. So auch jetzt die Wunde von Romanows Fingernägeln. „Ich habe dich gefragt, woher du das hast“, insistierte er und deutete auf die Wunde. „Ich will das wissen. Gibt es noch jemand anderen?“ 

	„Niemand, der dir gefährlich werden kann“, herrschte ihn Paola an und Mayr zuckte ängstlich zusammen.

	Jetzt ist seine kleine perverse Welt wieder in Ordnung, dachte sie. Sie ließ die Kordel durch die Luft zischen und dachte dabei an Carlos, während sie sich geschickt auf Mayrs Brust setzte. Mit zwei schnellen Handgriffen hatte sie mit der Kordel eine Schlinge gemacht und sie Mayer über den Kopf gezogen. 

	„Wie weit sind die Ermittlungen in dem Mordfall Martius?“, fragte sie leise und zog sanft an der Kordel. Mayr begann zu keuchen und wollte den Finger zwischen seinen Hals und der Kordel zwängen, doch Paola stieß seine Hand zurück. „Ist die Klinik aus der Schusslinie?“, schnurrte sie und zog noch eine Spur fester. Mayr keuchte, als er antwortete:

	„Der Chefinspektor ist kaltgestellt, in der Klinik wird nicht weiter untersucht. Ich hatte mit der Polizeipräsidentin eine Unterredung und sie hat mir ihre vollste Unterstützung zugesichert. Sonst wird sie abgelöst, das ist der Deal.“

	„Gut“, schnurrte Paola zufrieden wie ein Tigerkätzchen und starrte mit Abneigung auf den bleichen dürren Körper von Mayr, der muffig und nach einem billigen Deo roch. Das wird bald vorübersein, dachte sie und erträumte sich eine Zukunft mit einem Mann wie Carlos, den sie tatsächlich begehren würde. Aber die Show musste weitergehen, dass wusste sie, schließlich war sie lange genug im Geschäft. Sie lächelte Mayr direkt ins Gesicht, ließ die Kordel aufreizend lose durch ihre Hände gleiten um dann plötzlich umso fester anzureißen. 

	Die Schlinge zog sich fest um Mayrs Hals zusammen und als er mit panisch umherrudernden Händen erneut versuchte, seine Finger zwischen die Kordel und seinen Hals zu zwängen, verpasste ihm Paola einen Faustschlag zwischen die Beine, das er aufjaulte. Fest und immer fester zog sie die Kordel zusammen, Mayrs Gesicht durchlief alle Schattierungen von Rot über Blau bis hin zu einem dunklen Lila. Er keuchte und röchelte, doch Paola ließ sich nicht beirren und zog die Schlinge eng und immer enger, bis Mayrs Augäpfel aus den Höhlen traten und ihm der Schaum aus dem Mund quoll. Mit seinen Handflächen klopfte er auf das Bett. Es war das verabredete Signal, um das Spiel zu beenden, um wieder in das andere Ich zu schlüpfen. Doch Paola hatte beschlossen, dieses Zeichen diesmal einfach zu ignorieren. Sie dachte an Carlos, der zwar viel jünger als sie war, der sie aber alleine durch seine eigenkreierten Düfte zum Höhepunkt brachte und der so vernarrt in ihre roten Haare war. Mit Carlos konnte sie sich ein neues Leben vorstellen, ja Carlos war das Licht das ihr einen Weg aus der Dunkelheit zeigen würde. 

	Mayr schlug panisch mit seinen Händen auf das Bett und bäumte sich auf. Mit aller Kraft versuchte er, Paola abzuschütteln, die rittlings auf ihm saß und ihn mit aller Kraft auf die Matratze drückte. Die Kordel war straff gespannt und bereits tief in das weiche weiße Fleisch von Mayrs Hals gedrungen. Jetzt genügte nur noch ein kleiner Ruck und alles wäre vorüber und Paola hätte dieses grässliche Nachtschattengewächs für immer aus ihrem Leben gestrichen. 

	 

	„Dugalov soll zu mir kommen!“ 

	Mit zitternden Fingern drückte Paola die Taste der Gegensprechanlage, als sie einige Zeit später wieder an ihrem Schreibtisch in der Schönheitsklinik Pura Vida saß. Sie hatte sich hastig geduscht und umgezogen, denn den Geruch von Mayr wollte sie unbedingt loswerden. Zuvor war sie noch schnell in das Duftlabor gelaufen, um Carlos zu sehen, doch dieser war nicht da. Wie so oft in den letzten Monaten, dachte Paola betrübt, riss sich dann aber zusammen und verscheuchte die dunklen und trüben Gedanken.

	Während sie über Mayr und das daraus resultierende Problem nachdachte, und wie Dugalov es aus der Welt schaffen konnte, kündigte ein sanftes Klingeln eine E-Mail auf ihrem Notebook an.

	Paola runzelte die Stirn, als sie den Absender sah und ihre Züge verhärteten sich. Von allen Seiten tauchten mit einem Mal Probleme auf, es war, als hätte der Mord an Martius eine Schleuse geöffnet, durch die jetzt alles nach oben schwappte.

	„Dieser verdammte Valentin Sorger“, zischte sie. „Jetzt hat er eindeutig den Bogen überspannt und eine Lektion verdient.“ Sie hatte die Mail nur kurz überflogen, doch die Summe von einer Million Euro stach ihr sofort ins Auge. Sorger forderte tatsächlich eine Million Euro Schmerzensgeld von der Klinik! War der Mann vollkommen verrückt? Er hatte den Prozess gegen Martius und die Schönheitsklinik doch durch alle Instanzen verloren. Zugegeben, der russische Investor Romanow hatte bei dem zuständigen Richter ein wenig Druck gemacht, aber das Urteil war trotzdem bestätigt worden. Gab Sorger denn überhaupt nie auf? 

	Was wollte er mit dieser absurden Forderung bezwecken? Wollte er sie wütend machen und aus der Reserve locken? Aber da war noch ein Anhang bei der Mail, den sie zuvor übersehen hatte. Als Paola den Anhang anklickte, war es vorbei mit ihrer Souveränität und sie bekam mit einem Mal hektische rote Flecken im Gesicht. Nervös spielte sie mit ihren roten Haaren, während sie auf Dugalov wartete. 

	„Die Sache läuft aus dem Ruder!“ Paola drehte ihr stylisches Notebook zu Dugalov und öffnete den Anhang von Sorgers Mail. Dugalov fragte nicht nach, sondern setzte sich wortlos auf die Kante ihres leeren Schreibtisches und sah auf den Bildschirm.

	„Woher hat Sorger dieses Papier?“, fragte Dugalov, nachdem er das eingescannte Dokument überflogen hatte.

	„Das frage ich Sie“, antwortete Paola genervt und strich sich dabei eine widerspenstige Locke aus der Stirn. „Ich dachte, das Problem Martius wurde ein für alle Mal gelöst?“

	„Sie wissen selbst, dass uns etwas dazwischen gekommen ist. Wir kamen nicht mehr dazu, mit Martius die gewünschte Vereinbarung zu treffen.“

	„Das wird morgen aber sicher Gegenstand der Unterredung mit Romanow werden, Dugalov.“ Paola machte eine kurze Pause und blickte hinaus in den Park. Diese Ratte Valentin Sorger würde ihr Lebenswerk nicht zerstören, dafür würde sie sorgen. An allen Fronten begann es zu brennen, überall brach die schwarze Nacht herein. Zunächst der Mord an Martius, dann der Zusammenbruch von Olga Fürstenberg, der es immer schlechter ging. Romanow würden diese gehäuften Zwischenfälle überhaupt nicht gefallen. Und sie wusste auch schon, wen er dafür verantwortlich machen würde: Paola de Winter.

	„Das Problem Valentin Sorger muss sofort gelöst werden. Wie ist er an die Informationen gekommen. Es ist nur ein einzelnes Papier, davon muss es mehr geben. Diese Aufzeichnungen sind jetzt seine Lebensversicherung.“

	„Glauben Sie, dass Martius sich mit Sorger verbündet hat?“, fragte Paola und starrte auf das eingescannte Papier, auf dem mehrere Zahlenkolonnen und chemische Formeln zu sehen waren.

	„Ich glaube nicht. Ich besorge die Unterlagen und dann geben wir der Polizei einen Tipp.“

	„Was ist mit dem Kind? Was, wenn es noch lebt und Sorger es gefangen hält?“

	Dugalov zuckte mit den Schultern.

	„Der Tod des Kindes wäre dann ein Kollateralschaden. Sorger hat uns den Krieg erklärt und ist dafür auch verantwortlich.“

	Sie sah ihrem Sicherheitsberater scharf in die Augen und er erwiderte ihren Blick. Seine hellen Augen strahlten eine kalte Gleichgültigkeit aus. Es waren Augen, die schon sehr viel Tod und Verderben, Angst und Verzweiflung, Hass und Schmerz gesehen hatten. Es waren Augen, die auch nicht wegsehen würden, wenn Paola getötet werden musste. Es waren Augen, in denen alle Menschlichkeit erloschen war. 

	So wie Dugalov bin ich auch, dachte Paola, als ihr Sicherheitsberater das Zimmer bereits wieder verlassen hatte. Ich habe keinen Funken Menschlichkeit mehr in mir, habe über die Jahre jedes Gefühl verloren. Seufzend trat sie an das Fenster uns sah hinaus in den Park. Die wellenförmig angelegten Wege, die sich an den Wellen der Donau orientierten, hatten sie früher so beruhigt. Jetzt wirkten sie mit einem Mal unruhig und furchteinflößend, so als würden diese Wege unweigerlich in einen Strudel münden, der sie alle mit sich nach unten reißen würde.
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	„Muss, muss ich diese Frage beantworten? Muss ich?“, fragte Karl August Müller, von allen nur Kari genannt, nun schon zum geschätzt hundertsten Mal. Tony Braun atmete hörbar genervt aus und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Kari Müller hatte, nachdem er zum Verhör mitgenommen wurde, so wie es das Gesetz erlaubte, einen Anruf getätigt und seinen Anwalt angerufen. Sie saßen jetzt schon einige Zeit in einer der Künstlergarderoben der Schwarzen Halle, die zu Verhörzimmern umfunktioniert worden waren. Hinter Braun stand eine Videokamera auf einem Stativ, die jede Regung auf Kari Müllers Gesicht aufzeichnete. Das hatte etwas Gutes an sich, denn anhand der Videos konnte man das Mienenspiel der Verhörten analysieren und sie des Öfteren bei Lügen ertappen. Das Schlechte daran war, dass Braun sich zusammenreißen musste, obwohl er Kari Müller gerne eine gescheuert hätte, denn alles wurde aufgezeichnet.

	„Nochmals, Herr Müller“, begann Braun und versuchte einen neutralen, weniger feindseligen Ton anzuschlagen, was ihm aber nur schwer gelang. „Es geht darum, ein verschwundenes kleines Mädchen zu finden. Ein Mädchen, dessen Foto wir in Ihrem Zimmer  gefunden haben. Wohin haben Sie Hannah Martius gebracht?“

	„Ist diese Befragung nicht illegal? Es geschieht ohne meinen Anwalt. Ohne meinen Anwalt“, gedehnt wiederholte Kari Müller diesen Halbsatz und jetzt wurde es Braun einfach zu viel. Der Ratschlag seiner Psychotherapeutin mit dem Durchtauchen im Tunnel bei kritischen Situationen war zwar lobenswert, aber alles hatte seine Grenzen.

	Braun stand auf und schaltete die Videokamera aus.

	„Was, was machen Sie da?“, stammelte Kari Müller und zum ersten Mal wanderte der Blick seiner großen Insektenaugen ängstlich durch den Raum, versuchte sich irgendwo wie an einem Rettungsring festzusaugen, aber in diesem nüchternen Raum gab es keine Rettung für ihn.

	„Das siehst du doch, du Affe!“ Braun wusste zwar, dass man ihn draußen am Gang noch immer hören konnte, aber Kari Müller hatte davon keine Ahnung. „Ich habe die Kamera ausgeschaltet, damit wir ungestört sind, du Stück Scheiße!“ Er beugte sich über den Tisch und tippte mit seinem Zeigefinger auf die dicken Brillengläser von Kari Müller.

	„Setz lieber die Brille ab, Arschloch. Sonst geht sie noch kaputt, wenn ich dich jetzt etwas frage.“

	„Sie, Sie dürfen mir nicht wehtun“, winselte Kari Müller und zuckte mit seinem Kopf zurück.

	„Niemand tut dir weh, Arschloch. Du bist nur unglücklich gestürzt, hattest ja deine Brille nicht auf.“

	„Das sind, das sind Foltermethoden“, stammelte Kari Müller und lehnte sich in seinem Stuhl so weit es ging zurück. Sein Gesicht wirkte eingefallen und grau, die Insektenaugen noch riesiger und unheimlicher. „Sie, Sie hassen mich, stimmt’s?“ 

	„Falsch gedacht. Ich will nur wissen, wo du Hannah Martius hingebracht hast, du Scheißkerl. Du bist mir komplett egal.“ 

	Plötzlich schlug Braun mit beiden Händen auf die Tischplatte, dass der Tisch bebte und Kari Müller zusammenzuckte, zurückschreckte und mitsamt seinem Stuhl nach hinten zu Boden segelte.

	„Au! Au“, heulte er wie ein kleines Kind. „Ich habe mich verletzt. Ich brauche einen Arzt.“

	„Wo ist Hannah Martius? Das sechsjährige Mädchen, das du entführt hast. Wo ist sie?“ 

	Braun ging langsam um den Tisch herum, hob den Stuhl auf, packte Kari Müller am Kragen und setzte ihn wieder auf den Stuhl.

	„Zum letzten Mal. Wo ist das Mädchen?“

	„Ich, ich habe nichts damit zu tun“, keuchte Kari Müller und rückte seine Nerd-Brille zurecht. „Bitte, bitte, ich will nach Hause.“

	Die Tür zum Vernehmungsraum wurde vorsichtig einen Spaltbreit geöffnet. Chiara steckte den Kopf herein. 

	„Braun, nur so zur Info. Müllers Anwalt ist gerade eingetroffen.“

	„O. k.!“ Braun atmete tief durch und strich sich die langen Haare hinter die Ohren. In diesem Augenblick wurde die Tür erneut aufgerissen und der übertrieben geckenhaft gekleidete Anwalt René Schmidt erschien.

	„Das hätte ich mir denken können.“ Braun verzog den Mund zu einem verächtlichen Grinsen. „Der Anwalt der reichen Ganoven in Person.“ Er konnte sich nicht zurückhalten. Braun hatte schon in mehreren Fällen mit René Schmidt zu tun gehabt. 

	„Das will ich jetzt aber überhört haben, Braun“, polterte René Schmidt und fischte ein Blatt Papier aus seiner braunen Krokoledertasche hervor. 

	„Das hier ist eine richterliche Verfügung, die vom Gerichtspräsidenten eigenhändig unterzeichnet wurde.“ Er hielt Braun das Papier auffordernd entgegen, doch dieser machte keinerlei Anstalten, danach zu greifen.

	„Was steht darin?“, fragte er und wippte mit verschränkten Armen aggressiv auf seinem Stuhl vor und zurück.

	„Die Verhaftung von Karl-August Müller ist illegal, da kein dringender Tatverdacht gegen ihn besteht. Auch die Durchsuchung der Räumlichkeiten mit der Begründung Gefahr im Verzug wird nicht als solche anerkannt, da keine unmittelbaren Verdachtsmomente bestanden, die diesen Paragraphen zur Anwendung gebracht hätten.“ So ging es noch einige Zeit weiter, doch Braun hörte schon längst nicht mehr zu. Finster blickte er auf Kari Müller, der mit großen Augen interessiert seine Fingernägel betrachtete und den Eindruck machte, als ginge ihn dieses Gespräch überhaupt nichts an.

	„Der Vater dieses Arschlochs ist doch Richter. Deshalb ja auch dieser Wisch vom Gerichtspräsidenten“, machte Braun noch einen lahmen Versuch, die ganze Angelegenheit zu seinen Gunsten zu drehen.

	„Sparen Sie sich ihre unqualifizierten Aussagen, Chefinspektor Braun“, ließ sich René Schmidt überhaupt nicht aus der Ruhe bringen. „Ich nehme meinen Mandanten jetzt mit, wenn Sie nichts dagegen haben.“

	„Und ob ich etwas einzuwenden hätte! Schließlich kann ich einen dringend Tatverdächtigen ja vierundzwanzig Stunden festhalten, ehe der Untersuchungsrichter über die Haft entscheidet.“ Mit dem Daumen wies Braun auf das Heftpflaster auf seiner rechten Wange. „Wie sieht es damit aus? Tätlicher Angriff auf einen Polizisten. Vielleicht war es ja ein Mordversuch und das Arschloch wollte mir den Schädel einschlagen.“

	„Das ist doch lächerlich, Chefinspektor. Das ist doch bloß ein kleiner Kratzer und außerdem bin ich mir sicher, dass es ein Versehen war.“ René Schmidt spitzte den Mund und wirkte in dieser Pose wie ein aufgeblasener Karpfen.

	„Wenn Sie einen hinreichenden Tatverdacht haben, dann stimme ich Ihnen gerne zu. Aber in diesem Fall sehe ich weit und breit nichts Verdächtiges.“ René Schmidt zuckte bedauernd mit den Schultern.

	„Dieses Arschloch hat ein Poster von Hannah Martius in seinem Zimmer hängen“, beharrte Braun auf seiner Position. „Das ist für mich ein ausreichender Tatverdacht.“

	„Ich bitte Sie, Chefinspektor. Nur weil er ein Poster von dem Mädchen hängen hat und Teddybären und Puppen sammelt, ist Karl-August noch lange kein Mörder. Ja, das macht ihn ja nicht einmal zu einem Verdächtigen.“

	Es war zum Verzweifeln. Braun hatte nichts gegen Kari Müller in der Hand. Die Strumpfhosen, die man bei der Durchsuchung der Dunkelkammer gefunden hatte, waren alle neu und ungetragen, das hatte eine schnelle Überprüfung im Labor ergeben. War nicht strafbar, Mädchenstrumpfhosen zu kaufen. Seltsam schon, aber nicht strafbar. 

	„Ok, Sie können gehen“, knurrte er missmutig Kari Müller an. „Aber halten Sie sich zu unserer Verfügung.“

	„Geht, geht klar.“ Kari Müller nickte und seine Insektenaugen huschten durch den Raum. Als sie alle draußen den schmalen Gang zur Bühne entlanggingen, drehte sich Kari Müller zu Braun um und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

	„Ich, ich bin Künstler, Inspektor. Davon verstehen Sie mit ihrem beschränkten Horizont rein gar nichts.“

	„Halt bloß deine Fresse, Arschloch!“ Braun hob drohend die Faust und René Schmidt ging schnell dazwischen.

	„Ich bitte Sie, meine Herren.“ Er fasste Kari Müller am Ärmel. „Los provozieren Sie Chefinspektor Braun nicht unnötig. Machen wir, dass wir diesen ungastlichen Ort so schnell wie möglich verlassen“, drückte er sich geschwollen aus und Braun hätte die Beiden am liebsten mit einem Fußtritt aus der Schwarzen Halle befördert. Doch dann klingelte sein Handy. Es war der Kollege von der Spurensicherung. 

	„Bingo Braun! Wir haben im Zimmer von diesem Müller eine rote Strickjacke gefunden und der Haushälterin von Martius gezeigt. Es ist die Jacke, die Hannah Martius am Morgen getragen hat, als sie entführt wurde.“

	„Du hast bei mir was gut!“, brüllte Braun in sein Handy und rannte den Zuschauerraum der Schwarzen Halle entlang zum Ausgang. Von hinten sah er noch die gebückte Gestalt von Kari Müller, der wie ein kleiner Junge seinem Anwalt hinterherschlich.

	Braun konnte ein befriedigendes Grinsen nicht unterdrücken, als er Kari Müller, der bereits im Foyer der Schwarzen Halle darauf wartete, dass der Beamte beim Empfang die Tür öffnete, die Hand auf die Schulter legte:

	„Karl-August Müller, ich nehme Sie vorläufig fest.“

	Kari Müller, der soeben noch wie ein geprügelter Hund seinem Anwalt gefolgt war, schnellte herum und seine Insektenaugen weiteten sich.

	„Was, was machen Sie!“ Als er sah, dass es Braun ernst war, stieß er einen spitzen Schrei aus. Er spreizte seine langen dürren Finger und umkrallte den Hals von Braun. „Sie machen einen Fehler, einen fürchterlichen Fehler“, kreischte er mit überkippender Stimme und ließ nicht locker.

	„Mein einziger Fehler wäre, dich laufen zu lassen. Dafür gehst du in den Knast, du Stück Scheiße“, keuchte Braun und verpasste Kari einen Magenstüber, dass dieser sofort von ihm abließ und sich ächzend zusammenkrümmte.

	„Chefinspektor, so geht das nicht“, mischte sich René Schmidt ein und zog seinen Mandanten weiter zum Ausgang. „Sie prügeln meinen Mandanten, das hat ein Nachspiel. Öffnen Sie sofort die Tür“, brüllte er den Beamten an.

	„Stehen bleiben, sonst schieße ich!“ Braun hatte seine Glock gezogen und er hätte keinen Augenblick lang gezögert, diesem verdammten Anwalt René Schmidt das Lebenslicht auszublasen. Doch René Schmidt ließ sofort seine Tasche fallen und streckte beide Hände panisch in die Luft.

	„Nicht schießen, nicht schießen“, kreischte er.

	Noch immer von Brauns Haken angeschlagen, drehte sich Kari Müller schreiend im Kreis, seine riesige Brille war verrutscht und die Haare hingen ihm fettig ins Gesicht. Als er die uniformierten Polizisten sah, die in einem Halbkreis um ihn standen und die Hände wachsam auf die Griffe ihrer Waffen gelegt hatten, verstummte er jedoch und richtete sich auf. Mit einem seiner Spinnenfinger schob er sich die Brille zurecht und diesmal starrten seine riesigen Insektenaugen unverwandt auf Braun.

	„Sie, Sie sind schuld, wenn es fürchterlich enden wird. Sie ganz alleine! Und es wird Böse enden! Sehr böse sogar!“

	



	

26.

	 

	Hannah Martius hatte Durst, schrecklichen Durst sogar. Ihre Kehle war völlig ausgedörrt und sie fror, denn in der Metalltrommel gab es weder Decken noch eine Matratze und sie musste die ganze Zeit auf dem harten Metall liegen. Viel schlimmer aber war, dass es kein Klo gab. Hannah musste sich ganz eng an die hintere Wand der Trommel hocken und konnte nur hoffen, dass sie niemand von oben oder von der Seite beobachtete. Dort, wo das Gitter mit dem Propeller war. Aber wer sollte sie schon beobachten. Sie war alleine und ihre Eltern weit weg. Hannah spürte, dass auch außerhalb der Trommel niemand war, der ihr helfen konnte.

	So war es auch. Nichts geschah, alles blieb geisterhaft still rings um sie, nur ihre Schritte, wenn sie zaghaft versuchte, ihre eingeschlafenen Glieder wieder in Schwung zu bringen, hallten von den gerundeten Metallwänden wider und so setzte sich Hannah schnell wieder auf den kalten Boden, vergrub ihren Kopf zwischen ihren Armen und weinte still vor sich hin. Aber auch das Weinen war schmerzhaft und kratzig. 

	Langsam verlor sie das Zeitgefühl, auch ihre Tränen versiegten, denn es gab nichts mehr zu weinen. Wenn sie an zu Hause dachte, dann begann ihr kleines Herz wie verrückt zu pochen und drohte zu zerspringen. Deshalb versuchte sie, so wenig wie möglich an Mama und Papa und an Felix zu denken. Stattdessen sagte sie das Alphabet auf, genauso wie sie es in der Vorschule gelernt hatte. Sie erfand zu jedem Buchstaben ein Tier und als sie bei Z und dem Zebra angelangt war, begann sie von Neuem, so lange bis sie nicht mehr sprechen konnte. Ihre Kehle schmerzte und sie konnte sich vor Durst und Erschöpfung auf dem kalten Metall der Trommel einfach nicht mehr aufrichten.

	Auf allen vieren kroch sie über die glatte kalte Fläche, die aus breiten zusammengelöteten Blechstreifen bestand und wie das Innere der Wäschetrommel von Mamas Waschmaschine aussah. Alles war rund und Hannah spürte, wie ihr erneut die Tränen über die Wangen liefen, denn sie fürchtete sich davor, dass diese riesige Waschtrommel sich plötzlich zu drehen beginnen und Wasser hineingepumpt würde. Dann würde sie sich auflösen, so wie es Twick ergangen war, ihrem Strohmännchen mit der großen Nase, den sie zu der Wäsche in die Waschmaschine gesteckt hatte. Das war ein Donnerwetter gewesen und Mama hatte fürchterlich geschimpft, denn die ganze Wäsche war voll Stroh gewesen, als sich Twick in seine Bestandteile aufgelöst hatte.

	Von außerhalb waren dumpfe platschende Geräusche zu hören, die sich wie Wellen anhörten, die gegen ein Boot klatschten. Es klang genauso wie damals, als sie mit Papa, Mama und Felix mit dem Boot hinaus aufs Meer gefahren waren. Hastig wischte sie sich mit dem Ärmel ihrer Jacke den Rotz von der Nase und trocknete ihre Tränen. Sie wollte ein tapferes sechsjähriges Mädchen sein.

	Warum wurde die Luke nicht mehr geöffnet? Warum wurde der Lichtstreifen ganz weit oben, der die Trommel in ein diffuses und damit umso gruseligeres Licht tauchte, nicht wieder breiter? Warum bekam sie kein Wasser mehr? Wohin war der Mann verschwunden, der von oben immer zu ihr hinabgesehen hatte?

	„Mama!“, rief sie dann mit banger Stimme in diesen trommelartigen Raum hinein, dessen Zweck sie nicht begreifen konnte. „Mama!“ hallte es tausendfach von den Blechwänden zurück und das Echo war so schrill, dass sie sich die Ohren zuhalten musste. „Mama!“, war das Letzte, was sie noch flüsterte, „Mama!“, ehe sie in eine tiefe Bewusstlosigkeit sank. 

	 

	



	

27.

	 

	„Dein Informant hat uns auf die richtige Spur gebracht.“ Anerkennend nickte Franka Morgen Bruno Berger zu.

	„Danke“, sagte Bruno müde. „Die Jacke von Hannah kommt in die Spurensicherung. Wir untersuchen sie auf Spuren von Kari Müller. Damit wir etwas Konkretes gegen ihn in der Hand haben.“

	„Reicht das aus?“ Franka drehte zweifelnd ihren Kaffeebecher zwischen ihren Fingern. „Er kann ja auch sagen, dass er die Jacke auf der Straße gefunden hat.“

	„Kann er natürlich. Aber Braun ist ein Profi, was Verhöre anbelangt. Der kriegt ihn damit zu einem Geständnis. Verhöre sind Brauns Spezialität.“

	„Habe ich auch schon festgestellt“, sagte Franka und erzählte von Brauns nicht gerader regelkonformer Befragung von Valentin Sorger.

	„Na und? Da hat er diesen windigen Typen eben eingeschüchtert“, entrüstete sich Bruno. „Was ist da schon dabei? Ein mieser Typ wird zur Sau gemacht. Na und? Kein Mensch denkt an die Opfer.“

	„Du sprichst ja schon wie Braun.“ Franka schüttelte den Kopf. „Ist das euer eingeschworener Teamgeist? Trotzdem gibt es Regeln, die eingehalten werden müssen. Sonst stellen wir uns ja auf die gleiche Stufe wie die Verbrecher.“

	„Hör mir mal zu, du superkluge Musterschülerin!“ Wütend warf Bruno seinen Kaffeebecher in einen Papierkorb. „Du bist jetzt erst kurze Zeit hier in unserem Team und redest nur Unsinn. Wir haben mit Braun jeden Fall aufgeklärt. Und ich sage JEDEN. Und weißt du, wieso?“ 

	Wütend starrte er auf Franka, die schweigend mit verkniffener Miene und zusammengepressten Lippen an ihm vorbei auf die Pinnwände starrte. Aber sie sagte kein Wort.

	„Weil wir an die Opfer denken“, nahm deshalb Bruno den Faden wieder auf. „Darum haben wir diese phänomenale Quote. Braun hat die Fotos der Opfer als Bildschirmschoner auf seinem Computer, damit er immer an das Leid und die Tragik erinnert wird. Erst wenn der Täter gefasst ist, kehrt auch auf Brauns Bildschirm wieder Ruhe ein. Kapiert?“

	„Ja, ja ich habe schon verstanden“, antwortete Franka kurzangebunden. „Danke für die Lehrstunde.“ 

	„Jahrgangsbeste hin oder her. Du musst noch viel über die echte Polizeiarbeit lernen. Sonst bist du bei uns draußen.“ Bruno zuckte mit den Achseln und verschwand.

	Alles lief falsch, sie benahm sich wie eine dumme Anfängerin und nicht wie die Jahrgangsbeste, die alle Prüfungen mit Auszeichnung bestanden hatte. Ihr Wissen von der Polizeiakademie hatte sie jedenfalls hier noch nicht einsetzen können. War alles viel zu theoretisch. Die echten Polizisten hier tickten völlig anders. Hatten sie einmal eine Fährte aufgenommen, konnte sie niemand mehr bremsen. Das hatte sie bei Braun gemerkt, als er Valentin Sorger in die Mangel genommen hatte. Das würde auch bei Kari Müller nicht anders sein. Sie musste umdenken, wenn sie nicht untergehen wollte. Sich auf das Team einstellen, keine Außenseiterrolle einnehmen. Denn eine Außenseiterin war sie doch von Geburt an. Sollte sich das Schicksal jetzt wiederholen? Nein, soweit würde sie es nie kommen lassen.

	Die silbernen Röhren der Klimaanlage, die an Flugzeugturbinen erinnerten, surrten und schaufelten kühle Luft in den ehemaligen Zuschauerraum der Schwarzen Halle, in dem jetzt die Mordkommission saß. Vorne bei den Pinnwänden, die am Rand der niedrigen Bühne aufgestellt waren und diese vom Rest des Raumes abschirmten, stand Braun, umringt von seinem Team. 

	„Ich will zu diesem Team gehören“, flüsterte Franka und band sich die blonden Haare mit einem Gummi nach hinten. Ich bin auf der Seite der Guten. Ich habe mir immer gewünscht, im Team von Tony Braun zu sein. 

	„Mit Karl-August Müller haben wir einen Hauptverdächtigen. In seinem Besitz befand sich eine Jacke, die Hannah Martius am Tag ihrer Entführung getragen hat. Die Jacke wird gerade von der Spurensicherung untersucht.“

	„Was ist mit einem DNA-Abgleich mit den Toten?“ Chiara kaute an ihrem Bleistift und hatte sich rosa Bänder in ihre blonden Zöpfe geflochten. Ob das ein Hinweis darauf ist, dass sie ein Mädchen erwartet?, dachte Franka und beschloss, Chiara bei der nächsten Gelegenheit danach zu fragen. Überhaupt musste sie ein wenig kommunikativer werden. Die Hälfte der anderen Polizisten, die an dem Fall arbeiteten, kannte sie nicht einmal dem Namen nach.

	„Dazu müssen wir die DNA von Kari Müller haben. Bisher hat er jedoch jegliche Zusammenarbeit mit uns verweigert“, meinte Braun finster und ging vor den Pinnwänden auf und ab. 

	„Können wir ihn nicht dazu zwingen?“, warf Bruno ein.

	„Wir dürfen uns von diesem Kerl nicht an der Nase herumführen lassen. Wenn wir einen DNA-Abgleich durchführen, muss das aus freien Stücken geschehen. Alles andere ist unzulässig und zwar für alle Zeiten.“ Bedauernd zuckte Braun mit den Schultern. 

	„Na, diese Freiwilligkeit werden wir doch auch noch schaffen.“ Bruno war ziemlich wütend, das konnte Franka an seiner verkniffenen Miene sehen. Er wollte unbedingt ein Geständnis erzwingen. Bei der Drogenfahndung war es sicher einfacher für ihn gewesen, da konnte man die Junkies leichter unter Druck setzen, aber bei der Mordkommission hatten die Verdächtigen eine Menge zu verlieren, wenn sie ein Geständnis ablegten.

	„Wir können Kari Müller doch eine Falle stellen“, platzte Franka heraus. Verdammt, hatte sich ihr loses Mundwerk wieder selbstständig gemacht?

	„Wie meinen Sie das, Franka?“ 

	Braun hatte aufgehört, vor den Pinnwänden auf und ab zu tigern. Er stand jetzt direkt vor Franka und hatte seine Hände in die Seiten gestemmt. „Also schießen Sie los, wir sind ganz Ohr!“

	Franka holte tief Luft und legte los. Sie bezog sich auf eine Entscheidung des obersten Gerichtshofs, die absolut wasserdicht war. Nicht einmal der Gerichtspräsident konnte etwas dagegen unternehmen, wenn sie Kari Müller auf diese Weise hereinlegten. Als sie geendet hatte, glühten ihre Wangen und sie lächelte verlegen, als sie die Blicke des Teams auf sich spürte.

	„Hört sich sehr gut an, Franka“, machte ihr Braun ein Kompliment … soweit er dazu in der Lage ist, ging es Franka durch den Kopf. Auch Bruno nickte zustimmend und selbst Chiara hatte ausnahmsweise nichts an Frankas Plan auszusetzen. Fehlte nur noch die Zustimmung von Elena Kafka als derzeitiger Leiterin der SOKO „Familienkiller“.

	Abwartend blickten alle auf sie. Wie immer knetete Elena ihren schwarzen Gummiball, während sie nachdachte. 

	„Die Wahrscheinlichkeit, dass Hannah Martius noch lebt, ist zwar auf unter zehn Prozent gesunken.“ Wütend schoss sie den Gummiball an die Wand. „Aber wir sind es dem Kind schuldig, dass wir alles unternehmen, was in unserer Macht steht. Wir müssen Hannah finden.“ 

	Elena Kafka holte tief Atem und man konnte sehen, dass ihr die Entscheidung schwer fiel. 

	„Braun, Sie haben mein O. K. Zwingen Sie Kari Müller zu einer DNA-Probe.“

	„Dann machen wir uns ans Werk“, rief Braun.

	Er ging zu seinem Computer und drehte den Bildschirm so, dass ihn alle aus dem Team sehen konnten. Gerade wurde das Foto des erschossenen Felix Martius eingeblendet. Mit dem Daumen wies Braun auf den Schirm.

	„Der Junge war erst vier Jahre alt. Daran müsst ihr denken, wenn wir uns jetzt Kari Müller zu Gemüte führen. Er braucht euch nicht leid zu tun, wenn er ein Mörder ist. Uns interessiert nicht seine Kindheit, verkorkst oder nicht, uns ist auch egal, wenn er ins Bett gemacht hat oder in der Ecke stehen musste, wenn er ungezogen war. Warum uns das nicht interessiert? Weil wir kein Mitleid mit einem Mörder haben, deshalb. Uns interessiert einzig und allein, dass er ein vierjähriges Kind mit einem Genickschuss getötet hat.“

	Braun machte eine Pause und strich sich die langen Haare zurück. Franka hing förmlich an seinen Lippen, konnte den Blick einfach nicht von ihm losreißen. Genauso hatte sie sich ihn vorgestellt. Der Tony Braun ihrer Phantasie war zurückgekehrt. Wie durch einen Nebel hörte sie ihn weitersprechen, mit dieser Stimme, die ruhig und tief war, so als würde er täglich ein Päckchen Zigaretten rauchen, als wäre er gerade aus einer Bar gekommen, übernächtigt, aber noch immer hellwach. Aber diese Stimme flößte ihr Vertrauen ein, wie oft hatte sie diese Stimme im Radio gehört, wenn Braun als Radio-Host „Nighthawk“ seinen „Talk ohne Limits“ bei dem Internet-Radiosender „Wahre Werte“ hatte. Wie oft? Sehr oft, immer.

	„Denkt immer daran, dass er ein sechsjähriges Kind in seiner Gewalt hat. Wenn er uns nicht ihren Aufenthaltsort verrät, dann wird Hannah unweigerlich sterben.“ Der Schnappschuss von Hannah erschien, den Kari Müller vor ihrer Vorschule gemacht hatte. „Ein sechsjähriges Mädchen kämpft um sein Leben. Auch wenn die Statistik gegen uns ist, aber darauf scheißen wir. Sorgen wir dafür, dass es dieses junge Leben nicht verliert“, schloss Braun pathetisch und drehte den Bildschirm wieder um. 

	Er rief einem der Techniker etwas zu und dieser schob einen Monitor vor die Pinnwände. Als er den Bildschirm aktivierte, sah Franka nur einen grau gestrichenen nüchternen Raum, in dem sich außer einem Tisch und zwei Stühlen nichts befand. Es gab weder ein Fenster noch eine Klimaanlage. Doch auf einem der Stühle saß Kari Müller und als Braun das Bild aufzoomte, um Karis Gesicht in Großaufnahme zu sehen, bemerkte Franka zum ersten Mal die merkwürdig vergrößerten Augen. In Kombination mit seiner riesigen Nerd-Brille erinnerte er Franka an ein unheimliches Insekt.

	 

	Versunken stand Braun vor dem Monitor und starrte auf das Gesicht von Karl-August Müller. Langsam zog er sein Sakko aus und warf es über einen Stuhl, strich sich das weiße T-Shirt glatt und schob sich die Haare hinter seine Ohren. Als ihm Bruno die Mappe mit den bisher gesammelten Unterlagen reichen wollte, winkte Braun ab. Er wirkte konzentriert, wie ein Boxer vor seinem entscheidenden Fight. Franka sah, wie sich die Muskeln seiner Oberarme anspannten und seine Kiefermuskeln zuckten. Seine Augen waren braun, wirkten durch seinen starren Blick jetzt aber fast schwarz. Es schien, als würde er versuchen, Kari Müller durch den Monitor hindurch zu hypnotisieren. Braun hatte zwar eine gute Figur, aber der heftige Bierkonsum hatte bereits Spuren hinterlassen. Doch trotz seines leichten Bauchansatzes sah er fit und schlagkräftig aus. Frankas Herz schlug heftig und sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. War sie am Ende in Braun verliebt? 

	Nein, das war absurd, er war doppelt so alt, nein, sie bewunderte ihn für seine Quote, seine unkonventionellen Ermittlungsmethoden, aber für sonst nichts.

	„Na, nervös, Franka?“ Bruno riss sie aus ihren Gedanken und sie brauchte einige Sekunden, um wieder ganz da zu sein.

	„Das ist ja wie bei einem Kampf“, flüsterte sie, als Braun im Verhörraum auftauchte und sein breiter Rücken den Kopf von Kari Müller verdeckte.

	 

	Braun ließ sich auf den Stuhl fallen und trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Besprechungstisch. Dabei sah er Kari Müller lange ins Gesicht, doch dieser wich seinem Blick ständig aus. Karis Augen huschten ängstlich umher und er leckte sich nervös die Lippen. Er hatte auch allen Grund, nervös zu sein. Sein Anwalt würde erst am späten Nachmittag eintreffen, er war bei Gericht verhindert und einen weiteren Anruf hatte man Kari Müller untersagt. Braun hatte es abgelehnt, mit Richter Müller persönlich zu sprechen, der hektisch nach Karis Festnahme angerufen hatte. Natürlich würde das alles ein Nachspiel haben, das wusste Braun. Jemand wie Richter Müller ließ sich nicht so einfach von Braun austricksen, das war klar. Aber im Augenblick ging es weniger um seinen Sohn Karl-August Müller, einem degeneriertem Arschloch, das noch immer bei seinem Vater lebte, unfähig war auf eigenen Füssen zu stehen und sich gerne kleinen Mädchen näherte. Sondern es ging einzig und allein um ein sechsjähriges Mädchen, das gegen die Statistik kämpfte, nach der es eigentlich tot sein musste. Das Schwein, das ihr das angetan hatte, musste ins Gefängnis befördert werden. Dort würden seine Mitgefangenen den Rest erledigen. Kinderschänder standen ganz unten in der Hierarchie der Verbrecher, das wusste jeder, das wusste wahrscheinlich auch Kari Müller. Und wenn nicht, dann erfuhr er es eben jetzt persönlich von Braun.

	„Im Gefängnis ist man zu Kinderschändern nicht sehr freundlich.“ Braun verschränkte die Arme vor seiner Brust und lächelte Kari Müller freundlich an.

	„Ich, ich bin kein Kinderschänder. Ich habe nichts getan. Sie müssen mich freilassen.“ 

	„Einen DNA-Test haben Sie verweigert, warum?“

	„Ich, ich bin unschuldig, muss nicht alles mit mir machen lassen, sagt mein Vater.“

	„Wir haben bei Ihnen die Jacke von Hannah Martius gefunden. Wie erklären Sie sich das?“

	„Gefunden, ja, ja gefunden. Sie lag auf der Straße“, sabberte Kari Müller hektisch und sein Insektenblick irrte durch den Raum. Immer wieder leckte er sich die Lippen, schielte an Braun vorbei zur Kamera, deren rotes Licht ihm signalisierte, dass jede seiner Regungen aufgezeichnet würde.

	„Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten.“ Braun sprach betont langsam und gelangweilt, um Kari Müller zu verunsichern. „Die erste Variante ist, dass du mir sagst, wo Hannah Martius ist.“ Jetzt duzte er Kari Müller wieder, um ihm auch verbal zu zeigen, dass er nichts weiter als Mist war. „Die zweite Möglichkeit ist, dass wir dich noch heute Abend in das Untersuchungsgefängnis einliefern.“

	„Ja, ja und? Spätestens morgen bin ich wieder draußen.“ Kari Müller verzog sein Gesicht zu einem höhnischen Grinsen.

	„Ja, das stimmt. Morgen bist du wieder draußen. Aber als Leiche.“

	Als Braun Kari Müllers verblüfftes Gesicht sah, musste er spöttisch grinsen. 

	„Was hast du denn gedacht, Arschloch. Dass Du in einer eigenen Luxussuite landest? Du kommst natürlich in eine Gemeinschaftszelle und alle erfahren, weshalb du dort bist.“

	„Das, das dürfen Sie aber nicht machen. Wo ist, wo ist mein Anwalt?“ Karis Augen huschten hin und her, verdrehten sich wieder nach oben, der echte Horrorblick, wie ihn Braun schon in Kari Müllers Zimmer erlebt hatte.

	„Also, du Scheißkerl. Zum letzten Mal, wo ist Hannah?“

	„Ich will sofort meinen Anwalt hier haben“, zeterte Kari Müller und stampfte mit seinen Füssen auf wie ein ungezogenes Kleinkind. „Das ist mein Recht.“

	„Dein Anwalt ist leider im Augenblick verhindert. Tut mir echt leid. Er ist bei Gericht, sage ich doch.“

	Braun schüttelte seufzend den Kopf und stand langsam auf. Er drehte sich zu der Kamera und sagte direkt in das Objektiv: „Die Vernehmung von Karl-August Müller wird beendet.“ Dann folgte noch der Standardtext, dass alles was hier im Raum passierte, auf freiwilliger Basis beruhte und der Verdächtige zu nichts gezwungen worden sei.

	„Also ab mit dir ins Untersuchungsgefängnis“, sagte Braun, während er sich umdrehte.

	„Sie, Sie Schwein“, geiferte Kari Müller und wollte sich auf Braun stürzen, doch dieser hatte zwei Wachebeamte wohlweislich vor der Tür postiert, die jetzt sofort hereinstürzten und Kari Müller die Arme auf den Rücken drehten.

	„Wenn, wenn mir etwas passiert, dann sind Sie schuld“, brüllte er völlig außer sich. „Sie, Sie Schwein, Sie haben mich auf dem Gewissen!“

	„Ich schicke dir auch einen besonders scheußlichen Kranz an dein Grab“, meinte Braun ätzend und gab den Polizisten ein Zeichen. „Abführen.“

	„Ahhh! Das, das dürfen Sie nicht!“ Kari Müller beugte seinen Kopf nach vor und hinter seiner großen Nerd-Brille blitzten seine Insektenaugen wie überdimensionierte Scheinwerfer, signalisierten Panik, Angst vor Schlägen, Angst vor dem Tod.

	Wie ein Stück Müll wurde Kari Müller von den beiden Polizisten zur Tür gezogen.

	„Ich, ich weiß nicht, wo Hannah ist!“, kreischte er mit überkippender Stimme. „So glauben Sie mir doch!“

	„O. k., nehmen wir an, Sie sagen die Wahrheit“, rief Braun und war jetzt wieder beim Sie angelangt. Die beiden Polizisten zogen Kari Müller wieder zurück an den Tisch. „Warum sollte ich Ihnen glauben? Wenn Sie einem freiwilligen DNA-Test zustimmen, dann werden wir sehen, ob wir eine ruhige Zelle freihaben.“

	„Versprechen, versprechen Sie mir das mit der ruhigen Zelle?“ 

	Als Braun bloß nickte, öffnete Kari Müller seine vom ständigen Lecken obszön feuchten Lippen, sammelte seinen Speichel und spuckte die gesamte Ladung direkt in den leeren Plastikbecher auf dem Tisch. Braun nahm den Becher, starrte versonnen auf die grünliche Spucke. Dann hob er den Kopf und sah Kari Müller lange an.

	„Bekomme, bekomme ich jetzt meine Einzelzelle?“, stotterte Kari Müller, dem nicht ganz wohl in seiner Haut war.

	Braun lachte laut auf.

	„Wo denkst du hin, Arschloch. Du kommst wie versprochen in eine Gemeinschaftszelle.“

	„Wir haben eine Abmachung. Sie, Sie haben mich belogen“, jaulte Kari Müller laut auf und wollte sich auf Braun stürzen, doch die Polizisten hielten ihn mit aller Kraft zurück.

	„Viel Spaß mit deinen Zellengenossen.“

	Als der schreiende Kari Müller endlich draußen war, atmete Braun tief durch. Natürlich würde er Müller nicht der Willkür der anderen Häftlinge ausliefern. Er hatte ihm nur einen tüchtigen Schreck einjagen wollen. Die Spucke bot ausreichend Material für einen schnellen DNA-Test und wenn auf den Leichen auch nur die geringste Spur einer gleichen DNA gefunden wurde, dann war Kari Müller geliefert.

	Als Braun wieder zu seinem Team zurückkehrte, stand schon Chiara mit einem Plastikbeutel bereit, um den Becher mit der Spucke darin verschwinden zu lassen.

	„Das muss sofort zu Paul Adrian gebracht werden.“ Braun hatte bereits das Telefon am Ohr, als er Chiara die Anweisung gab.

	„Hallo Paul. Die Probe ist schon unterwegs. Ich brauche zunächst nur die ersten drei Ziffern der DNA-Kette, Paul“, bat er Paul Adrian von der Gerichtsmedizin. „Vergleiche Sie mit der DNA-Probe, die du an der Leiche von Rainer Martius gefunden hast. Ich hole mir das Ergebnis in ungefähr fünfzehn Minuten.“

	Diesmal begann Paul Adrian nicht mit Braun zu diskutieren, sondern er wusste, dass die Schnelligkeit ihr Trumpf war, um einen Einspruch des Anwalts von Kari Müller zu verhindern. Wenn erst einmal eine Übereinstimmung festzustellen war, dann wurde es eng für Kari Müller. Dann konnte ihm auch der schmierige Anwalt nicht mehr helfen. Denn die Spucke hatte Kari Müller ja vor Zeugen freiwillig abgegeben.

	 

	Franka waren Brauns Verhörmethoden noch immer nicht geheuer, aber sie hütete sich, etwas zu sagen, während sie mit dem verbeulten Jeep zu Paul Adrian in die Gerichtsmedizin fuhren. Es stimmte, bei Kari Müller war keine körperliche Bedrohung im Spiel gewesen, aber verbal hatte Braun dem Verdächtigen einen gehörigen Schrecken eingejagt. Wenn sich der Anwalt von Kari Müller das Band ansah, kam er wahrscheinlich auf die Idee, dass Braun Druck auf seinen Mandanten ausgeübt hatte. Braun sah das natürlich ganz anders: Als Kinderschänder in eine Gemeinschaftszelle, das war doch nur eine Möglichkeit in dem chronisch überbelegten Untersuchungsgefängnis von Linz.

	„Sie sind so schweigsam, Franka“, sagte er dann auch, als sie auf der wie immer verstopften Industriezeile im Schritttempo zur Gerichtsmedizin fuhren.

	„Ach, ich überlege nur, ob Kari auch wirklich unser Täter ist.“

	„Und was denken Sie?“, fragte Braun und blickte sie scharf von der Seite an. Franka war skeptisch und das war gut so. Niemals durfte sich ein Polizist seiner Sache zu sicher sein. Er wollte noch etwas sagen, aber in diesem Moment klingelte sein Handy. Es war eine ihm gänzlich unbekannte Nummer. Trotzdem nahm Braun den Anruf an.

	„Hier spricht Magda Wagner, Direktorin der Pestalozzi-Schule. Spreche ich mit Herrn Braun, dem Vater von Jimmy Braun?“

	„Ja, am Apparat“, antwortete Braun gedehnt und sein Herz begann plötzlich zu hämmern. Dieser Anruf bedeutete nichts Gutes, da war er sich ziemlich sicher. „Worum geht es denn. Hat Jimmy etwas ausgefressen?“, fragte er leichthin.

	„Ich wollte Sie nur davon in Kenntnis setzen, dass Ihr Sohn mit dem heutigen Datum aus dem Schulverband ausgeschlossen wird.“

	Wumm! Das war eine Ansage, mit der Braun nicht gerechnet hatte.

	„Wie bitte? Ich habe sie nicht recht verstanden. Könnten Sie den Satz von soeben noch einmal wiederholen?“, stöhnte er ins Telefon, um Zeit zu gewinnen, um seine Gedanken zu ordnen.

	„Ihr Sohn ist einstimmig bei der heute Morgen stattfindenden Lehrerkonferenz aus dem Schulverband ausgeschlossen worden, Herr Braun.“

	„Das geht doch gar nicht. Der Junge ist doch erst sechzehn“, stammelte Braun vollkommen hilflos. „Er ist doch noch schulpflichtig.“

	„Die allgemeine Schulpflicht endet mit fünfzehn Jahren, Herr Braun.“ Die Direktorin wollte noch etwas dazu sagen, doch Braun unterbrach sie.

	„Moment, Moment. Weshalb wurde mein Sohn ausgeschlossen? Hat er jemanden verprügelt? Ich meine, ein Ausschluss ist doch die letzte Konsequenz.“

	„Genau, so ist es auch. Trotz wiederholter schriftlicher Briefe an seine Adresse ist ihr Sohn schon seit zwei Monaten dem Unterricht ferngeblieben. Da blieb mir keine andere Wahl, als eine Lehrerkonferenz einzuberufen und ihn auszuschließen.“

	„Das ist vollkommen unmöglich. Jimmy ist jeden Tag in die Schule gegangen. Das habe ich doch mit eigenen Augen gesehen.“

	„Dann hat er ihnen Theater vorgespielt, Herr Braun“, antwortete die Direktorin vollkommen ungerührt.

	„Auf die Idee, mich zu kontaktieren, um sich selbst davon zu überzeugen, ob ich davon wusste, sind Sie aber nie gekommen!“, schrie Braun. Er riss sich aber dann sofort wieder zusammen, denn er wusste, dass die Zukunft seines Sohnes auf dem Spiel stand. „Sorry, tut mir leid, das kommt alles ein wenig überraschend für mich.“

	„Diese Vorwürfe stimmen so nicht, Herr Braun. Selbstverständlich habe ich Sie ständig auf dem Laufenden gehalten und Sie haben immer auf meine Briefe und Mails geantwortet.“

	„Was soll ich geschrieben haben?“ Braun war wieder knapp vor einem Wutanfall, er ließ den Motor aufheulen, dass Franka erstaunt hochschreckte, sich aber zu keiner Bemerkung hinreißen ließ. War auch besser so.

	„Also, ich höre. Was soll ich geschrieben haben?“

	Die Direktorin seufzte, als hätte sie einen begriffsstutzigen Schüler in der Leitung. 

	„Sie haben geschrieben, dass es Ihnen egal sei, ob ihr Sohn die Schule besucht oder nicht. Ehrlich gesagt verstehe ich daher jetzt Ihre Aufregung nicht ganz.“ In die Stimme der Direktorin schlich sein leiser zurechtweisender Unterton. „Ich kann Ihre Vorgangsweise einfach nicht billigen.“

	„Ich soll mit Ihnen telefoniert haben? Da müssen sie sich täuschen.“ Braun massierte mit einer Hand seinen verspannten Nacken und lenkte mit der anderen den Jeep viel zu schnell durch eine langgezogene Kurve. Der Wagen schlingerte etwas und Franka stieß einen spitzen Schrei aus, doch Braun hörte von alldem nichts. Seine Hand mit dem Smartphone war plötzlich schweißnass und er spürte, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen würde, wenn er noch länger mit der Schuldirektorin diskutieren würde.

	„Wir haben nicht persönlich gesprochen, sondern uns gegenseitig Mails geschickt“, korrigierte ihn die Direktorin. 

	„Scheiße!“ Mehr gab es dazu nicht zu sagen, denn er erinnerte sich dunkel daran, einmal seinen Sohn mit seinem Smartphone erwischt zu haben. „Ich maile nur einer Freundin einen Smiley. Das funktioniert von meinem Handy aus nicht“, hatte sein Sohn gesagt und gelächelt. 

	„Gibt es eine Möglichkeit, die Entscheidung dieses Lehrerkollegiums rückgängig zu machen?“ Brauns Nacken verspannte sich immer mehr und als er den Kopf vorsichtig ein wenig drehte, durchzuckte ihn ein Schmerz, so als würden kleine Nadeln ständig in seinen Hals gepikst werden.

	„Tut mir leid, Herr Braun.“ Die Stimme der Direktorin klang hart und mitleidlos. „Aber die Entscheidung der Lehrerkonferenz ist bindend und unwiderruflich. Guten Tag.“ Damit war das Gespräch beendet.

	„Das ist eine gottverdammte Scheiße!“, brüllte Braun und starrte sein Handy an. Franka hatte sich ganz in ihrem Sitz verkrochen und starrte unverwandt aus dem Fenster, so als würde sich dort eine neue schönere Welt eröffnen, aber es war die gleiche hässliche Peripherie, durch die sie jetzt fuhren. 

	



	

28.

	 

	Der Mann, der so knapp an der Mole stand, dass es den Eindruck machte, als würde er jeden Moment in die Donau kippen, hatte eine Dose Bier in der Hand, aus der er von Zeit zu Zeit einen Schluck trank. Auf seiner rechten Wange hatte er ein Pflaster und seine etwas zu langen schwarzen Haare flatterten in einer frühsommerlichen Brise.

	„Tut mir leid, Franka, aber ich brauche eine kurze Pause, ehe wir in die Gerichtsmedizin fahren“, sagte Tony Braun und nahm einen weiteren Schluck Bier. Er stand mit Franka Morgen beim Anatolu Grill, jener Container-Schnapsbude, der Braun unverbrüchlich die Treue hielt. Die beiden rostigen Container, die Kemal, der Besitzer zu einem sehr eigenwilligen Lokal umfunktioniert hatte, waren mit bunten Girlanden geschmückt, die im Wind baumelten. Zwischen die Stehtische auf der Mole hatte Kemal in einem kreativen Anfall Plastikpalmen gestellt und daran bunte Postkarten aus seiner Heimat Anatolien drapiert. Links und rechts davon türmten sich die Container auf, die im Linzer Containerhafen gelöscht oder verladen wurden. Aber Kemal war wie ein Fels in der Brandung. Trotz seiner unübersehbaren hygienischen Mängel und tausend anderen Übertretungen von EU-Verordnungen hatte es Kemal geschafft, sein Lokal weiter zu betreiben, was auch auf den Einsatz von Braun zurückzuführen war, der dafür sorgte, dass die diversen Anzeigen gegen Kemal in der Schublade verschwanden. 

	Anders als sonst versuchte Kemal diesmal nicht einmal ansatzweise, Braun aufzuheitern, denn er sah sofort, dass Braun lieber alleine mit seinen Problemen war. In seinem viel zu engen Polohemd, unter dem sein stattlicher Bauch hervorragte, stand Kemal schweigend hinter dem Tresen und wischte mit einem speckigen Geschirrtuch die Gläser aus, die sowieso keiner seiner Kunden benutzte.

	Auch Franka, die mit einem Mineralwasser an einem der wackeligen Stehtische lehnte, schwieg und starrte auf die Donau, deren Wellen an die Mole klatschten.

	„Man hat meinen Sohn von der Schule geworfen“, sagte Braun nach längerem Schweigen und kickte seine leere Bierdose in einen Mülleimer. Als Kemal ihm eine weitere Bierdose hinstellen wollte winkte er ab. 

	„Oh, das tut mir aber leid“, antwortete Franka und wusste anscheinend nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte, wie man unschwer an ihrem Gesicht ablesen konnte.

	„Braucht Ihnen nicht leid zu tun, Franka. Mein Sohn ist einfach ein ausgemachter Blödmann. Schwänzt monatelang die Schule, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren.“ Braun atmete heftig aus und winkte Kemal: „Bring mir einen türkischen Kaffee.“

	„Sie haben sicher große Pläne mit ihm, stimmt’s? Alle Väter möchten, dass die Söhne in ihre Fußstapfen treten.“

	„Da könnte etwas daran sein.“ Franka war die perfekte Polizistin, gut im Beobachten, sie hatte seinen bestürzten Gesichtsausdruck sofort richtig gedeutet, aber das half ihm im Moment auch nicht weiter und überhaupt wollte er nicht sein ganzes Privatleben vor einer jungen Kollegin breittreten, die erst seit wenigen Tagen zu seinem Team gehörte. Nein, mit den Problemen die er mit seinem Sohn hatte, damit musste er alleine klarkommen.

	„Mein Sohn Jimmy ist in der Pubertät und da schlägt man schon manchmal über die Stränge“, redete er weiter und gab sich einen gleichgültigen Eindruck, obwohl er überhaupt nicht wusste, wie er diese ganze Scheiße bewältigen sollte. 

	„Wo ist eigentlich seine Mutter?“ Franka war verdammt neugierig und im Grunde ging sie das alles ja überhaupt nichts an.

	„Wird das jetzt ein Verhör?“, murrte Braun dann auch. „Margot lebt in Finnland mit einem Nokia-Entwickler irgendwo am Polarkreis. Jimmy hatte keine Lust, ständig nur Eskimos und Rentiere als Freunde zu haben, deshalb ist er zu mir nach Linz gezogen.“ 

	Deprimiert dachte Braun an die Zeiten zurück, als er mit seiner Frau Margot und Jimmy eine glückliche Familie gewesen war. Aber diese Zeiten waren lange vorbei, wurden an jenem Unglückstag beendet, als er zu einem Mordfall gerufen wurde und vergaß, dass er seinen Sohn dabei hatte. Der Junge sah zwei Tote, einem davon war der Schädel weggepustet worden und das hatte den Jungen traumatisiert. Margot hatte anschließend die Scheidung eingereicht. Er hatte im Grunde alles verbockt und sein Glück mit Füßen getreten. Aber das ging seine junge Kollegin Franka überhaupt nichts an.

	„Da haben Sie ja eine ziemlich schwere Zeit durchmachen müssen“, sagte Franka. „Sie waren doch damals der jüngste Chefinspektor und der Shooting Star bei EUROPOL. Aber das mit ihrer Ehe und der Vorfall mit ihrem Sohn hat Sie komplett aus der Bahn geworfen, stimmt’s.“

	Braun drehte sich um und packte Franka an den Schultern.

	„Ich weiß nicht, wo Sie das alles her haben, aber eins sollten Sie sich ganz schnell merken: Ich kann es verdammt noch einmal nicht ausstehen, wenn man in meinem Privatleben herumschnüffelt und dann einen auf verständnisvoll macht. Wenn Sie noch einmal eine derartige Bemerkung machen, können Sie sofort Ihre Sachen packen und verschwinden.“

	„Kommt nicht wieder vor.“ Franka riss sich los und trat zwei Schritte zurück. Trotz ihrer geringen Körpergröße hatte sie eine starke Präsenz und wirkte irgendwie gefährlich. Der Wind fegte eine Strähne ihres schlecht gefärbten blonden Haars über ihr Gesicht. Mit der rechten Hand schob sie die Haarsträhne zurück. Dabei fiel Braun der dunkle Fleck auf ihrem Handrücken auf. War das ein Tattoo oder nicht? Er würde sie bei Gelegenheit danach fragen. In der Zwischenzeit redete Franka plötzlich weiter: 

	„Vielleicht habe ich mich ja auch getäuscht und Sie sind nichts weiter als ein stinknormaler Polizist mit privaten Problemen.“ Frankas Gesicht gefror zu einer starren Maske und sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Können wir jetzt endlich in die Gerichtsmedizin fahren?“

	Ohne zu antworten, ging Braun zu seinem Jeep und stieg ein. Franka folgte und schweigend fuhren sie weiter. Das war absolut keine gute Basis für eine erfolgreiche Zusammenarbeit. Das war Braun klar. Franka wollte alles richtig machen, sie hatte sich über ihn informiert, was war daran so schlimm? Vielleicht hatte sie sich ihn zum Vorbild genommen? Ausgerechnet ihn! Das war zum Totlachen. Er war alles andere als ein Vorbild.

	 

	„Das „Trilogy“-Konzert von The Cure gibt es nicht auf CD“, tippte Paul Adrian gerade in seinen Computer, als Braun und Franka mit einiger Verspätung in der Gerichtsmedizin auftauchten. Die Antwort einer gepiercten Gothic-Anhängerin namens Demon Flower ließ nicht lange auf sich warten.

	„Ich habe aber die DVD. Die könnten wir uns doch bei mir ansehen? Was meinst du?“

	„Sorry, aber ich muss wieder arbeiten. Melde mich später.“

	Paul Adrian alias Black Crow beendete seinen Online-Chat, wirbelte auf seinem Drehstuhl schnell herum und lächelte Franka vertraulich an.

	„Hallo Kollegin. Haben Sie den Russenmord schon verdaut?“

	„Ja, es war auch nicht meine erste Leiche“, gab sich Franka betont cool. Nur nichts anmerken lassen, dachte sie, als ihr der Geruch nach Desinfektionsmittel und etwas Undefinierbarem auf den Magen schlug. Wonach roch es hier eigentlich genau, nach dem toten Fleisch der Leichen? Blödsinn. Reinigungsmittel, Desinfektionsspray, gefilterte Luft. Und die Leichen lagerten in sargähnlichen Kühlboxen, da war alles klinisch sauber. Aber da war ein undefinierbarer Duft, der sie an etwas erinnerte.

	„Na, dann gibt es ja auch kein Problem, wenn wir uns den Ergebnissen der Obduktion unserer drei Leichen widmen.“

	Den Tag zuvor hatte Franka überhaupt nicht auf Paul Adrian geachtet, zu sehr hatte sie der Anblick des toten Russen mitgenommen. Genauso etwas hatte sie schon einmal gesehen, in einem Dorf in Tschechien. Sie konnte sich zwar nur noch lückenhaft daran erinnern, aber die abgeschnittene Zunge, die dem Toten verkehrt herum im Mund steckte, war ihr im Gedächtnis geblieben. 

	Paul Adrian war sehr groß, Franka hatte den Eindruck, als wäre er doppelt so groß wie sie. In beiden Ohren hatte er schwarze tellerförmige Ohrstecker, die perfekt mit seinem rasierten Schädel harmonierten. Braun hatte ihr auf der Fahrt schon erzählt, dass Paul Adrian eine internationale Kapazität der Gerichtsmedizin war und ständig bei Kongressen in aller Welt Vorträge hielt. Er sei zwar ein wenig seltsam, hatte Braun gesagt, aber das passt ja eigentlich hervorragend zu jemandem, der ständig nur von Leichen umgeben ist und dessen soziales Leben sich in Chatrooms abspielt.

	Franka warf einen schnellen Blick auf Braun, der an einem chromblitzenden Kasten lehnte und finster vor sich hin starrte. Wahrscheinlich wartete er bereits darauf, was Adrian herausgefunden hatte.

	„Also, wie sieht es aus? Gibt es DNA-Spuren?“, fragte Braun ungeduldig und verschränkte die Arme vor der Brust.

	„Ja, es gibt DNA-Spuren“, sagte Paul Adrian und Franka sah, wie Brauns Züge sich zu einem breiten Grinsen öffnete. 

	„Haben wir endlich dieses Schwein“, flüsterte er und stieß sich von dem Schrank ab, um an den Bildschirm zu treten, hinter dem Paul Adrians Assistentin Anthea saß, die bereits das DNA-Profil aufgerufen hatte. 

	„Das hier ist der Code von Karl-August Müller“, sagte sie und deutete auf eine bunte Zahlenreihe, die in einzelne Segmente unterteilt war. Franka schüttelte verwirrt den Kopf.

	„Was bedeutet diese Segmentierung?“, fragte sie. Als Anthea mit einer langatmigen Erklärung beginnen wollte, würgte Braun sie kurz entschlossen ab. 

	„Wir haben nicht ewig Zeit“, knurrte er. „Welchen Code habt ihr auf einer der Leichen gefunden. Auf welcher eigentlich?“

	„Es war die Leiche von Ana Martius. Auf ihrer Stirn war ein Schweißtropfen, der dort nichts zu suchen hatte.“

	„Dann vergleichen wir einmal.“

	Sofort rief Anthea den zweiten Code auf und platzierte ihn unterhalb des ersten in den farblich passenden Segmenten. 

	„Passt nicht zusammen.“ Anthea zuckte bedauernd mit den Schultern. Franka hatte plötzlich das Gefühl, als würde alle Luft aus ihr entweichen und sie nur noch wie ein kaputter Luftballon als leblose Hülle auf dem Boden zusammensinken. Das war eine bodenlose Enttäuschung.

	Braun ging es nicht anders. Er sagte zwar kein Wort, aber Franka bemerkte, dass er sich sehr zusammenreißen musste, um nicht seine Wut an den Papierkörben und Schränken auszulassen.

	„Ist das also eine unbekannte DNA?“, fragte er, obwohl er es natürlich genau wusste.

	„Ja, wenn wir das passende Gegenstück in unserer Datenbank finden, dann haben wir den Täter“, versuchte ihn Franka aufzumuntern, doch Anthea zerstörte auch diese Hoffnung.

	„Habe ich eben erst gemacht. Diese Codierung haben wir nicht in unserer Datenbank.“

	„Wäre ja auch zu schön gewesen“, knurrte Braun und drehte sich wieder zu Paul Adrian, der sich bisher schweigend im Hintergrund gehalten hatte. „Können wir jetzt die genauen Obduktionsergebnisse durchgehen?“, fragte er kurz angebunden.

	„Natürlich!“ Adrian wies auf drei Metalltische im hinteren Teil des Raums, auf denen die zugedeckten Leichen lagen. Franka hatte sie bisher nicht bemerkt und als sie jetzt vor dem ersten Tisch stand, begann ihr Magen zu rumoren. 

	Du wirst jetzt nicht schlappmachen! Sie gab sich einen Ruck und setzte eine betont gleichgültige Miene auf. Wieder drang ihr dieser merkwürdige Geruch in die Nase. Hatten Leichen eine besondere Ausdünstung? Rochen sie auch nach Tagen noch so durchdringend? Oder spielte ihr ihre Fantasie einen Streich? Woher war ihr dieser Duft vertraut? Wo hatte sie ihn schon einmal gerochen? Aber sie kam einfach nicht dahinter.

	Als Anthea das Tuch hob, sah Franka das wächserne Gesicht von Rainer Martius und ihr Magen beruhigte sich wieder etwas. Er sah aus, als würde er schlafen. Das Loch in seiner Stirn erinnerte sie an einen indischen Kastenpunkt. Paul Adrian erklärte nochmals den Schusskanal und sprach über das Kaliber 9 mm, ein Allerweltskaliber, dass beinahe jeder verwendete. Keine ungewöhnlichen Spuren, mit einem Wort: ein sauberer Mord.

	Wenn Franka geglaubt hatte, jetzt könne sie der Anblick der Toten nicht mehr erschüttern, wurde sie sofort eines Besseren belehrt. Das Gesicht von Ana Martius, dem nächsten Opfer, war vollkommen zerstört und erinnerte an eine Horrorfigur. Die rechte Seite ihres Schädels war komplett zerschmettert und Paul Adrian hatte Schläfe, Wange und Kiefer einfach mit einem Tapeverband versehen, damit Haut und Muskelgewebe nicht herunterhingen. Ihr langes schwarzes Haar war an dieser Seite bis auf einige dünne Strähnen wegrasiert worden, um den Verlauf der Kugel genau zu dokumentieren. Die Haut war anschließend noch oberflächlich mit schwarzem Faden genäht worden und es wirkte wie eine gezackte Narbe.

	„Mein Gott!“ Franka musste bei dem Anblick schlucken.

	„Ist wahrlich kein schöner Anblick“, hörte sie Brauns Stimme hinter sich. „Jetzt wissen Sie, warum ich die Täter nur ungern mit Samthandschuhen anfasse.“ Er wies auf das entstellte Gesicht. „So sehen die Opfer aus. Denken Sie immer daran, Franka. Die Opfer erzählen uns die Geschichte.“

	„Hier haben wir auch diesen Schweißtropfen gefunden, Braun.“ Paul Adrian tippte mit einem Metallstift auf die Stirn von Ana Martius. Mit seinem Stift fuhr er die gezackte Naht entlang, sprach von einer Hinrichtung, von einer mutwilligen Zerstörung des Gesichts. Braun redete kein Wort, sondern nickte nur zustimmend. Das deckte sich mit den Beobachtungen, die er beim Auffinden der Leichen gemacht und die er seinem Team mitgeteilt hatte, dachte Franka. Sie sah sich unauffällig nach einer Spüle um, denn ihr war speiübel.

	Braun hatte ja so recht. Man durfte Mörder nicht mit Samthandschuhen anfassen. Nicht, wenn man Tote wie Ana Martius gesehen hatte. Eine Frau, die auch noch im Tod erniedrigt worden war, der man mit einer eiskalten Liquidierung nicht nur das Leben, sondern auch ihre Schönheit geraubt hatte. Das war die hässliche Seite ihres Jobs und gleichzeitig die Motivation.

	„Das ist ja furchtbar.“ Franka schluckte und musste sich an dem Metalltisch festhalten. „Warum macht ein Mensch nur so etwas? Diese Brutalität, diese Aggression, dieser unbedingte Wille zur Zerstörung.“

	„Das sind keine Menschen, die so etwas machen, Franka. Das sind Bestien“, erwiderte Braun einsilbig. 

	„Können wir jetzt weitermachen?“, fragte Anthea, der dieser Anblick anscheinend überhaupt nichts auszumachen schien. 

	Die Leiche unter dem Tuch auf dem letzten Metalltisch war auffallend klein und als Anthea das Tuch entfernte, wurde Franka von einer weiteren Welle der Übelkeit erfasst. Der vierjährige Felix Martius hatte keinen Hals mehr, sein Kopf schien in der Luft zu schweben und man konnte direkt zu seiner Wirbelsäule hindurchsehen. 

	„Ich brauche ein Glas Wasser“, keuchte sie und stürzte zu einer chromblitzenden Spüle, um sich zu übergeben. „Ich habe etwas Verdorbenes gegessen“, versuchte sie sich herauszureden, als sie sich wieder ein wenig gesammelt hatte.

	„Warum sagen Sie nicht einfach, dass Ihnen bei dem Anblick des toten Kindes speiübel geworden ist“, sagte Braun und klang kein bisschen überrascht. „Das ist doch wirklich zum Kotzen! Wer erschießt ein vierjähriges Kind? Das kann doch nur ein psychopathisches Arschloch sein“, ließ er seiner Wut freien Lauf. 

	„Wieso ist sein Kopf fast abgerissen?“, krächzte Franka tonlos und trank gierig den Becher mit Wasser, den ihr Anthea hinhielt.

	„Der Schuss hat das Genick vollkommen zerschmettert und dadurch den Kopf beinahe weggerissen“, kommentierte Anthea den grauenhaften Anblick emotionslos so, als würde sie den Wetterbericht vorlesen.

	„Scheiße“, sagte Braun und fuhr sich über die Stirn. Die erste menschliche Regung, seit wir hier sind, dachte Franka. Mit halbem Ohr hörte sie die detaillierten Ausführungen zu dem Familienmord, musste aber immer wieder auf den kleinen Felix starren. Bilder aus der Vergangenheit tauchten auf, die Wellblechhütten, der Schmutz, die vielen streunenden Hunde. Doch daran wollte sie nie wieder erinnert werden. Sie hatte sich neu erfunden und wie eine Schlange die Haut der Vergangenheit abgeschüttelt. So sollte es auch bleiben, bis in alle Ewigkeit.

	„Unser Mörder hat sich demnach über Ana Martius gebeugt, um festzustellen, ob sie tot ist“, sagte Paul Adrian abschließend.

	„Ist dieser Schweißtropfen ganz sicher erst nach ihrem Tod auf die Haut gelangt?“, fragte Braun.

	„Definitiv. Daran besteht kein Zweifel. Ana Martius war bereits tot, als sich jemand über sie gebeugt hat.“

	



	

29. 

	 

	Fünf Jahre zuvor – Staatliche Irrenanstalt, Alexandria, Virginia, USA

	 

	Wenn man einmal weiß, wie die verschiedenen Gerüche zu deuten sind, dann ist alles ganz einfach. Die staatliche Psychologin ist schlecht bezahlt und kann sich kein teures Parfüm leisten. Deshalb überdeckt es auch kaum den leichten Schweißgeruch, den sie verströmt, wenn der junge Mann ihr gegenüber sitzt und die Fragen beantwortet. Manchmal riecht die Psychologin nach Sex, aber jetzt schon lange nicht mehr. Wahrscheinlich hat sich ihr Freund von ihr getrennt, denn eine Zeit lang wirkte sie sehr einsilbig und roch nach verschmähter Liebe.

	Der junge Mann ist fünfundzwanzig und seit zehn Jahren in der Irrenanstalt. Eine Nervenklinik ist natürlich besser als ein überbelegtes Gefängnis und deshalb beantwortet er die Fragen, die nach dem Multiple-Choice-Verfahren funktionieren, immer äußerst gewissenhaft. Mittlerweile hat er herausgefunden, wann er auf der Hut sein muss, der Geruch der Psychologin wird dann erwartungsvoll prickelnd, mit einer leicht scharfen, erregten Note. Doch auch diese Hürde meistert er gekonnt. Die Psychologin hat nichts mit seiner MOM gemeinsam. Ihr Haar ist praktisch kurz und blond. Auf ihrer Nase trägt sie eine kleine bunte Brille, die sie nach unten schiebt, wenn sie ihn prüfend betrachtet. Sie hält sich für clever.

	„Erzählen Sie mir von Ihrer Mutter, Dennis“, sagt sie eines Tages und bringt ihn aus dem Konzept. Sie riecht provokant selbstsicher und das schüchtert Dennis ein.

	„Meine Mutter? Was ist mit meiner Mutter?“ Eine Gegenfrage. Das ist nicht gut, ihr Duft wird noch eine Nuance selbstsicherer. Sie bewegt sich auf vertrautem Terrain. Aber er wird ihr nie von MOM erzählen und von dem Geruch, den ihr Körper verströmte, wenn sie an ihrem Frisiertisch saß und stundenlang ihr Haar bürstete, wenn sie sich dann umdrehte und ihn an ihre Brust drückte. Wenn sie ihm „Bist du mein weißer Ritter?“ ins Ohr flüsterte und ihn mit Küssen überschüttete. Wenn ihre Haut immer stärker duftete und wenn sie ihn dann entschlossen von sich wegschob und „Nein, das geht zu weit!“ flüsterte. Davon wird er nie etwas erzählen, schon gar nicht dieser Psychologin mit den kurzen blonden Haaren. 

	„Meine Mutter hat uns eines Tages verlassen“, sagt er stattdessen und bemüht sich, feuchte Augen zu bekommen. Sie will Mitgefühl, das riecht er deutlich. „Gemeinsam mit meiner kleinen Schwester Sarah hat sie mich von einem Tag auf den anderen einfach verlassen“, flüstert er und schnieft.

	„Wie alt warst du damals, Dennis?“, fragt die Psychologin mitfühlend.

	„Ich war vier Jahre alt!“ Er beginnt zu schluchzen und sieht, dass sie sich Notizen macht. Jetzt riecht sie nach Anteilnahme und so setzt er noch eins drauf. „Ich habe mich von meiner älteren Schwester nie verabschieden können.“ 

	Er merkt, dass ihn die Psychologin gerne in den Arm genommen hätte. Sie ist ja so einfühlsam, diese Psychologin, auf deren Gutachten er angewiesen ist. Diese Psychologin ist der Schlüssel zur Freiheit. Wenn alles gut geht, dann kann er bald zurück zu MOM, zurück zu den gläsernen Behältern, die noch immer den Duft von fünf toten Mädchen gefangen halten. 

	



	

30.

	 

	Der ganze Tag stand für Franka Morgen unter einem schlechten Stern. Zuerst ihr Streit mit Tony Braun, dann ihr unprofessionelles Verhalten in der Gerichtsmedizin, wo sie sich sicher vor allen anderen lächerlich gemacht hatte. 

	Mehrmals hatte sie versucht, ihren Freund Ben zu erreichen, aber er reagierte wie so oft nicht auf ihre Anrufe, wenn er gerade für eine Klausur büffelte. Sie wollte diesen Abend aber nicht schon wieder alleine in ihrer Wohnung verbringen und  deshalb nahm sie auch die Einladung ihres Kollegen Bruno Berger an. Gleich nach der Arbeit waren sie in den Posthof beim Hafen, einer Konzerthalle mit angeschlossener Bar, gegangen und sie hatte viel zu viel Weißwein getrunken, um den beschissenen Tag zu verarbeiten. 

	Bruno entpuppte sich als echte Überraschung, denn er war im Gegensatz zu seinem Aussehen ein feinsinniger Literaturfreund mit einer besonderen Affinität zu dem Dichter Rilke. 

	„Wo genau bist du in Tschechien geboren?“, hatte Bruno nach einigen Gläsern Wein gefragt und sich neugierig über den Tisch gebeugt. Ohne seine schwarze Strickmütze sah er eigentlich ganz ansehnlich aus trotz seiner fünfundfünfzig Jahre.

	„Ach, in einem uninteressanten Kaff ein Stück östlich von Prag“, sagte sie ausweichend und trank hektisch ihr Glas Wein in einem Zug leer und bestellte sofort ein Neues.

	„Aber du bist doch Österreicherin. Das jedenfalls habe ich in deiner Vita gelesen“, ließ Bruno nicht locker.

	„Ja, das stimmt. Meine Eltern sind Österreicher. Hatten aber beruflich in Tschechien zu tun. Sie waren Ärzte.“

	„Waren?“ Bruno runzelte die Stirn. „Sind sie etwa gestorben?“

	„Aber nein, wo denkst du hin, Bruno. Sie sind nur nicht mehr berufstätig“, verbesserte sich Franka schnell, vielleicht ein bisschen zu schnell, wie sie zu spät bemerkte.

	„Hast du Geschwister?“

	„Wird das jetzt ein Verhör?“, gab Franka genervt zurück und verwendete dabei unbemerkt Brauns Worte. „Ja, ich habe eine Schwester, aber die ist in Tschechien geblieben.“

	Shit! Das war ein Fehler gewesen. Sie hätte ihre Schwester nicht erwähnen dürfen, hoffentlich merkte Bruno nichts. 

	„Ist ja ein toller Laden, Bruno. Gefällt mir gut. Ich war noch nie hier“, wechselte sie schnell das Thema. „Ich mag übrigens auch Rilke.“

	„Ach, du interessierst dich für seine Gedichte?“ Bruno straffte seine Schultern und wirkte ehrlich überrascht.

	Geschafft, dachte Franka. „Ja, es geht so. Ich kenne ja nicht viele Gedichte von ihm. Gar keines, wenn ich ehrlich bin“, lachte sie verlegen. „Aber was du mir von ihm erzählt hast, klingt interessant. Darüber würde ich gerne mehr wissen.“

	„Nimmst du mich jetzt auf den Arm, Franka?“ Bruno sah sie skeptisch an.

	„Überhaupt nicht, wo denkst du hin.“ Suchend blickte sich Franka um. „Welche Band spielt heute eigentlich? Das Konzert scheint ja nicht sonderlich gut besucht gewesen zu sein“, meinte sie dann und wies mit der Hand auf die spärlichen Besucher, die aus dem kleinen Veranstaltungssaal tröpfelten.

	„Heute? Keine Ahnung.“ Er nahm das Programmheft zur Hand. „Komische Band, die machen Gipsymusic, du weißt schon dieses hektische Herumgehample.“

	„Was hast du gegen Gipsymusic? Das ist die Musik der Roma und Sinti, die Jahrhunderte lang unterdrückt und verfolgt wurden und niemals dafür entschädigt worden sind. In manchen Ländern führen sie bis heute ein Außenseiterdasein und werden wie Aussätzige behandelt.“ Franka redete sich immer schriller in Rage und merkte zunächst überhaupt nicht, dass Bruno sie verblüfft anstarrte. Doch als sie seine hochgezogenen Brauen sah, stoppte sie schnell ihren Redefluss.

	„Tut mir leid, Bruno. Ich wollte nicht belehrend sein.“ Entschuldigend hob sie beide Hände und lächelte Bruno treuherzig an.

	„Man könnte glauben, ich hätte dich persönlich beleidigt, mit meiner nicht ernst gemeinten Einschätzung der Gipsymusic. Verstehst du keinen Spaß?“ Bruno schüttelte gekränkt den Kopf.

	„Aber natürlich.“ Franka lachte laut und gekünstelt. „Ich habe es nur nicht gleich kapiert. Bin dir wohl auf den Leim gegangen.“ Wieder lachte sie, doch als sie Brunos nachdenkliche Miene sah, entschloss sie sich schnell für eine kurze Erklärung.

	„Ich habe dir doch gesagt, dass meine Eltern Ärzte waren. In Tschechien hatten sie öfter Patienten, die Roma und Sinti waren. Ich habe sie als sehr nette, intelligente und hochmusikalische Menschen kennen gelernt. Wir hatten auch Freunde unter ihnen. Deshalb muss ich sie auch immer verteidigen.“

	„Ach so. Dann ist ja alles klar.“ Bruno klang nicht sehr überzeugt, ließ aber das Fragen sein. Obwohl er nach wie vor nicht ganz zufrieden war, dass konnte Franka deutlich spüren. Sie wusste, dass bei Bruno der Spruch seine Richtigkeit hatte: Einmal Polizist – immer Polizist.

	„Soll ich dir noch etwas zu trinken bringen?“, riss sie Bruno aus ihren Gedanken.

	„Ja, warum nicht. Ist wirklich sehr angenehm hier.“ Interessiert blickte Franka im Lokal umher, kam dann in Blickkontakt mit einem dunklen langhaarigen Typ mit Schnurrbart. Der Mann stellte sein Glas auf den Tresen und kam langsam zu Franka herüber. Er hatte seine Hände in die Taschen seiner Lederjacke vergraben und lächelte sie freundlich an. Erst jetzt bemerkte Franka, dass sein rechter Eckzahn mit Gold überzogen war.

	„Ich bin Hary und spiele in der Band.“ Er wies mit seinem Daumen nach hinten, wo die Musiker an einem Extratisch saßen. „Willst du dich nicht zu uns setzen?“ Er sprach Englisch mit starkem Akzent, aber ansonsten ziemlich flüssig.

	„Tut mir leid, aber ich bin mit jemandem hier“, antwortete Franka. „Wäre sicher nett bei euch gewesen“, fügte sie hinzu und klopfte mit ihrer rechten Hand auf die Tischplatte.

	„Was ist das?“, rief der Mann erstaunt und packte plötzlich Frankas Hand. „Woher hast du dieses Tattoo?“ 

	„Lassen Sie sofort meine Hand los!“, kreischte Franka und ihr Herz schlug wie verrückt. 

	„Das Tattoo! Das Tattoo!“ immer wieder tippte der Mann auf den winzigen Hundekopf auf Frankas Handrücken zwischen Daumen und Zeigefinger. „Du bist eine von denen!“ Vollkommen überrascht schnappte er nach Luft und sein goldener Eckzahn blitzte. „Das muss ich Gogol zeigen.“ Er wollte sich gerade umdrehen und zu seinem Tisch zurückgehen, da drückte ihm Franka ihren Zeigefinger wie eine Pistole in den Rücken.

	„Wenn du auch nur ein einziges Wort über mein Tattoo verlierst, erzähle ich meinen Freunden, die mir das Tattoo verpasst haben, du hättest mich schlecht behandelt. Das wird ihnen überhaupt nicht gefallen und glaube mir, sie werden dich finden.“

	Auf einmal war alle Farbe aus dem Gesicht des Musikers gewichen und er stammelte nur ganz leise:

	„Verstehe, du kannst dich auf mich verlassen.“

	„Ich weiß.“ Franka nickte und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Los, da kommt mein Freund. Es ist besser, wenn du jetzt verschwindest.“ Sie deutete auf Bruno, der sich mit zwei Weingläsern bewaffnet einen Weg durch die Gästeschar bahnte.

	„Wer war das?“, fragte er, als er wieder bei Franka am Tisch saß.

	„Das war einer dieser Gipsy-Musiker. Ich glaube dem habe ich gefallen.“

	„Du bist ja auch ein hübsches Mädchen“, machte ihr Bruno postwendend ein Kompliment. „Mit den perfekten Rundungen an den richtigen Stellen“, ergänzte er.

	„Lass das, Bruno“, sagte sie abweisend und rückte ein Stück zur Seite. Der Musiker hatte inzwischen wieder an dem langen Tisch Platz genommen und starrte unentwegt zu Franka herüber. Seine schwarzen Augen glühten und der goldene Eckzahn blitzte.

	„Was hat ihn denn an deiner Hand so interessiert?“, fragte Bruno plötzlich und griff auch sofort nach Frankas rechter Hand, noch ehe sie reagieren konnte.

	„Das ist mir ja noch gar nicht aufgefallen.“ Er deutete auf Frankas Tattoo zwischen Daumen und Zeigefinger. „Was soll das darstellen? Sieht aus wie ein Hundekopf.“

	„Das ist auch einer.“ Schnell zog Franka ihre Hand weg und setzte sich darauf. „War mein Lieblingshund. Als er gestorben ist, habe ich mir dieses Tattoo stechen lassen. Eine Jugendsünde.“ Sie lächelte entschuldigend.

	„Ja, ja, diese Jugendsünden.“ Bruno schüttelte amüsiert den Kopf, doch Franka bemerkte, dass sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete. 

	„War ein harter Tag heute.“ Franka stand auf und suchte in ihren schwarzen Jeans nach einem Geldschein. „Wir sehen uns morgen, Bruno.“

	„Lass mal sein, Franka. Das geht heute auf meine Rechnung“, meinte Bruno gönnerhaft und schob Franka den Geldschein über den Tisch zurück. 

	„Danke.“ Als Franka nach dem Geldschein griff, legte Bruno seine Hand auf die ihre.

	„Solltest du einmal in Schwierigkeiten kommen, Franka, dann kannst du auf mich zählen“, sagte er kryptisch. „Wir können nicht immer gewinnen.“

	„Ich habe keine Ahnung, was du meinst Bruno, aber ich will siegen.“ Sie lächelte Bruno freundlich an. 

	„Wer spricht von siegen – überstehen ist alles. Das ist übrigens von Rilke, Franka.“ 

	



	

31.

	 

	Der Schriftsachverständige Peter Witt hatte seinen Job bei EUROPOL aufgegeben, um sich ganz der Erziehung seiner sechsjährigen Tochter Nina zu widmen. Witt war geschieden und hatte seine derzeitige Lebensgefährtin auf einem Kongress kennengelernt. Für beide war es Liebe auf den ersten Blick gewesen und selbst der Altersunterschied von über zehn Jahren hatte daran nichts geändert. Er war neununddreißig und seine Lebensgefährtin etwas über fünfzig Jahre alt und die Polizeipräsidentin von Linz, Elena Kafka.

	An diesem Abend war Witt nervös und er wusste nicht warum. Schon den ganzen Tag über hatte er das unbestimmte Gefühl, als würde ihn jemand verfolgen und beschatten. Doch jedes Mal, wenn er sich blitzschnell umdrehte, sah er kein bekanntes Gesicht und auch keine verdächtige Gestalt, die sich eng an die Hausmauer drückte. Trotzdem war er vorsichtig und sperrte ganz gegen seine Gewohnheit die Haustür zweimal ab, ehe er sich gemeinsam mit Nina, seiner Tochter in die Küche begab um nach der Anleitung eines Fernsehkochs ein kompliziertes Gericht zuzubereiten.

	Plötzlich hörte er ein leises Knirschen, so als würde jemand vorsichtig über den Kies schleichen, der in dem winzigen Garten des Bungalows von Elena Kafka den Rasen ersetzte. Witt ließ den Kochlöffel sinken und wischte sich die Hände ab, ehe er die gläserne Schiebetür öffnete die nach draußen führte.

	„Was ist los, Papa?“, fragte seine sechsjährige Tochter, der es nicht entgangen war, dass ihr Vater zerstreut und nervös wirkte. „Ist da draußen jemand?“ Jetzt klang sie ein wenig furchtsam und Witt setzte alles daran, ihr diese Angst sofort zu nehmen. 

	„Nichts, meine Kleine. Ich habe nur eine Katze gehört und will nachsehen, wo sie ist.“

	„Eine Katze? Behalten wir sie dann? Darf ich mitkommen und sie suchen?“ Jetzt war keine Spur mehr von Angst in Ninas Stimme, sie war Feuer und Flamme für die Katzensuche.

	„Nein, du musst aufpassen, dass uns die Soße nicht anbrennt.“ Witt redete mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Also, los zurück in die Küche!“

	Maulend schlurfte Nina wieder in den Bungalow und Witt kniff die Augen zusammen, um etwas zu erkennen. Der winzige Garten des Bungalows war von einer hohen Mauer umgeben, die ihm zusammen mit dem weißen Kies ein meditatives Flair vermittelte. Eine einfache Holztür führte direkt auf den Leinpfad an der Donau. Und diese Tür stand offen.

	„Verdammt“, entfuhr es Witt. Er hatte Elena Kafkas Bedürfnis nach Sicherheit verstanden. Kein Wunder nach ihren traumatischen Erlebnissen in Amerika, deshalb war sie auch in das Cottageviertel hier an der Donau gezogen, wo es einen Wachdienst rund um die Uhr gab und eine Videoüberwachung beim Eingang. Aber bei allen diesen Sicherheitschecks hatte man das Naheliegende vergessen, nämlich, dass die Bungalows an vorderster Front direkte Zugänge zu dem Leinpfad hatten. Man konnte also sofort hinaus, aber umgekehrt konnte auch jedermann ungesehen sofort in die kleinen Innenhöfe gelangen.

	Hatte er selbst die Tür offen gelassen, als er mit Nina am Donauufer entlangspaziert war? War durch die offene Tür tatsächlich eine Katze über den Kies gelaufen und hatte das Geräusch erzeugt, genauso wie er es Nina gesagt hatte?

	Witt entschied sich für die Katzengeschichte und schloss die schmale Holztür wieder, legte innen den Sicherheitsriegel vor. Dann drehte er sich um, wollte wieder zurück in den Bungalow gehen, wo er durch das große Glasfenster seine Tochter in der Küche konzentriert werken sah. Da entdeckte er den Abdruck auf dem weißen Kies, knapp vor der Terrassentür, die halb offen stand. Es gab keinen Zweifel, es war ein Fußabdruck, zwar verwischt auf den Steinplatten, die auf den Kies gelegt waren und von der Holztür bis zur Terrasse führten, aber als Fußabdruck eindeutig zu identifizieren. Witt begann plötzlich am ganzen Körper zu zittern. Hastig blickte er durch das hellerleuchtete Fenster in die Küche. Nina stand noch immer am Herd und starrte konzentriert auf den Topf mit der Soße. Die Stimme des Fernsehkochs war undeutlich durch die Scheibe zu hören. Vorsichtig schob Witt die Terrassentür weiter auf und schlüpfte schnell in das dunkle Wohnzimmer. 

	Auf den ersten Blick war alles wie immer, die beige Couch mit dem großen Bild dahinter, der quadratische Holztisch mit der zerfurchten Platte, das Bücherregal mit den vielen zerlesenen Krimis an der Wand. Doch der Ohrenstuhl, ein Erbstück von Elena Kafka, stand verdreht und wies im Dunkel zur Wand. Witt hielt den Atem an, lauschte. Beinahe unhörbare Musik drang zu ihm. Woher kommt diese Musik?, dachte er und konzentrierte sich mit allen Sinnen auf den Ursprung dieser Geräuschquelle. Kein Zweifel, die Musik kam aus dem Ohrenstuhl und es war eine Musik, die ihm bekannt vorkam, ihn an etwas erinnerte. 

	Während seiner Zeit bei EUROPOL hatte Witt gelernt, wie man mit Situationen wie dieser umzugehen hatte, deshalb handelte er auch blitzschnell.

	„Wer sind Sie?“, schrie er und schaltete gleichzeitig das Licht an. Die Person im Ohrenstuhl schnellte in die Höhe, die frisch gefärbten und geföhnten Haare wippten auf und nieder. Als sich die Person blitzschnell umdrehte, blickte Witt in das wachsbleiche Gesicht von Elena Kafka.

	„Mein Gott, hast du mich jetzt erschreckt“, stammelte Elena Kafka, zog sich die Ohrstöpsel aus den Ohren und stoppte ihren iPod. 

	„Ich dachte, es wäre ein Einbrecher“, stammelte Witt und schnaufte erleichtert durch. „Ich bin mir vorgekommen wie zu meiner aktiven Zeit bei EUROPOL. Alle Sinne angespannt und bereit, sofort zuzuschlagen.“

	„Aber ich bin doch kein Einbrecher“, lachte Elena Kafka, stand auf und ging zu Witt. Mit ihrer Hand zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn lange und leidenschaftlich. „Mir geht der Fall so an die Nieren, deshalb bin ich heute schnell zur Entspannung zum Friseur gegangen. Was sagst du zu meiner Frisur?“

	„Du siehst einfach fantastisch aus. Und wie das Shampoo gut riecht“, flüsterte Witt, roch an ihren Haaren und zog Elena näher zu sich heran. „Gehen wir doch ins Schlafzimmer, ich habe dort auch das richtige Entspannungsprogramm“, raunte er.

	„Wie lange muss ich noch bei der Soße stehen, Papa?“ Witt schob Elena zur Seite und lächelte seine Tochter an. „Schatz, ich bin gleich bei dir, habe nur Elena begrüßt.“

	„Ich habe dich gar nicht kommen hören, Elena!“, rief Nina und sprang an Elena in die Höhe. „Du bist so leise hereingekommen.“

	„Elena ist auch von der Donau her durch den Garten gekommen“, sagte Witt und gab Nina einen Klaps.

	„Wie kommst du darauf, dass ich durch die Holztür gekommen bin?“, fragte Elena und zog die Augenbrauen zusammen.

	„Na, ich habe doch auf den Pflastersteinen deinen Fußabdruck gesehen und die schmale Holztür stand offen.“

	„Ich bin aus der Tiefgarage gekommen und habe dann unsere Eingangstür geöffnet, so wie immer.“

	„Du bist also nicht im Garten gewesen?“ Witt starrte Elena prüfend an. „Hast nicht schnell draußen eine Zigarette geraucht?“

	„Ich rauche nicht mehr! Schon vergessen?“ Elena schob Witt von sich weg und von einer Sekunde zur nächsten war die liebevolle Atmosphäre verflogen und machte einer unterschwelligen Aggression Platz. Das bemerkte natürlich auch Witt und er lenkte auch sofort ein.

	„Ist schon in Ordnung, wahrscheinlich war es mein eigener Fußabdruck, den ich gesehen habe. Das soll vorkommen, mit unserem Background sieht man ja überall nur Gespenster.“

	„Wem sagst du das“, seufzte Elena Kafka. „Tut mir leid, dass ich so schroff zu dir war, Peter“, schnurrte sie versöhnlich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Aber es macht mich rasend, dass ich bei diesem Mordfall vielleicht etwas übersehen haben könnte.“

	„Was hast du denn übersehen, Elena? Das kann ich mir bei dir überhaupt nicht vorstellen.“

	„Wir haben alle Tatortfotos auf große Pinnwände geheftet. Darunter sind auch die Fotos, die mein Ermittlungsleiter Braun mit seinem Handy gemacht hat. Unter vielen anderen gibt es ein Foto von der Kühlschranktür im Haus der Opfer. Darauf sind die Postkarten, Post-Its und Fotos der Familie geheftet. Immer wenn ich mir die Fotos ansehe, komme ich auf dieses Bild zurück. Etwas darauf irritiert mich und ich komme nicht dahinter. Es ist zum Verrücktwerden.“

	„Mach doch einfach eine Vergrößerung von dem Foto oder fahr selbst in die Tatortwohnung und schau dir die Kühlschranktür an“, gab ihr Witt als Tipp.

	„Ja, vielleicht sollte ich selbst noch einmal in die Wohnung und mir diese Kühlschranktür genauer ansehen. Da könntest du recht haben.“ Sie schüttelte den Kopf, strich sich die Haare zurück und lächelte Witt liebevoll an. 

	„Aber jetzt hören wir auf, ständig von meinem Job zu reden. Viel mehr interessiert mich jetzt, was unsere bezaubernde Nina zum Abendessen gekocht hat“, lachte sie und wirbelte die vor Freude kreischende Nina durch die Luft.

	Beide verschwanden in der Küche und Witt hörte sie laut lachen und mit dem Geschirr klappern. Als er sich zu der Terrassentür umdrehte, glaubte er für einen kurzen Augenblick draußen im Garten ein Gesicht zu sehen, dass neugierig in das Wohnzimmer starrte. Doch bei genauerem Hinsehen war es nur sein Spiegelbild, das er bemerkt hatte. Groß und schlaksig mit blonden aufstehenden Haaren und einem Lächeln, das offen und herzlich wirkte, jetzt aber einen zweifelnden Zug hatte. Doch schnell wurde dieses Spiegelbild von der Wirklichkeit überlagert. Diese Wirklichkeit waren Elena Kafka und Nina, die beide am Herd standen und in eine Wok-Pfanne jede Menge geschnittenes Gemüse gaben. Nina hielt eine Flasche mit Olivenöl bereit und auf Elenas Zeichen träufelte sie das Öl in die Pfanne. In diesen Augenblicken machte sie auf Witt einen so glücklichen Eindruck, dass er nicht aufhören konnte, die beiden anzustarren.

	„Was guckst du so, Papa?“ Nina drehte sich um und schüttelte den Kopf, so als würde sie sich darüber wundern. „Noch nie zwei Frauen beim Kochen gesehen?“, meinte sie altklug.

	Auch Elena Kafka drehte sich um und maß Witt von oben bis unten.

	„Anstatt uns hier zuzusehen, könntest du für die Getränke sorgen, Peter“, meinte sie lächelnd. 

	„Aber natürlich, wie nachlässig von mir.“ Während er Gläser von einem Bord holte, überlegte er, ob er nicht doch noch einmal nach draußen gehen sollte. Vielleicht trieb sich ein Spanner in der Gegend herum. Doch er wollte weder Elena Kafka noch Nina beunruhigen, deshalb erwähnte er nichts. Als ihm einfiel, dass er die hölzerne Gartentür versperrt hatte, beruhigte er sich wieder ein wenig. Doch die Erinnerung an den Fußabdruck auf dem Stein wollte den ganzen Abend nicht aus seinen Gedanken verschwinden und dementsprechend einsilbig war er auch beim Abendessen. Kopfweh vorschiebend ging er schon bald nach hinten in das Schlafzimmer, nicht ohne vorher alle Türen und Fenster genau kontrolliert zu haben. 

	Schlaflos lag er im Bett und starrte an die Decke. Er hörte Elena Kafka im Badezimmer verträumt summen, sie hatte einige Gläser Rotwein getrunken, dann noch einen Whiskey. Er konnte es ihr nicht verdenken, dieser Mordfall zerrte an ihren Nerven, denn alle saßen ihr im Nacken. Aber heute hatten sie zum ersten Mal einen Verdächtigen verhaftet und deshalb konnte sie sich auch entspannen.

	Im Flur läutete ein Telefon. An dem Klingelton erkannte Witt, dass es das Handy von Elena war.

	„Wer ruft mich noch um diese Zeit an?“, wunderte sich Elena Kafka und nahm das Gespräch entgegen.

	„Ja, am Apparat.. Nein, Sie stören nicht.“ Eine Weile schien Elena  Kafka nur zuzuhören, dann platzte es plötzlich aus ihr heraus. Witt richtete sich in seinem Bett auf. So außer sich hatte er Elena nur ganz selten erlebt.

	„Fuck! Das können Sie nicht machen“, brüllte sie und verfiel wieder in ihren amerikanischen Slang. „It’s against the law. Das geht so nicht. Ich bin schließlich die Polizeipräsidentin.“

	



	

32.

	 

	Oberstaatsanwalt Cornelius Ritter war nicht besonders wohl in seiner Haut. Er saß in seinem Büro im Neuen Rathaus mit direktem Blick auf die Donau und die Nibelungenbrücke. Es war schon nach Mitternacht und nur noch wenige Fahrzeuge waren unterwegs. Über die Front der Kunsthochschule am gegenüberliegenden Ufer lief noch immer das leuchtend rote künstlerische Spruchband, dessen Sinn sich Ritter allerdings auch in dieser Nacht nicht erschließen wollte. Doch Ritter quälten im Augenblick andere Sorgen als die Deutung eines Kunstprojekts.

	Ob er wohl zwei Stunden zuvor die richtige Entscheidung getroffen hatte? Langsam stand er auf, ging zu einem Sideboard, das mehr gekostet hatte, als ein Durchschnittsbürger im Monat verdiente und goss sich einen dreißig Jahre alten Cognac aus einer geschliffenen Karaffe ein. Doch im Gegensatz zu sonst hatte der Cognac keine beruhigende Wirkung auf ihn, im Gegenteil. Der Alkohol schien ihn aufzuputschen und seinen Selbstvorwürfen nur neue Nahrung zu geben.

	Er war nichts weiter als ein mieser Opportunist, der nur an seine Karriere dachte und dem die Gerechtigkeit scheißegal war. Genauso wird dieser manische Chefinspektor Braun über mich reden, dachte er und hatte jetzt ein Opfer, auf das er seine Wut und seine Feigheit projizieren konnte. Braun mit seiner Bluthundmentalität hatte ihn in diese Situation gebracht. Braun war schuld, wenn er jetzt einen Fehler gemacht hatte. Die Polizeipräsidentin hatte Braun nach seiner nächtlichen Amokfahrt nicht suspendiert, wie es eigentlich der Plan vorgesehen hatte. Er hatte die lächerliche Überwachungskamera gegenüber übersehen, einfach nicht daran gedacht. Dadurch war Braun aus dem Schneider und konnte weiter ermitteln.

	Ritter knallte das Glas auf seinen Schreibtisch. Zum Teufel mit Braun. Warum ihn nicht einfach grundlos suspendieren, von dem Fall abziehen, ihn einfach in den Urlaub schicken. Das hörte sich gut an. Darüber würde er mit Mayer vom Innenministerium reden, doch der hatte sich auch schon eine Zeit lang nicht gemeldet. Er goss sich einen zweiten Cognac ein, oder war es bereits das dritte Glas? Jedenfalls war sein Hirn schon leicht benebelt und die Gedanken flutschen frei und ungehindert durch seinen Kopf. 

	Braun weit weg in Urlaub schicken, dann wäre sein Problem gelöst. Aber Braun machte keinen Urlaub, er konnte sich nicht erinnern, dass Braun jemals auf Urlaub gewesen wäre. Das war doch nicht normal! Das war ein Indiz, dass Braun ein Neurotiker war, wenn nicht gar ein Psychopath. Denn sein Hass auf die erfolgreichen Bürger dieser Stadt war psychopathisch, das hatte er ja selbst vor wenigen Stunden gesagt, als er die Entscheidung getroffen hatte, die folgenschwere Entscheidung.

	Wenn er sich geirrt hätte, dann wären seine Tage als Oberstaatsanwalt gezählt, dann könnte er höchstens noch im Archiv unterkommen, und auch das nur mit Schimpf und Schande. Braun hatte ja diese phänomenale Aufklärungsquote von hundert Prozent, aber auch nur, weil er sich sonst um nichts scherte. Ihm war es egal, ob er sich Feinde machte oder nicht. Doch jetzt hatte Braun sich die Justiz zum Feind gemacht und die Justiz war eine Säule des Rechtsstaates und kein Gangsterverein. Die Justiz  würde es nicht zulassen, dass man einen der ihren in den Schmutz zog oder dessen Familienmitglieder hinter Gitter brachte.

	Braun hatte genau das getan. Er hatte die Familie von Richter Müller in den Schmutz gezogen. Hatte dessen Sohn verhaftet. Hatte ein ungeschriebenes Gesetz verletzt, das besagte, das Privatleben von honorigen Bürgern der Stadt unter Verschluss zu halten. Mit seiner Aktion hatte Braun den Richter blamiert und auch ihn, Ritter in Zugzwang gebracht. Wie hätte er sich denn verhalten sollen? Das Ansinnen des Richters ablehnen? Konnte man so etwas überhaupt ablehnen? Richter Müller, ein Duzfreund des Gerichtspräsidenten, seine verstorbene Frau die sagenumwobene Vorsitzende des Wirtschaftsflügels und aus einer einflussreichen Kaufmannsdynastie. Durfte man so jemandem eine Bitte abschlagen, die ja genau genommen ein Befehl gewesen war?

	Ein Befehl, der von dem Attest eines einflussreichen Chefarztes untermauert wurde. Ein Befehl, der ihn, Ritter, anwies, Karl-August Müller sofort aus der U-Haft zu entlassen, da Kari Müller akut selbstmordgefährdet sei und er von dem psychopathischen Chefinspektor Braun unter Druck gesetzt worden war. Man hatte ihm gedroht, dass er mit Verbrechern in eine Zelle gesperrt werden würde, die ihn dann vergewaltigen und vielleicht sogar töten würden. In dieser Situation hätte jeder alles gestanden. Außerdem hatte der DNA-Vergleich auch zu keiner Übereinstimmung geführt, das hatte ihm Richter Müller mitgeteilt. Ritter hätte natürlich die Fakten genauer studieren müssen, ehe er eine Entscheidung getroffen hätte, aber Müller ließ ihm keine Bedenkzeit.

	Als Feigling, der er war, hatte Ritter das Entlassungspapier unterzeichnet und jetzt nagten Zweifel an der Richtigkeit seiner Entscheidung. Daran ist Braun schuld, kam Ritter wieder an den Ausgangspunkt seiner Gedanken zurück und goss sich seufzend ein weiteres Glas randvoll mit Cognac. Braun hat übereifrig reagiert und mich in diese Situation gebracht! 

	Dann wählte er die Nummer seiner Polizeipräsidentin Elena Kafka. Sollte sie sich doch damit auseinandersetzen. Sie sollte entscheiden, wie weiter vorzugehen wäre, dachte er, während er darauf wartete, dass sie abhob. So war es am besten und er konnte seine Position retten. Wenn jemand für diese Fehlentscheidung büßen würde, dann war es Elena Kafka. Als sie am Apparat war, informierte er sie über seine längst gefällte Entscheidung, Karl-August Müller sofort freizulassen.
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	Spät in der Nacht war Ben bei Franka Morgen aufgetaucht, als sie schon im Bett lag. Ben saß am Küchentisch und trank eine Cola. Immer wieder streckte er den Kopf in die Luft und schnupperte.

	„Was riecht denn hier so komisch?“ 

	Franka zuckte verlegen mit den Schultern. Natürlich wusste sie, was hier verbrannt roch. Von einer plötzlichen Heißhungerattacke gepackt, hatte sie sich fetten Speck in der Pfanne angebraten, aber nur bereits abgelaufenes Öl dagehabt. Der Gestank nach dem ranzigen Öl verpestete die ganze Wohnung.

	„Soll ich Räucherstäbchen anbrennen?“, fragte sie, doch Ben winkte ab.

	„Erzähle mir lieber von deinem Tag. Habt ihr endlich diesen Killer gefasst und das Mädchen gefunden?“

	„Vielleicht, wir haben einen Verdächtigen verhaftet. Aber der hat noch kein Geständnis abgelegt.“ Franka gähnte herzhaft und reckte die Arme. „Willst du heute hier schlafen? Es ist schon spät“, machte sie einen schüchternen Versuch, Ben wie so oft zum Bleiben zu überreden.

	„Nein, ich muss morgen früh raus. Da würde ich dich doch nur stören“, winkte Ben ab.

	„Du störst mich doch nie. Außerdem riechst du so gut“, sagte Franka und rückte näher, denn der Alkohol machte sie mutig. Ausgerechnet in diesem Moment klingelte ihr Handy. Als sie die tschechische Vorwahl der Nummer sah, war ihr erster Impuls, den Anruf nicht anzunehmen. Sie zögerte, biss sich auf die Nägel, das Handy klingelte penetrant laut.

	„Gehst du nicht ran?“, hörte sie Ben hinter sich. „Vielleicht gibt es einen neuen Mord.“

	„Sehr witzig“, sagte sie mit zittriger Stimme und nahm den Anruf entgegen.

	„Woher hast du diese Nummer?“, zischte sie leise, sah sich um, doch Ben war aufgestanden und hatte die Küche verlassen. „Ich habe dich etwas gefragt.“ Noch ehe der Anrufer darauf antworten konnte, redete Franka weiter: „Wenn du dich noch einmal hier meldest, dann kann ich für nichts garantieren.“

	Sie atmete hektisch und ihre Hand war schweißnass. Das Handy rutschte ihr fast aus den Fingern, als sie sich daran erinnerte, dass der Anrufer sie überhaupt nicht verstand, deshalb wechselte sie in den Dialekt, den sie am liebsten für immer vergessen hätte. Am Ende, nach all den Drohungen und Beschimpfungen, die sie leise ausgestoßen hatte, fehlte ihr die Kraft und sie musste sich setzen. „Du verschwindest aus meinen Leben“, war der letzte Satz, den sie noch herausstieß, dann trennte sie die Verbindung.

	Es war, als würde sie aus einer unendlichen Tiefe wieder auftauchen. In ihrer Wohnung war es still, keine Spur von Ben, war er vielleicht schon gegangen, ohne sich von ihr zu verabschieden. 

	„Ben?“, rief sie zaghaft und ging einer plötzlichen Ahnung folgend schnell nach hinten ins Schlafzimmer. Die Schranktür war weit offen und Ben stand davor. Studierte die Fotos und Zeitungsartikel über Tony Braun, die sie an die Innenseite der Schranktür geklebt hatte. Schweigend, mit den Händen in den Hosentaschen stand Ben vor diesem Fanschrein, denn anders würde er das, was er da sah, wohl nicht nennen können.

	„Findest du das normal, Franka?“, fragte er, als er sich zu ihr umdrehte und sie bemerkte seinen befremdeten Gesichtsausdruck. „Psychologen würden das krank nennen, Franka. Verstehst du das? Du bist krank.“ Feine Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. 

	Wieso krank?, dachte Franka. Wie kommt er überhaupt darauf? Nur weil ich das Leben von Braun dokumentiere und Berichte über ihn sammle, bin ich nicht krank. Außerdem hatte Ben kein Recht, ihren Schrank zu durchsuchen. Absolut nicht.

	„Was hast du in meinem Schlafzimmer zu suchen?“ Frankas ganzer Körper verkrampfte sich und am liebsten hätte sie laut aufgeschrien, aber sie beherrschte sich, wusste, dass sie Ben sonst verlieren würde, dass es für immer vorbei wäre und das wollte sie auch nicht.

	„Ich habe dich etwas gefragt“, stieß sie hervor.

	„Du bist ein Fan dieses Polizisten. Das hier ist wie das Zimmer eines Teenagers.“ Kopfschüttelnd ging Ben an ihr vorbei nach draußen. 

	„Wo willst du hin?“, zischte Franka. „Du warst das erste Mal in meinem Schlafzimmer. Gefällt es dir? Da kannst du auch gleich hierbleiben!“ 

	„Damit ich dich mit dem Polizisten da teile?“ Ben wies mit seinem Kopf zu den Fotos von Tony Braun an der Schranktür. „Nein danke, darauf kann ich verzichten!“

	Wie versteinert saß Franka an ihrem Tisch, hörte, wie Ben unten seinen Wagen startete. War das ein Ende? In ihrer Wohnung war es so still und einsam, dass es sie körperlich schmerzte. Wie in Trance schleppte sie sich zu ihrem Laptop und suchte einen Musikstream. Sie erwischte einen Sender, der „Wahre Werte“ hieß und bei dem ihr auch die Musik gefiel, die gerade gespielt wurde. Es war ein Song von Woodkid mit dem Titel „I love you“. Sie war sich nicht sicher, ob sie Ben liebte, aber seinen Geruch, den liebte sie ganz sicher. Es war ein Duft nach weißen Lilien und frischer Erde.
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	In der Kickboxhalle, die sich in einem verlassenen Lagerareal bei einem stillgelegten Autobahnzubringer in Linz befand, brannte noch Licht. Die Halle war früher das Kühllager eines Großhändlers gewesen und hatte in ungefähr fünf Meter Höhe eine umlaufende Galerie aus Metall, von der aus man bequem auf die drei Boxringe in der Halle sehen konnte. Zwei der Ringe lagen bereits im Dunkel, aber der mittlere war von gleißendem Licht erhellt und zwei Personen tänzelnden unermüdlich zwischen den Seilen umher. Einer von ihnen war Jimmy Braun, der sich redlich Mühe gab, seinen Sparringspartner mit einem Sidekick zu treffen, was dieser aber elegant zu parieren wusste. Oben auf der Galerie lehnten zwei Männer und beobachteten die Anstrengungen des Jungen. 

	Jimmy war wütend. Sein Vater hatte eine Schimpftirade auf der Mailbox seines Handys hinterlassen und ihm befohlen, abends zu Hause zu bleiben, da sie ein ernstes Wort miteinander reden müssten. Jimmy konnte sich schon denken, worum es dabei ging. Es war diese fucking school, die sich sicher bei seinem Vater gemeldet hatte, weil sie ihn hinausgekickt hatten. Sollten sie doch. Er würde ein Kickboxstar werden und später Schauspieler so wie Jean-Claude van Damme. Ein richtiger Star eben, der einen Actionfilm nach dem anderen drehte und die schönsten Mädchen an seiner Seite hatte. Dabei durfte ihm aber sein Vater nicht in die Quere kommen, der immer nur an diesen altmodischen Ideen mit Ausbildung und bravem Job hing. Also war er natürlich nicht zu Hause geblieben, schließlich war er sechzehn und da konnte ihm sein Vater nichts mehr verbieten. Das hatte ihm Eko, sein Trainer gesteckt.

	„Eh, Junge du bist erwachsen“, hatte Eko in seinem Hip-Hop-Rap-Türkisch-Kauderwelsch gesagt. „Eko, Jimmy, du bist ein ganzer Kerl. Lässt dir doch von deinem Alten nix verbieten, eko!“ 

	Also war er von zu Hause abgehauen, ehe sein Alter auftauchte und ihm die Moralpredigt hielt und Eko hatte ihn zu seinem Mut beglückwünscht. Dann war plötzlich auch Fred aufgetaucht, diesmal ohne seine dunkle Sonnenbrille und hatte Jimmy freundschaftlich in den Schwitzkasten genommen.

	„Na, mein Hübscher! Du bist doch so talentiert. Jetzt zeig mal, was du drauf hast!“

	Und Jimmy hatte so einiges drauf. Mit der richtigen Wut im Bauch klatschte er zunächst einen spindeldürren Albaner mit einer eingesprungenen Beindrehung in die Seile und musste dann von Eko daran gehindert werden, ihm noch einmal in den Kiefer zu treten.

	„Stopp, stopp! Der Typ ist groggy. Du bringst ihn nix um, eko?“ 

	Langsam tauchte Jimmy aus diesem Wutnebel wieder auf, in dem seine Schule und die Lehrer, aber auch sein Vater eine Rolle spielten und lehnte sich in die Seile.

	„Na, wie war ich?“, rief er und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Von der Galerie oben hörte er lautes Klatschen.

	„Bravo, Jimmy, bravo. Du bist technisch sehr gut, mein Hübscher. Aber viel zu emotional. Du musst strategisch vorgehen. Die Schwachstelle deines Gegners finden. Aber das schaffst du. Ich glaube an dich!“

	Fred war cool und hatte Jimmy versprochen, ihn zum Star zu machen. Auf Fred konnte er sich eben verlassen, das hatte er bereits mit Wladimir unter Beweis gestellt, der sich nie wieder bei Jimmy gemeldet hatte. Er hatte auch freiwillig auf die 500 Euro verzichtet, denn Freds Männer hatten den Umschlag wieder mitgebracht. Wahrscheinlich war Wladimir viel zu eingeschüchtert gewesen von den Schlägen, die er auf dem Parkplatz von Freds Leuten bekommen hatte. Jimmy hatte das nur am Rande mitbekommen, als er wieder in den Wagen gestiegen war und Fred ihm beruhigend auf die Schenkel klopfte. Das war das einzig Uncoole an Fred, dieses ständige Haarestreicheln, Schulterklopfen und Wangentätscheln.

	Doch jetzt musste er sich konzentrieren, denn sein nächster Sparringspartner war aus ganz anderem Holz geschnitzt als der dünne Albaner. Es war einer von Freds Männern, der in Afrika bei der Fremdenlegion gewesen war und der Jimmy ordentlich durch den Ring hetzte. Jimmy wurde so intensiv in den Kampf hineingezogen, dass er rings um sich alles vergaß. Wie hatte Fred gesagt? Die Schwäche des Gegners suchen, finden und ausnützen. Sein Gegner schlug immer mit dem linken Bein zu und ließ dabei das rechte ungeschützt. Ein Schlag gegen den rechten Oberschenkel und er würde einknicken. Musste natürlich genau getimt werden. Sein Gegner holte links aus und Jimmy musste in die Luft springen und gleichzeitig rechts treten. Hörte sich einfach an, gelang ihm aber nicht auf Anhieb. Machte aber nichts, die Nacht war noch jung.

	 

	„Eko, bring mir die Jacke von Jimmy herauf“, rief Kroog von der Galerie nach unten und schnippte mit seinen Fingern. Grinsend sah er zu, wie sich Eko abmühte, mit seinem steifen Bein die enge Wendeltreppe nach oben auf die Galerie zu steigen. Schließlich stand er schnaufend neben Kroog.

	„Na, was hältst du von dem Jungen?“, fragte Eko und musste sich vorbeugen, um wieder zu Atem zu kommen.

	„Er ist wie alle anderen. Hitzköpfig und ohne Verstand. Irgendwann wird ihm einer sein hübsches Gesicht einschlagen, dann ist es vorbei. Sein gutes Aussehen ist im Moment sein ganzes Kapital“, murmelte Kroog kryptisch und Eko verzog verständnislos sein Gesicht.

	„Ich dachte, du findest ihn talentiert?“, fragte er.

	„Erzähle mir von meinem Halbbruder“, ging Kroog nicht auf die Frage ein. „Was war er für ein Mensch? Und vor allem, wie ist er gestorben?“

	„Er war ganz anders als du. Hitzköpfig und brutal. Hat alle eingeschüchtert und wollte so etwas wie der Prince of the City werden.“

	„Ein schönes Ziel, das er da gehabt hat. Aber ich will mehr. Ich will der King of the City werden.“ Kroog drückte Jimmys Jacke zusammen und hielt sie in die Höhe. „Das hier war der Anfang. Die Russen kommen uns nicht mehr in die Quere. Als Nächstes mischen wir die Albaner auf.“

	„Eko, du hast es echt fett drauf, Fred“, schleimte Eko und machte den Rücken krumm. „So clever war dein Bruder nie nix.“

	Kroogs linke Hand schoss vor und umklammerte Ekos Hals, drückte fest zu. „Sprich nie wieder schlecht über meinen Halbbruder. Er hat dir einen Job gegeben, der dich durchgefüttert hat. Ist das der Dank dafür?“

	„Aber du hast ihn doch nicht einmal richtig gekannt“, jammerte Eko und versuchte sich aus der Umklammerung zu lösen.

	„Und wenn schon! Wir waren Seelenverwandte, hatten denselben Vater.“ Er stieß Eko zur Seite und dieser taumelte gegen das eiserne Geländer, eine der Verstrebungen gab nach und Eko wäre um ein Haar in die Tiefe gestürzt. Kroog packte ihn am Arm und zog ihn zurück.

	„Jetzt habe ich dir das Leben gerettet. Du stehst also in meiner Schuld, Eko“, grinste Kroog, wurde aber sofort wieder ernst. „Wie ist er gestorben?“

	„Eine rauschgiftsüchtige Nutte hat ihm den Hals aufgeschlitzt.“ Eko lehnte sich zurück an die Wand und erzählte von dem Sommer des ewigen Regens und des Hochwassers in Linz, er redete über den Polizisten Dominik Gruber und er schwärmte von dem Zuhälter Petersen, dem Halbbruder von Kroog. 

	Vor allem aber sprach er über die Rolle, die ein gewisser  Chefinspektor bei der ganzen Sache gespielt hatte. Ein Chefinspektor, der seinen korrupten Partner Gruber und dessen drogensüchtige Freundin retten wollte, ein Chefinspektor, der direkt für den Tod von Petersen verantwortlich war. Voller Hass redete Eko über Tony Braun.

	Als er geendet hatte, schwieg auch Kroog und blickte hinunter in den hellerleuchteten Ring, wo sich Jimmy, der Sohn von Chefinspektor Tony Braun, abmühte, seinem Leibwächter einen entscheidenden Kick zu versetzen.

	„Danke, dass du mir das alles so ausführlich erzählt hast. Besonders interessiert hat mich deine Einschätzung über die Rolle dieses Chefinspektors. Natürlich wusste ich schon darüber Bescheid, aber du hast es mit der nötigen Empathie und dem nötigen Hass erzählt, Eko.“ Ergriffen drückte er Eko die Hand, so als würden sie gerade vor dem offenen Sarg seines Halbbruders Petersen stehen. 

	„Ich bin anders als mein Halbbruder“, murmelte Kroog. „Natürlich bin ich derselben Meinung wie du. Der Tod meines Halbbruders muss gesühnt werden. Doch ich halte nichts davon, frontal und primitiv zuzuschlagen.“

	Das Handy in der Jacke von Jimmy klingelte. Kroog zog es aus der Tasche, sah den Namen „Tony“ und grinste. Aber er widerstand dem Drang abzuheben, sondern nahm das Gespräch nicht an und schickte Jimmys Vater zurück in das schwarze All.

	„Ich bin für eine nachhaltigere Rache“, sagte er dann zu Eko, als er den Anruf gelöscht und das Handy wieder in Jimmys Jacke verstaut hatte.

	„Verstehe ich jetzt nicht.“ Eko verzog das Gesicht zu einem dümmlichen Grinsen. „Willst du den Jungen umbringen?“

	„Sehe ich etwa aus wie ein Mörder?“, rief Kroog mit gespielter Entrüstung.

	„Der Junge wird Teil meiner Rache“, meinte Kroog und deutete nach unten in den Ring. „Jimmy ist meine Waffe gegen seinen eigenen Vater, diesen Chefinspektor Tony Braun.“ 
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	Tony Braun kochte vor Wut. Er hatte vor Stunden versucht, seinen Sohn Jimmy zu erreichen, aber dieser hatte den Anruf nicht angenommen. Da war es gut, dass er um Mitternacht seine Sendung „Talk ohne Limits“ bei dem Internet Radio „Wahre Werte“ hatte. Dieses wöchentliche Talkradio war das Verdienst seiner Psychotherapeutin und dafür war er ihr dankbar. Sie hatte für Braun dieses Ventil gefunden, wo er seine aufgestauten Aggressionen auf sinnvolle Weise abbauen konnte. 

	Allerdings hatte Giorgio Miller, der Gründer der „Wahren Werte“, vor knapp einem Jahr einen Herzinfarkt erlitten und war seither nur noch bedingt einsatzfähig. Aber er hatte einen jüngeren Nachfolger gefunden, der das Radio in seinem Sinn weiterführen wollte.

	„Ach du Scheiße“, sagte Richard Marx und versenkte schnell die Zigarette in einem Wasserbecher, als er Braun die Treppe nach oben kommen sah. 

	„Richard, was machst du hier?“ Braun war genauso verblüfft. Richard Marx war der Art Director von Anna Lange gewesen, die Braun während des Falls Drakovic kennengelernt hatte. Jetzt hatte Richard Marx den Job gewechselt und war Executive Producer der „Wahren Werte“ geworden. Allerdings rauchte er noch immer Kette und sein Husten war mittlerweile schon bedenklich geworden.

	„Tony Braun! Was für eine nette Überraschung.“ Richard lächelte gequält und zündete sich eine neue Zigarette an. „Ich wusste ja nur, dass es die Sendung von „Nighthawk“ ist, aber nicht, dass du dich hinter diesem Namen verbirgst.“

	„Tja, ich bin eben immer für eine Überraschung gut, Richard“, erwiderte Braun und sah sich suchend um. „Wo ist Giorgio? Er hört sich doch sonst immer meine Sendung an.“

	„Giorgio ist wieder im Krankenhaus. Geht ihm nicht so gut.“ Richard machte ein betrübtes Gesicht und blies einen eleganten Rauchring in die Luft. Wenigstens das hat er nicht verlernt, dachte Braun und ging ins Studio. 

	Die Sendung „Talk ohne Limit“ hatte nie ein Motto und Braun ließ sich einfach von den Anrufern leiten, gab seine spontanen, ungefilterten Meinungen wieder. Das Erfolgsgeheimnis der Sendung war genau dem Umstand zuzuschreiben, dass Braun kein Blatt vor den Mund nahm und alles ungefiltert über den Stream gelangte.

	Wie immer musste sich die Sendung nach dem Woodkid-Song „I love you“ erst warmlaufen, es gab einige Anrufer, die einfach nur quatschen wollten, weil sie die nächtliche Einsamkeit einfach nicht mehr aushalten konnten. Braun hatte vielleicht zwei, drei Songs gespielt, als er den nächsten Anrufer von Richard durchgestellt bekam. Auf den ersten Ton erkannte Braun, dass die Stimme durch einen Verzerrer gejagt wurde, der sie unkenntlich machte und man beim besten Willen nicht feststellen konnte, ob der Anrufer männlich oder weiblich war. 

	„Haben Sie eine Mutter?“, begann der Anrufer mit einer Frage und Braun richtete sich in seinem Stuhl auf, griff automatisch zu der Bierdose, die er neben sich stehen hatte.

	„Warum fragst du?“, antwortete er, um Zeit zu gewinnen. Die Stimme war merkwürdig und Brauns Bauch begann zu rebellieren. „Ich darf dich doch duzen?“ 

	„Aber klar doch! Antworten Sie immer mit einer Gegenfrage?“

	Das hatte Braun doch schon einmal irgendwo gehört? Aber im Moment fiel es ihm nicht mehr ein. 

	„Ja, ich habe eine Mutter, sonst wäre ich ja gar nicht hier“, machte er einen lahmen Scherz, doch die Stimme stieg nicht darauf ein. 

	„Sie mögen Ihre Mutter nicht, stimmt’s?“ 

	Verdammte Scheiße. Woher wusste diese verzerrte Stimme so genau Bescheid über sein Verhältnis zu seiner Mutter?

	„Wie kommst du darauf? Ich liebe meine Mutter“, log er einfach und nahm einen Schluck Bier. Worauf wollte die Stimme eigentlich hinaus. Braun spürte, dass er in der Defensive war, als Moderator die nötige Souveränität eingebüßt hatte, die Stimme hatte ihn an einem seiner wunden Punkte getroffen. Und wunde Punkte hatte er ziemlich viele.

	„Stopp!“, riss er das Heft wieder an sich. „Worauf willst du eigentlich hinaus? Hier geht es nicht um meine Mutter, sondern wahrscheinlich um deine. Du hast ein Problem mit ihr, oder?“

	Schweigen am anderen Ende und Braun dachte schon, die Stimme hätte es sich anders überlegt und wäre wieder in der schwarzen Nacht verschwunden, aber dem war nicht so.

	„Ich will sie wieder zurück!“ 

	Das sollte mal einer verstehen, aber o. k., Braun würde auch mit dieser Stimme zurande kommen und langsam begann ihm dieses Gespräch auch Spaß zu machen. 

	„Die Mutterliebe ist die erste Liebe, die man als kleines Kind erfährt. Sie ist prägend für die weitere Entwicklung. Wenn einem die Mutter Stärke und Selbstbewusstsein gibt, dann geht man aufrecht durchs Leben.“ Die Stimme wurde leiser, musste sich räuspern und Braun hatte die Stimme im Verdacht, dass sie mit den Tränen kämpfte.

	„Schlimm ist es nur, wenn die Mutter verschwindet und nichts von ihr übrig bleibt als ein sanfter Geruch.“ Wieder kämpfte die Stimme mit den Tränen. „Ein Duft des Todes.“

	„Ist deine Mutter tot?“, fragte Braun vorsichtig in die Stille hinein. 

	„Nein, Mutter lebt und ich will sie wieder zurück“, antwortete die Stimme mit einer plötzlichen Härte. „Und Sie werden mir dabei helfen!“

	„Wie kommst du darauf, dass ich dir dabei helfe?“ Fast hätte sich Braun von der Stimme einlullen lassen, verdammt, er war immer so sentimental.

	„Ist wohl abgehauen, deine Mutter und hat dich alleine zurückgelassen. Aber so ganz jung bist du auch nicht mehr, Stimme. Und hast du Angst, dass sie dich erkennt? Deshalb auch dieser Verzerrer?“ 

	So, das Gesetz des Handelns war wieder auf seiner Seite, die Stimme zu einer Antwort gezwungen.

	„Sie sagen Mutter, weil Sie sie nicht lieben. Ich sage MOM, weil ich sie liebe! Das ist der große Unterschied zwischen uns beiden.“

	Scheiße. Die Stimme hatte zu viele amerikanische Filme gesehen. MOM, das gab es nur in Hollywood–Produktionen, aber nicht hier in Linz. Hier bei uns hieß es entweder Mama oder Mutter. Genauso sagte Braun es auch der Stimme.

	„Sie wissen nicht, was mich mit MOM verbindet. Sie dürfen raten.“

	„Wir sind hier nicht bei einem Ratespiel. Sag einfach, was du willst oder verschwinde aus der Leitung, damit ich wirklich jemandem helfen kann.“ Jetzt war Braun richtig wütend geworden, die Stimme provozierte ihn und er wusste nicht warum. Er war knapp davor, Stimme aus der Leitung zu werfen und einen Song zu spielen. Faber hatte ihn auf das dänische Mädchenduo Darkness Falls aufmerksam gemacht und genau die waren jetzt hier nötig. Aber er kam nicht dazu, denn Stimme meldete sich wieder.

	„Der Duft verbindet mich mit meiner MOM. Und ich habe Ihnen auch schon gesagt, was ich will: Ich will MOM zurück!“

	„Wie soll das gehen Stimme? Ich bin keine Vermisstensuchstelle!“, konterte Braun und seine Hand schwebte bereits über dem Regler, um die Musik anlaufen zu lassen. 

	„Weiß ich doch, Sie sind bei der Mordkommission.“

	Verdammt, Stimme kannte sich tatsächlich in seinem Leben aus. Das war echt unheimlich. Auf der anderen Seite war es kein Geheimnis, dass Braun ein Bulle war. Jeder konnte sich sein Foto mit Jobbezeichnung auf der offiziellen Website der Polizei ansehen. Aber trotzdem wurde Braun das Gefühl nicht los, dass Stimme noch etwas in der Hinterhand hatte. Das wollte er wissen und deshalb ließ er Stimme auch noch in der Leitung.

	„O. k., du Schlaumeier, wohin ist denn deine MOM verschwunden?“ Braun betonte das Wort MOM über Gebühr und das schien der Stimme nicht zu gefallen. 

	„Sie gebrauchen dieses Wort sehr abfällig. Aber meine MOM ist eine Heilige und ihr Duft ist so unschuldig wie der von frischen Blumen auf feuchter Erde.“ Stimme machte eine Pause, ehe sie fortfuhr: „Sie suchen doch ein Kind?“

	Braun fuhr in seinem Sessel hoch und auch Richard hinter den Studioreglern sah überrascht auf und vergaß, seine Zigarette aus dem Mund zu nehmen. Doch Braun war Profi genug, um nicht sofort in eine Hysterie zu verfallen, er blieb weiterhin cool und gelassen, ließ Stimme sogar noch ein wenig zappeln. 

	„Das ist keine Neuigkeit. Willst du dich wichtig machen? Woher weiß ich das?“

	Stimme kicherte in sich hinein, so als würde sie sich über Brauns Verblüffung freuen, die dieser nur schwer unterdrücken konnte.

	„Hannah lebt, aber sie wird bald sterben, wenn sie mir nicht helfen. Ich will meine MOM zurück! Sonst geht es ihr wie Felix. Das war sicher kein schöner Anblick. Genauso wird es Hannah ergehen.“

	Klack. Nach diesem Satz war die Verbindung getrennt und Braun konnte gerade noch den Regler für die Musik hochreißen, dann stürzte er nach draußen zu Richard, der in seinem Zigarettennebel kaum noch zu sehen war.

	„Stopp sofort den Stream, Richard. Das darf auf keinen Fall nach draußen“, schrie er.

	„Krieg dich ein, Braun. Das war ein Livestream, den kann jeder teilen und weiterschicken. Da haben wir gar keine Chance, ihn zu stoppen.“

	„Scheiße! Es ist zum Kotzen. Können wir wenigstens den Anrufer lokalisieren?“

	„Von hier aus nicht, Braun. Wenn es ein Handy war, dann vielleicht über die Sendemasten. Hast du die Nummer auf deinem Display?“ 

	„Nein, war ein anonymer Anruf.“ 

	„Tja, dann ist es aussichtslos“, dämpfte Richard Brauns Euphorie.

	Als Braun Elena Kafkas Nummer wählte, um sie über den Anrufer zu informieren, gingen ihm die letzten Worte der blechernen Stimme nicht aus dem Kopf: 

	„Hannah lebt, aber sie wird bald sterben, wenn Sie mir nicht helfen. Ich will meine MOM zurück! Sonst schieße ich ihr genauso wie Felix ins Genick. Das wird sicher kein schöner Anblick. Genauso wird es Hannah ergehen.“

	



	

36.

	 

	Karl-August Müller, von allen nur Kari genannt, wischte das billige Handy sorgfältig ab, ehe er es mit Schwung in den dunklen Wald schleuderte. Gierig sog er die schwarze Nachtluft ein und schlug den Kragen seiner Jacke hoch, während er die steile Straße nach oben lief. Das längere Telefonat, das er soeben geführt hatte, war anstrengend gewesen, hatte Schuldgefühle in ihm geweckt, die aber von der Euphorie überlagert wurden, die er verspürte, wenn alles genauso ablief, wie er sich das vorgestellt hatte. Das kurze Schweigen am anderen Ende der Leitung hatte Kari gezeigt, dass er richtig gehandelt hatte.

	Vor der erleuchteten Auslage eines Kindermodengeschäfts blieb er abrupt stehen und stierte gebannt auf den Bildschirm, auf dem Kindermodels in Endlosschleife Mode präsentierten. Nur schwer konnte er sich von den appetitlichen kleinen Mädchen losreißen, aber er wusste natürlich, dass er jetzt aufs Ganze gehen musste. Als sein Anwalt René Schmidt noch in der Nacht bei seinem Rotary–Freund, dem Gerichtspräsidenten die Kaution für Kari Müller hinterlegt hatte und Kari endlich die düstere Gefängniszelle verlassen konnte, begann er sofort mit der Umsetzung seines Plans.

	Jetzt stand er auf einem einsamen Parkplatz auf dem Linzer Pöstlingberg, von dem aus man einen wunderbaren Panoramablick über die City und die Donau hatte. Er hatte den Parkplatz als Treffpunkt auch deshalb so gewählt, dass er jederzeit die heraufkommenden Autos sehen konnte, ohne selbst entdeckt zu werden. Nachdem er ungefähr eine Stunde hinter einem Strauch im kalten Gras gelegen hatte und erfolgreich der Versuchung widerstand, sich nackt auszuziehen, strichen die Scheinwerfer eines die gewundene Straße heraufkommenden Autos über die Büsche und Sträucher. Hastig stand Kari auf und verscheuchte die Phantasien von Hannah Martius. 

	Seine riesigen Insektenaugen glänzten und funkelten und in der Vorfreude auf die kommenden Stunden leckte er sich ständig über die Lippen. Endlich hatte der Wagen den Parkplatz erreicht. Kari hielt den Atem an und wischte sich die Brille ab, die von der nächtlichen Feuchtigkeit ganz beschlagen war. Der Wagen hatte das Licht ausgeschaltet, doch der Fahrer stieg nicht aus. Es war ein unförmiger heller Kastenwagen, groß wie ein Jeep, der düster und bedrohlich auf dem Parkplatz stand, mit einem Schriftzug oder so ähnlich, das konnte Kari in der Dunkelheit nicht klar erkennen. Kari spürte, wie ihn der Mut verließ. Doch er hatte etwas zu bieten, sonst wäre der Wagen nicht gekommen. Was er begonnen hatte, musste er jetzt auch beenden. Also blieb ihm gar nichts anderes übrig, als zwischen den Büschen hervorzutreten und über den Parkplatz auf den unförmigen Wagen zuzugehen. 

	„Was, was sagen Sie zu meinem Vorschlag?“, rief er trotzig dem Mann entgegen, der seine Wagentür geöffnet hatte. „So ist es doch für uns beide das Beste, meinen Sie nicht?“ 

	„Wie finden Sie meinen Vorschlag? Antworten Sie doch“, wiederholte er und fixierte den Mann, der jetzt ausgestiegen war, mit seinen unheimlichen Insektenaugen.

	 

	Die zwei Männer standen auf dem leeren Parkplatz. Ein leichter Wind war aufgekommen, der sanft durch die Blätter der Bäume fuhr und das Rascheln klang wie Musik. Die Männer unterhielten sich leise, aber an ihren Gesten konnte man deutlich erkennen, dass es ein emotionales Gespräch war. 

	„Ich beobachte dich schon lange. Ich weiß, was du mit diesem Mädchen machst. Du willst, dass es stirbt, um dann ihren Geruch einzufangen.“

	„Du verstehst nichts! Hier geht es nicht um einfache Gerüche. Hier geht es um den Duft des Todes. Diesen endgültigen Duft, der alles ist: Leben und Tod. Freiheit und Gefangenschaft. Liebe und Hass. Himmel und Hölle. Das alles findest du in diesem Todesduft.“

	„Wenn Du Hannah am Leben lässt, dann werde ich dich nicht verraten.“

	„Gut gedacht, aber Hannah ist doch schon so gut wie tot. Ich kann es bis hierher riechen.“

	„Dann gibt es nichts mehr zu sagen.“

	Immer wieder trat einer der Männer zur Seite oder drehte sich abrupt um, so als würde er das Treffen für beendet erklären und den Parkplatz verlassen. In Wirklichkeit war alles ein Spiel und die beiden Männer betrieben ein rituelles Kräftemessen. Beide hatten je einen Trumpf in Händen. Der Vorteil des einen Mannes war, dass er Hannah Martius in seiner Gewalt hatte. Der Vorteil des anderen war, dass er davon wusste. So waren ihre Schicksale aneinandergekettet und beide bewegten sich auf einem schmalen Grat des perversen Verständnisses, von dem aus es links und rechts steil nach unten in die Hölle ging. Diesen Absturz würde nur einer von ihnen unbeschadet überstehen. Das war ihnen klar. 

	Deshalb ergriff einer der beiden Männer die Initiative, folgte dem Gesetz des Handelns, indem er aus heiterem Himmel einfach zuschlug. Er schlug so fest in das Gesicht seines Gegners, dass dieser von dem Aggressionsausbruch völlig überrascht wurde und zu keiner Gegenwehr fähig war. Mit Befriedigung hörte er die feinen Knorpel knirschen, als sein Schlag die Nase brach. Noch ehe sich der andere von dieser plötzlichen Attacke erholt hatte, schlug er erneut zu. Diesmal hatte er sich den Mund des Mannes als Ziel ausgesucht und als seine Faust die Lippen des Mannes aufplatzen ließ, da konnte er spüren, dass sich einige Zähne durch den Schlag gelockert hatten. Eine warme Flüssigkeit tropfte über seinen Handrücken, doch er hatte keine Zeit, sich das Blut abzuwischen.

	Das Gesetz des Handelns musste unnachgiebig angewendet werden und dieses Gesetz bedeutete zuschlagen. Wieder platzierte er einen präzisen Schlag auf den Mund des Gegners. Jetzt spürte er plötzlich keinen Widerstand mehr, der andere Mann hustete und spuckte einige Zahnbruchstücke aus. Sein Mund war nur noch eine große schwarze Öffnung, die dazu einlud, wieder hineinzuschlagen. Es war ein unwirklicher Anblick, der sich ihm in der Dunkelheit bot. Ein Mann mit einem zu Brei geschlagenen Gesicht, das blutig und beinahe unkenntlich war, der aber trotzdem keinen Laut von sich gab, der nicht um sein Leben bettelte. Wieder und wieder schlug er zu, jetzt mit schon beiden Fäusten, so als würde er einen Sandsack bearbeiten. 

	Merkwürdigerweise stand der andere Mann noch immer, gab kein Geräusch von sich, ging nicht zu Boden, stand, als hätte man ihn auf dem Asphalt festgeschraubt. Dann ein letzter Schlag und endlich sackte der Mann zusammen und klatschte auf den Boden. Leblos lag er da, zuckte auch unter den Fußtritten des anderen nicht mehr. War mit größter Wahrscheinlichkeit tot, erschlagen. Ja, so verlangte es das Gesetz des Handelns. Der Mond, der fahl und kraftlos auf den Parkplatz schien, war nur eine dünne Sichel und so konnte er nicht sehen, ob er den Mann getötet hatte. Aber das machte nichts, denn jetzt musste er verschwinden.

	Der Mann kannte sich mit dem unförmigen Wagen nicht recht aus und so dauerte es ein wenig, bis er die Hecktüren geöffnet hatte. Nachdem er eine Weile das Innere durchstöbert hatte, zerrte er eine dünne Plastikplane hervor. Vorsichtig wickelte er seinen am Boden liegenden Gegner in die Plane, er machte es beinahe zärtlich, so als würde er ein Geschenk für einen lieben Freund verpacken. Und so war es auch, denn in diesem Augenblick war ihm eine Idee gekommen, die so bizarr war, dass er eine Erektion bekam. 

	Doch zuvor gab es noch so einiges zu erledigen. Ächzend und stöhnende wuchtete er den Mann dann in den Kofferraum, lehnte sich an den Wagen, um kurz zu verschnaufen. Dann setzte er sich ans Steuer und konzentrierte sich auf die verwirrend vielen Anzeigen und Lichter, die plötzlich auf dem Armaturenbrett aufflammten, als er die Zündung betätigte. Im gedimmten Licht der Innenbeleuchtung betrachtete er seine Fäuste, die etwas blutig und aufgeschlagen waren. Seine Hände mit den langen Fingern würde er bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit gründlich waschen und desinfizieren. 

	Doch zuerst musste er den Mann aus dem Kofferraum loswerden und er wusste auch schon wo.

	



	

37.

	 

	Hannah Martius lag auf dem Metallboden und dachte an die Engel, die in ihren weißen Kleidern auf den Wolken saßen und zu ihr herunterlächelten. Bald würde auch sie einer dieser weißen Engel sein, das spürte sie. Denn ihr Durst war so groß, dass bereits ihre Zunge angeschwollen war und das Schlucken unglaublich wehtat. Sie hatte einmal einen Film über kleine afrikanische Kinder gesehen, die nichts zu trinken hatten. Apathisch lagen sie auf dem Boden, hatten weißen Schaum in den Mundwinkeln und ihre großen Augen waren voller Verzweiflung. 

	Auch Hannahs Augen waren voll Verzweiflung und schmerzten, denn sie konnte einfach nicht mehr weinen, hatte bereits alle Tränen vergossen, die sie gehabt hatte. Auch nach ihrer Mama konnte sie nicht mehr rufen, denn aus ihrem Hals drang nur noch ein heiseres Krächzen, das ihr Schmerzen verursachte. Also starrte sie regungslos auf die gewölbten Seitenwände ihres Gefängnisses und versuchte, sich die glücklichen Momente ihrer Kindheit vorzustellen, aber alles erschien ihr nur bruchstückhaft und wenn sie dazwischen vor Erschöpfung einschlief, drängte sich die Gestalt mit der Kapuze dazwischen, der sie einfach packte und aus dem Haus zerrte. 

	Röchelnd drehte sie sich um ihre eigene Achse, das kalte Metall von Boden und Wänden rückte immer näher, es wurde kälter und kälter und sie klapperte mit den Zähnen, konnte einfach nicht aufhören, ihre Zähnen aufeinander zu schlagen. Die Wände wisperten leise, fingen eine Melodie auf, trugen sie weiter zu der anderen Wand und zur gewölbten Seite nach oben bis zur Decke, wo die Luke war, die sie nie erreichen konnte. Sie fühlte sich leicht und schwebend, es war wie das sprechende Zimmer aus ihrem Buch, dieser Ort, an dem Raum und Zeit aufgehoben sind und die kleine Heldin unglaubliche Abenteuer mit fernen Planeten erlebt, um schließlich bei den Engeln auf einer Wolke zu landen. Plötzlich ging die Melodie in ein Kreischen über, das Hannah durch Mark und Bein ging. Doch sie hatte keine Kraft mehr, sich die Hände über ihre Ohren zu legen und so fräste sich der kreischende Lärm mitten in ihr Gehirn.

	„Bald kommt unsere MOM und holt uns“, hörte sie eine verzerrte Stimme von oben und verschwommen sah sie einen Kopf durch die Luke schauen.

	„Durst“, krächzte Hannah. „Ich habe Durst. Bitte trinken.“ Jedes Wort kratzte wie Schmirgelpapier in ihrem Hals und tat fürchterlich weh. „Bitte etwas zu trinken.“

	Aber das Gesicht starrte sie nur wortlos neugierig an und verschwand genauso plötzlich, wie es erschienen war. Von oben war jetzt ein kratzendes Geräusch zu vernehmen, dann ein Keuchen und schließlich tauchte ein Stück einer Plastikfolie in der Luke auf. Wieder hörte Hannah Ächzen und Stöhnen, als die Plastikfolie immer weiter durch die Luke geschoben wurde. Jetzt erkannte sie, dass etwas in der Folie verpackt war, sie sah abgetretene Sneakers unten aus der Folie ragen, doch noch ehe sie darüber nachdenken konnte, krachte die Folie samt Inhalt auf den Metallboden. 

	„MOM wäscht sich noch die schönen Haare, ehe sie zu uns kommt. Du wirst ihren Duft lieben!“ 

	Ihren Duft lieben, lieben, lieben! Dann wurde die Luke mit dem ohrenbetäubenden Quietschen wieder geschlossen und nur der schmale Lichtstreifen erleuchtete das Gefängnis von Hannah. Mit größter Anstrengung bewegte sie den Kopf seitwärts. Sie sah einen Körper in der Folie auf dem Metallboden liegen, von dem Lichtstreifen erhellt. 

	Was war in dieser Folie?, ging es Hannah durch den Kopf, doch sie war zu erschöpft, um weiter darüber nachzudenken. Vorsichtig versuchte sie sich aufzurichten, auf die Folie zuzukriechen, vielleicht war diese Plane mit Wasserflaschen gefüllt? Vielleicht brauchte sie die Folie nur zu öffnen, um Wasser daraus hervorzuholen. Doch die Sneakers ragten aus der Plastikplane und Hannah glaubte, ein leichtes Zittern bemerkt zu haben. Sie hielt den Atem an. Die Folie raschelte, oder war es ein Luftzug in ihrem Metallgefängnis? 

	Wieder dieses Zittern eines Fußes in dem abgewetzten Sneaker. Was war in der Folie?

	„Hallo“, krächzte Hannah. „Ist da jemand?“ Ihr kleines Herz pochte und schlug bis zum Hals. „Ist da jemand?“ Die Worte kamen unnatürlich aus ihrem Mund, setzten sich in den Metallrundungen der Wände fest und schwappten über die Folie, aus der jetzt plötzlich ein leises Stöhnen zu vernehmen war.

	„Hallo“, wisperte Hannah. „Hallo! Können Sie mich hören?“ 

	Doch außer dem fast unmerklichen Zittern und dem leisen Stöhnen war nichts zu hören.

	„Hallo, wer sind Sie?“ Jetzt hätte Hannah am liebsten geweint, aber ihre Tränen waren versiegt und sie wünschte sich nur noch einen Platz zwischen den weißen Engeln, die sie beschützen würden. Genauso wie es ihre Mutter ihr versprochen hatte.

	„Die Engel sind immer dein Schutz“, hatte sie gesagt und Hannah hatte ihr alles geglaubt. Doch die Engel waren weit weg, dass begriff sie, als das Stöhnen aus der Folie lauter wurde und eine brüchige Stimme ertönte:

	„Du wirst sterben, Hannah! Du wirst sterben!“

	 

	



	

38.

	 

	Tony Braun stand am frühen Morgen in dem winzigen Coffee-to-go am Linzer Graben und studierte die Konzertplakate, mit denen eine ganze Wand des Ladens zugepflastert war. Der Kaffee, den er aus einem überdimensionierten Pappbecher schlürfte, schmeckte schlapp und weichgespült. Aber was erwartete man schon von einem amerikanischen Kaffee. Die beiden Mädchen, die hinter dem Tresen standen und in ihren schwarzen T-Shirts mit dem „We make your day better“-Slogan sportlich attraktiv waren, versuchten vergeblich, ihn in ein Gespräch über die Qualitäten amerikanischen Kaffees zu verwickeln.

	Schon von Weitem sah er Elena Kafka die Straße entlanggehen. Im Mundwinkel hatte sie eine Zigarette baumeln, diese aber nicht angezündet. Ihre roten Haare, die sie straff nach hinten gebunden hatte, glänzten im Licht der aufgehenden Sonne. Sie war attraktiv und selbstsicher, dessen war sie sich auch bewusst, denn ihr Gang hatte nichts Zögerliches an sich. Doch als sie näher kam, bemerkte er den mürrischen Zug um ihren Mund, der ihr wahres Alter zeigte. 

	Braun hatte sie nach seinem nächtlichen Internet-Talkradio nicht mehr erreicht, ihr aber auf die Mailbox gesprochen. Und bereits am frühen Morgen hatte Elena Kafka Braun aus dem Bett geklingelt, um sich mit ihm hier zu verabreden. Schon am Telefon war sie kurz angebunden gewesen und auch jetzt war sie noch immer ziemlich schlecht gelaunt.

	„Ich bin sicher, dass sich der Entführer gestern bei mir gemeldet hat“, sagte Braun, noch ehe Elena Kafka ihre Bestellung aufgeben konnte. „Er wusste von Felix, wusste, dass er an einem Genickschuss gestorben ist. Ich bin sicher, das war unser Täter.“ Braun nippte vorsichtig an seinem grässlichen Kaffee und klopfte dann mit seinen Fingerspitzen auf die Tischplatte. „Kari Müller können wir also als Täter vergessen, denn der sitzt in U-Haft und kann von dort unmöglich telefoniert haben.“

	„Braun, da irren Sie sich aber gewaltig“, sagte Elena Kafka kurz und knapp. Hastig, nur unterbrochen von kleinen Schlucken aus ihrem Pappbecher, schilderte sie Braun das nächtliche Desaster rund um Karl-August Müller. Mit vor Wut zitternder Stimme redete sie von Ritter, dem Oberstaatsanwalt, der so feige eingeknickt war und dem Kautionsantrag zugestimmt hatte. Natürlich hatte das Elena Kafka nicht auf sich sitzen lassen, dafür war sie zu tough. Sofort nach Kari Müllers Entlassung hatte sie seine lückenlose Überwachung angeordnet, aber das Glück war in jener Nacht nicht auf ihrer Seite gewesen, denn Kari Müller hatte seine Beobachter abgehängt und war wie vom Erdboden verschwunden. 

	„Verdammte Scheiße!“, fluchte Braun und knallte seinen Kaffee auf die Tischplatte. „Dann kann ja Kari der Anrufer in meiner Sendung gewesen sein?“

	„Durchaus, aber wir haben keine Spur von ihm. Er ist auch zu Hause nicht aufgetaucht. Ich habe schon am frühen Morgen das Haus von Richter Müller durchsuchen lassen. Aber keine Spur von Kari. Wenn Kari wirklich unser Mörder und Entführer ist, dann ist Ritter geliefert, dann sind seine Tage gezählt“, zischte sie vor Wut und nestelte ihren schwarzen Gummiball aus ihrer Handtasche. „Alle Kräfte konzentrieren sich jetzt auf die Fahndung nach Kari Müller.“ Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht den Gummiball an die Wand zu knallen.

	„Was hat der Stimmabgleich ergeben?“, fragte sie Braun. Die Möglichkeit war zwar verschwindend klein, denn schließlich hatte der Anrufer einen Stimmverzerrer genommen und man konnte nicht einmal sicher sein, ob es sich um eine weibliche oder eine männliche Stimme handelte, aber sie wollten nichts unversucht lassen. Doch noch ehe Braun antworten konnte, klingelte Elena Kafkas Handy. „Der Bürgermeister“, flüsterte sie und hielt die Hand über die Sprechmuschel. „Was sagen wir?“

	„Wir sind Kari auf den Fersen und haben ihn bald wieder in Gewahrsam.“ Braun zuckte mit den Schultern. Politiker wollen doch nur angelogen werden, dachte er. Doch in dem Telefonat ging es nicht um Kari Müller, der gegen Kaution aus dem Gefängnis entlassen worden war, sondern um die nächtliche Internetsendung von Braun. 

	Als Elena Kafka das Telefonat beendet hatte, sah sie Braun an und klopfte mit ihrem Ball auf die Tischplatte.

	„Fuck!“, sagte sie und Braun wusste, dass es jetzt Probleme geben würde. „Ihre Radiosendung ist als Stream überall online. ‚Der Familienkiller live’, unter dem Namen läuft es. Es gibt eine sensationelle Klickrate und dazu auch noch Fotos von Ihnen und Hannah Martius auf YouTube. Das ist eine Katastrophe. Ich sehe schon die morgendliche Schlagzeile. ‚Chefinspektor plaudert mit dem Familienkiller’.“

	Auch Brauns Handy klingelte. Es war Jan Faber.

	„Ich weiß, was du sagen willst“, stöhnte Braun ins Telefon. „Wir haben die höchste Klickrate heute Morgen.“

	„Nicht nur das, Braun. Deine Talkradiosendung ist im Topranking auf fast allen Newsplattformen. Gratuliere.“

	„Spar dir deinen Zynismus, Jan.“ Braun war nicht in der Stimmung für morgendlichen Smalltalk. „Weshalb rufst du an?“

	„Ich will dir meine Hilfe anbieten. Vielleicht kann ich herausfinden, von wo aus das Gespräch mit dir geführt wurde. Es war ja auch ein verdammt langes Gespräch. Weshalb hast du keine Fangschaltung installiert?“

	„Das widerspricht dem Sinn der Sendung. Die Anrufer sollen anonym und völlig frei über ihre Probleme reden können“, gab Braun als Antwort. „Aber das ist eine gute Idee, lass dir die Zugangscodes für unseren Server geben.“ Braun nannte Jan die Kontaktdaten von Richard Marx und trennte die Verbindung.

	„Braun, haben Sie Ihre Sendung auf dem Handy?“, fragte Elena Kafka. „Ich habe dieses Talkradio noch nicht gehört.“

	Braun gab Elena Kafka sein Handy und sie hörte mit angespanntem Gesichtsausdruck dem Gespräch zu. Nachdem sie Braun das Handy zurückgegeben hatte, schwieg sie einige Zeit.

	„Wieso erwähnt er so oft seine Mutter?“, murmelte sie dann, dachte angestrengt nach und klopfte schließlich mit ihrem Gummiball auf die Tischplatte.

	„Schluss jetzt mit den Hypothesen. Wir konzentrieren uns auf Kari Müller“, sagte sie. „Er muss gefunden werden.“

	„Dann haben wir ja auch noch Valentin Sorger“, meinte Braun. „Der hat ein Motiv und für die Tatzeit kein Alibi.“ 

	„Wieso kommen Sie ausgerechnet jetzt auf Sorger?“ Elena Kafka sah ihn irritiert an und knetete nervös ihren Gummiball.

	„Vielleicht haben Sorger und Kari gemeinsame Sache gemacht. Der eine will Rache, der andere das kleine Mädchen.“ 

	„Die beiden kennen sich doch überhaupt nicht“, gab Elena Kafka zu bedenken.

	„Das lässt sich leicht herausfinden.“ Braun wählte erneut Fabers Nummer und erklärte ihm, wonach er zu suchen hätte.

	„Warum treffen wir uns in diesem Coffeeshop und nicht in der Schwarzen Halle?“, fragte Braun, während sie auf Fabers Rückruf warteten.

	„Dort sind überall Journalisten und denen will ich jetzt nicht begegnen.“ Elena Kafka knallte ihren Gummiball auf den Boden, fing ihn geschickt wieder auf und entspannte sich. „So kommen Sie auch aus der Schusslinie, Braun. Es gibt bereits eine Presseaussendung, in der Ihre Internet-Sendung als innovative Fahndungsstrategie der Polizei bezeichnet wird.“ Wieder knallte sie den Gummiball auf den Boden. „Das ist ab sofort die offizielle Sprachregelung. Halten Sie sich also daran.“

	 

	Wie Elena Kafka vorausgesagt hatte, warteten vor der Schwarzen Halle eine große Anzahl von Journalisten mit Übertragungswagen und Kameras auf Braun, um von ihm nähere Details über das Gespräch mit dem Familienkiller zu erfahren. Braun musste sich durch einen Wald aus Mikrofonen seinen Weg zum Foyer bahnen. Er war ziemlich einsilbig und verwies immer wieder auf die Presseaussendung, genauso, wie es ihm Elena Kafka geraten hatte. In diesem Fall musste er Elena Kafka recht geben. Wenn die Journalisten das Gespräch aufbauschten, konnte es den Killer dazu motivieren, sich noch mehr in Szene zu setzen. Oder den Killer und den Entführer.

	Denn die Möglichkeit, dass Sorger und Kari Müller gemeinsam vorgegangen waren, schien nach Fabers Recherche gar nicht mehr so absurd. Faber hatte herausgefunden, dass sich die beiden kannten. Nicht nur das, sie hatten auch gemeinsam an einem Projekt gearbeitet. Karis Vater, Richter Müller, hatte ein Musicalfestival von Sorger gesponsert, im Gegenzug durfte Kari die Kostüme für die Chormädchen entwerfen. Es gab also eine eindeutige Verbindung zwischen den beiden. Deshalb hatte er beschlossen, Franka und Bruno noch einmal zu Valentin Sorger zu schicken, um ihn nach seinem Alibi für die Zeit von Brauns Internet-Talkshow zu befragen und ihn anschließend zu überwachen.

	Als er beide auf den neuesten Stand der Ermittlungen gebracht hatte, blieb Bruno noch in der Besprechungszone.

	„Braun, hast du einen Augenblick für mich?“, fragte er und Braun nickte.

	„Ich habe doch noch diesen Russenmord aufzuklären“, druckste er herum und Braun hatte keine Ahnung, worauf Bruno hinauswollte. Um den heißen Brei herumreden war jedenfalls nicht seine Art.

	„Sag schon Bruno, was ist los? Der Russenmord hat jetzt nicht höchste Priorität, wichtig ist, den Entführer und Hannah Martius zu finden.“

	„Weiß ich alles, Braun.“ Bruno nestelte in der Brusttasche seiner Jeansjacke herum und fischte eine kleine Plastiktüte heraus, in der ein Post-it steckte. Hastig blickte er sich um, ob auch keiner der Kollegen in der Nähe war.

	„Das wurde am Tatort bei dem toten Russen gefunden“, flüsterte er und schwenkte das durchsichtige Plastiktütchen.

	„Ja und?“ Braun runzelte die Stirn. Was war los mit Bruno? Er benahm sich doch sonst nicht so merkwürdig, irgendetwas stimmte nicht mit ihm. „Komm endlich auf den Punkt, Bruno. Ich habe nämlich noch zu tun.“ Dieses Herumgerede ging ihm im Augenblick ziemlich auf die Nerven.  

	Umständlich fischte Bruno ein zweites Plastiktütchen aus seiner anderen Brusttasche.

	„Das ist auch ein Post-it“, sagte er und Braun bemerkte, dass Brunos Hände zitterten. 

	„Bist du besoffen, Bruno? Warum hältst du mir die beiden Post-its entgegen?“, knurrte Braun. „Du sollst jetzt mit Franka zu Sorger fahren, das ist doch eine klare Anweisung, oder?“

	Aber Bruno rührte sich nicht, sondern streckte nur seine beiden Arme mit den Plastiktütchen nach vorne. 

	„Sieh dir doch einmal die Schrift an. Fällt dir da gar nichts auf? Vergleiche doch das Zeichen rechts unten, Braun“, sagte er mit einer unangenehm kratzigen Stimme. Einer plötzlichen bösen Vorahnung folgend griff Braun nach den Plastiktütchen, um die beiden Post-its genauer zu betrachten. Kein Zweifel, es war dieselbe Handschrift, auch dasselbe Gekringel am rechten unteren Rand. Es war eindeutig die Handschrift seines Sohnes Jimmy. Unter Hunderten hätte er sie erkannt, dazu das typische Gekringel rechts unten, das Sign seines Jungen. Wie zum Teufel kam Jimmys Post-it an einen Tatort? Doch dann überfiel ihn die jähe Erkenntnis wie eine schwarze Welle, begrub ihn unter sich, um ihn völlig verändert wieder ins Licht zu spucken.

	„Jimmy hat mit dem Mord nichts zu tun“, krächzte Braun in einem ersten Reflex. 

	„Beruhige dich, Braun“, flüsterte Bruno und sah sich wieder vorsichtig nach allen Seiten um. „Das glaube ich natürlich auch nicht. Tatsache ist aber, dass er mit dem Tatort in Verbindung gebracht werden kann.“

	„Verstehe!“ Braun fuhr sich nervös durch seine schwarzen Haare und dachte angestrengt nach. Ein Post-it von Jimmy war am Schauplatz eines Mordes aufgetaucht. Das hatte noch nichts zu bedeuten, konnte von überall her sein, musste damit nichts zu tun haben. Verdammt, es hatte nichts damit zu tun.

	„Woher hast du das zweite Post-it?“ Braun knüllte die beiden Plastiktütchen mit der Faust zusammen. „Ich will wissen, wie du an Jimmys Handschrift gekommen bist.“

	„Das habe ich von deinem Computer. Es klebte am Monitor, war reiner Zufall, dass ich es bemerkt habe“, murmelte Bruno. „Das hat aber sonst niemand mitbekommen.“ Er blickte betreten zu Boden.

	„Was ist sonst noch?“, fauchte Braun und rüttelte Bruno an der Schulter. „Verdammt, so sag schon!“

	„Das andere Post-it hat Franka zu Peter Witt geschickt.“

	„Peter Witt?“ Braun kannte sich im ersten Moment überhaupt nicht aus, bis bei ihm schließlich der Groschen fiel. Peter Witt war der Freund von Elena Kafka und er war Schriftsachverständiger. 

	„Scheiße! Wenn der einen Zusammenhang herausfindet, dann kann Jimmy Schwierigkeiten bekommen.“ 

	Bruno klopfte Braun beruhigend auf die Schulter. „Mach dir keine Sorgen wegen Witt. Er ist ja nicht bei der Polizei und er hat kein Vergleichsmuster. Aber pass auf, dass nirgends eine Schriftprobe deines Sohnes auftaucht.“

	Mit ernster Miene redete Bruno weiter und sah Braun dabei zum ersten Mal direkt ins Gesicht.

	„Braun, du musst diese Sache allerdings mit deinem Sohn klären. Du musst in jedem Fall mit Jimmy ein ernstes Wort reden. Der Junge ist sechzehn Jahre alt und bewegt sich am Rande eines Abgrunds. Natürlich glaube ich nicht, dass er den Russen ermordet hat, aber er weiß sicher etwas über die Hintermänner. Vielleicht kennt er sogar den Mörder des Russen.“ 

	„Wieso bist du so fest davon überzeugt, dass mein Sohn etwas mit dieser Sache zu tun hat? Wieso glaubst du, dass er einen Mörder kennt?“, fragte Braun mit einer plötzlichen Aggressivität, die er nur schwer zurückhalten konnte. „Was macht dich da so sicher? Was hast du gegen meinen Sohn?“

	„Nichts, ich habe nichts gegen Jimmy“, redete Bruno beruhigend auf Braun ein. „Wir haben den Fund des Post-its rekonstruiert und das sieht so aus: Das Post-it ist dem Jungen vor dem Shoppingcenter aus seiner Jeanshose gerutscht. Das Denim hat auf den Zettel blau abgefärbt. Eine Überprüfung mit der Jeans von Jimmy wird eine Übereinstimmung der Farbzusammensetzung feststellen, glaube mir. Und es steht eine Uhrzeit darauf: ‚23 Uhr Treffen auf dem Parkplatz’. Das deckt sich ungefähr mit dem Todeszeitpunkt, den Paul Adrian errechnet hat. Muss ich mehr dazu sagen?“

	„Nein, Bruno, nein. Das genügt. Ich habe verstanden.“ Braun war erschöpft, so als wäre er soeben nach einem Marathon ins Ziel gewankt. Alle Kraft war aus seinem Körper gewichen und er musste sich auf eines der Sofas in der Besprechungszone setzen und tief durchatmen. 

	„Danke, Bruno.“ Mehr brachte er nicht heraus. Gedankenverloren steckte er die beiden Plastiktütchen in seine Sakkotasche und lehnte den Kopf zurück. Nie hätte er gedacht, dass sein Sohn in einen Mordfall verwickelt sein könnte. Wahrscheinlich hatte er nur am Rande damit zu tun, aber trotzdem, es war eine ernste Situation. Im Grunde waren Brunos Erkenntnisse eine ausgemachte Katastrophe für Braun. Er hatte als Vater komplett versagt. In welche Kreise war Jimmy bloß hineingeraten. Hörte dieser Albtraum mit seinem Sohn denn niemals auf?

	 

	



	

39.

	 

	„Ich habe gestern Nacht die Internetsendung von Braun gehört“, redete Franka Morgen auf ihren Kollegen Bruno Berger ein, während sie durch die verstopften Straßen von Linz im Schritttempo zu der Künstleragentur von Valentin Sorger fuhren. „Glaubst du, dass Sorger unser Familienkiller ist?“

	„Franka, ich weiß es nicht“, gab Bruno einsilbig zur Antwort. „Am besten, wir fragen ihn das selbst. Hallo! Wir sind von der Polizei und wollten nur wissen, ob Sie der Familienkiller sind.“

	„Willst du mich verarschen, Bruno?“ Franka schwieg und blickte gekränkt aus dem Fenster. Sie war jetzt fast eine Woche in Brauns Team und kam mit dem rüden Umgangston noch immer nicht klar. Aber sie musste einfach an sich arbeiten, musste lockerer werden, kommunikativer. Vielleicht sollte sie mit Chiara einmal auf einen Drink ausgehen oder mit dem beeindruckend großen Jesus Makombo. Nur zu gerne hätte sie gewusst, wie die Kollegen sie sahen. Dachten sie vielleicht, sie wäre eine kleine, zu dicke Streberin, ein hässliches Entlein, das sich nur über 1A-Leistungen beweisen konnte? Aber Bruno fand sie nicht hässlich, er machte ihr immer wieder Komplimente wegen ihres Aussehens. Doch vielleicht nahm er sie auch bloß auf den Arm, bei Bruno wusste man ja nie so genau, woran man war. Das nächste Mal würde sie ihn einfach direkt fragen, was er über sie dachte. 

	„Was hast du denn mit Braun so Geheimnisvolles zu bereden gehabt?“ Sie hatte natürlich mitbekommen, dass sich Braun mit Bruno ziemlich intensiv unterhalten hatte und noch etwas war ihr aufgefallen. „War in dieser Plastiktüte, die du Braun gegeben hast, nicht das Post-it vom Tatort des Russenmordes?“

	Bruno bremste so abrupt, dass Franka in ihrem Sicherheitsgurt nach vorne geschleudert wurde.

	„Hör mir einmal zu, Mädchen.“ Zum ersten Mal erlebte sie Bruno wirklich wütend. „Ich leite die Ermittlungen in dem Russenmord. Kapiert? Braun ist unser Chef. Auch verstanden?“ Bruno redete abgehackt wie eine Maschine. „Naheliegend, dass ich unserem Chef Indizien zeige. Braun entscheidet dann, was wichtig ist und was nicht. Das war eben nicht wichtig. Wenn du mir nachspionierst, dann kannst du gleich wieder deine Koffer packen und dorthin verschwinden, wo sie dir dieses Tattoo verpasst haben.“ Er packte Frankas Hand und tippte mit dem Finger auf den winzigen Hundekopf.

	„Äh, äh, ich habe dir doch gesagt, wie ich zu diesem Tattoo gekommen bin“, stammelte Franka und spürte, dass sie knallrot im Gesicht wurde. 

	„Was ich damit sagen will“, redete Bruno wütend weiter und ging überhaupt nicht auf Frankas Bemerkung ein, „ist Folgendes: Ich schnüffle dir nicht hinterher und du auch nicht mir, hast du das verstanden?“

	Super! Jetzt habe ich mit meiner blöden Fragerei auch Bruno verärgert, dachte Franka und überlegte, ob sie sich entschuldigen sollte oder nicht. Aber nein, das würde er sicher als ein Zeichen von Schwäche auffassen. Deshalb verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust, presste trotzig die Lippen zusammen und starrte seitlich aus dem Fenster. Hart bleiben, keine Gefühle zeigen, so bleibst du unbesiegbar. Das hatte sie seit ihrer frühesten Kindheit verinnerlicht. Von diesem Prinzip würde sie auch jetzt sicher keinen Millimeter abrücken.

	Schweigend fuhren sie direkt an der Donau entlang, vorbei an Frachtkähnen und riesigen Ausflugsschiffen. Endlich wurde der Verkehr flüssiger und Bruno beschleunigte seinen grauen Kombi. Aus einer Seitenstraße schoss plötzlich ein schwarzer Geländewagen und hätte sie um ein Haar gerammt.

	„Du verdammter Geldsack“, brüllte Bruno zornig und schüttelte die Faust nach dem Wagen, der sich nicht um Verkehrsregeln scherte, sondern einfach mit Vollgas an einer Kolonne vorbeizog und verschwunden war, noch ehe Bruno sich die Nummer notieren konnte.

	„Dem Kerl hätte ich nur zu gerne den Führerschein abgenommen“, fluchte Bruno. „Sicher so ein verdammtes neureiches Bürschchen, das mit dem Auto vom Herrn Papa herumfährt. Oder ein Banker, der fette Boni kassiert“, ließ er seiner klassenkämpferischen Gesinnung freien Lauf. 

	„Ich habe mir die Nummer gemerkt“, meldete sich Franka. „Soll ich die Kollegen von der Streife informieren?“

	„Lass gut sein, Franka.“ Bruno lachte und seine schlechte Laune war wie weggeblasen. „Wir haben schließlich Wichtigeres zu tun, als Autoraser zu verfolgen.“

	„Da hast du allerdings recht, Bruno“, stimmte ihm Franka zu und war froh, dass er wieder der Alte war.

	Als sie Valentin Sorgers Agentur erreichten, sah das Haus mit dem gläsernen Vorbau noch trostloser aus als bei  ihrem letzten Besuch. Es lag völlig im Schatten und die Mauern schienen vor Feuchtigkeit zu tropfen. Ein ungemütlicher und depressiver Ort. Sie klingelten, doch Sorger war nicht in seinem Büro und so fuhren sie unverrichteter Dinge wieder zurück in die Schwarze Halle. 

	„Du überwachst heute Nacht sein Büro“, entschied Braun, als ihm Franka von ihrem erfolglosen Besuch bei Sorger berichtete. „Irgendwann wird er schon wieder auftauchen.“

	„Mache ich die Überwachung alleine?“ fragte Franka aufgeregt, denn einen Verdächtigen hatte sie noch nie beschattet.

	„Natürlich nicht.“ Braun runzelte die Stirn, sah sich in dem Großraumbüro um. „Nimm dir Bruno mit.“

	„Sorry, Braun, aber heute bin ich vergeben“, sagte Bruno und zuckte bedauernd mit den Schultern.

	„Ich, ich habe Zeit“, rief plötzlich Chiara und trat nach vorne. „Mir fällt zu Hause sowieso die Decke auf den Kopf, da kann ich ein wenig Abwechslung ganz gut gebrauchen.“

	„Ich weiß nicht.“ Braun schüttelte missbilligend den Kopf. „Du bist schwanger und da gibt es doch strikte Regeln.“

	„Seit wann interessieren dich Regeln, Braun“, grinste Chiara. „Also abgemacht. Franka und ich übernehmen die Beschattung von Sorger.“

	 

	*

	 

	Die bunten Lichterketten, mit denen die Ausflugsschiffe auf der Donau geschmückt waren, leuchteten hell in das Arbeitszimmer von Valentin Sorger. Die Poster an der Wand funkelten und selbst die abgewetzte Kunstledercouch sah in diesem bunten Lichterspektakel neu und hochwertig aus. 

	Anders verhielt es sich mit Valentin Sorger, der auf seinem Bürostuhl saß, der an die rückwärtige Wand seines Büros geschoben worden war. Sorger saß übertrieben aufrecht in seinem Stuhl und hatte beide Arme korrekt auf die Lehnen gelegt, so als würde er bei einem Vorstellungsgespräch sitzen. Seine blonden Haare hingen ihm strähnig und kraftlos in die Stirn und seine Augen waren blutunterlaufen. Sorgers ganze Haltung drückte Unbehagen aus und es war verwunderlich, dass er seine Position nicht veränderte. Bei genauerem Hinsehen konnte man allerdings den Grund dafür feststellen. Sorgers Arme waren mit Paketklebeband an die Lehnen des Stuhls gefesselt worden und das Klebeband war auch um seinen Oberkörper und die Stuhllehne gewickelt und hatte ihn in dieser Position fixiert. Die Finger von Sorgers linker Hand waren mit abgebrochenen Streichhölzern gespreizt und aus seinen Fingerspitzen tropfte noch immer ein wenig Blut. Zwei seiner Finger wirkten merkwürdig verkürzt, denn man hatte ihm die ersten Fingerglieder abgeschnitten. Sorger hatte zuvor zwar das Klingeln gehört, sich aber nicht bemerkbar machen können, denn auch sein Mund war verklebt. 

	Außer Sorger war niemand sonst im Büro, aber der Raum war gründlich durchsucht worden. Papiere und Ordner lagen in einem wirren Durcheinander auf dem Boden. Es sah aus, als wäre das Büro ohne sonderliche Rücksichtnahme gründlich durchforstet worden. Immer wieder reckte Sorger den Hals und versuchte, aus einem der schmalen Fenster nach draußen zu sehen. Wenn er sich weit genug vorbeugte, konnte er den dunklen Wagen gerade noch erkennen, der auf dem Kies direkt am Donauufer parkte und auf den ersten Blick verlassen wirkte. Doch Sorger hatte genügend Zeit gehabt, den Wagen zu beobachten und die junge Frau zu studieren, die hinter dem Steuer saß und sein Haus keine Minute aus den Augen ließ. 

	Noch am Nachmittag hatte er sich exzentrischen Tagträumen hingegeben und sich ausgemalt, was er mit der einen Million anfangen würde, die er von Paola de Winter bald bekommen würde. Ja, das Dokument, das er ihr gemailt hatte, war bares Geld wert und seine Lebensversicherung. Gut, dass er vor einigen Tagen seiner Intuition gefolgt war und Martius aufgesucht hatte. Natürlich hatte er sich sofort die möglichen Konsequenzen vorgestellt, aber nicht im Entferntesten damit gerechnet, dass ihm Paola de Winter diesen brutalen Russen Dugalov auf den Hals hetzen würde. Der Mann hatte ihn nach allen Regeln der Kunst gefoltert, doch Sorger hatte eisern geschwiegen, da er wusste, dass nur sein Schweigen auch sein Überleben garantierte. Denn noch hatte er seinen Trumpf nicht preisgegeben, noch musste Paola de Winter ihn am Leben lassen, um an die Unterlagen zu gelangen.

	So saß er regungslos, bis die Dunkelheit hereingebrochen war und das Blut, das aus seinen Fingerstummeln tropfte, versiegte. Umständlich befreite er sich von dem Paketklebeband, wankte ins Bad und verband notdürftig seine verstümmelte linke Hand. Unter großen Mühen versuchte er dann ein gerahmtes Poster von der Wand zu nehmen. Doch der Rahmen war viel zu schwer, das Poster krachte auf den Boden und der elegante Glasrahmen zersplitterte.

	Dort wo das Plakat gehangen hatte, war ein großes Loch in der Wand und in diesem Loch steckten ein Ordner und eine kleine Schachtel. Umständlich nahm Sorger beides aus seinem Versteck und verstaute den Ordner und die Schachtel in einer billigen Plastiktüte, die er neben seinen Schreibtisch stellte. 

	Valentin Sorger hatte noch einen Trumpf in der Hand, der sein Überleben sicherte und das waren die Aufzeichnungen von Martius. Diese mussten an einem sicheren Ort verwahrt werden, das Büro war dafür nicht mehr geeignet. Sofort dachte er an die kleine Wohnung in dem alten Stadthaus, die er für seine Schäferstündchen angemietet hatte. Aber auch dieses Apartment war nicht sicher genug. Doch dann fielen ihm die leerstehenden Bunker im Fels ein, deren Eingang sich im Hinterhof des Stadthauses befand. Weder Paola de Winter noch Dugalov würden auf die Idee kommen, dass sich dort die brisanten Aufzeichnungen befanden. Diese Bunker waren das perfekte Versteck.

	Als er durch den Keller sein Büro verließ und zu Fuß am Römerbergtunnel vorbei in Richtung Altstadt ging, riskierte er einen schnellen Blick nach hinten. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass ihm der Wagen mit der kleinen Polizistin langsam folgte. Wie hatte sie bloß so schnell mitbekommen, wo er hinwollte oder war sie ihm nur auf gut Glück gefolgt? Einerlei, die Frau war clever und gefährlich und er musste sie abhängen, wenn er seinen Plan durchführen wollte. 

	Kurz vor einem verrammelten Lokal, das durch das letzte Hochwasser arg in Mitleidenschaft gezogen worden war, sprang er schnell in den Schatten eines Torbogens, um im Gewirr der dunklen Gassen der Altstadt von Linz unterzutauchen. Jetzt hatte die kleine Polizistin keine Chance mehr, ihm mit dem Auto zu folgen. Seine verletzte Hand begann wieder zu bluten und der Schmerz brach erneut mit aller Wucht über ihn herein. Aber wenigstens hatte er die Polizistin abgehängt. Vor Schmerz laut stöhnend hastete er weiter, wusste jedoch, dass er mit seiner blutigen Hand eine auffällige Erscheinung war. 

	Doch Sorger hatte Glück, denn außer einer blonden hochschwangeren Frau, die langsam die Gasse entlangkam und ihn nicht weiter beachtete, sondern angeregt telefonierte, begegnete ihm kein Mensch. 

	 

	



	

40.

	 

	Das Gespräch von Tony Braun mit seinem Sohn Jimmy hätte gut verlaufen können, wenn die Umstände passend gewesen wären. Waren sie aber nicht, sondern das Gegenteil war der Fall. Schuld daran waren zunächst einmal Chiara und Franka, dann eine beinahe abgefackelte Küche und zu guter Letzt eine zu einem Kerzenhalter umfunktionierte Vinylschallplatte.

	Bereits auf dem Nachhauseweg hatte Braun sich überlegt, was er mit seinem Sohn tun sollte. Seine Wut war bereits verraucht und er wusste, mit Geschrei und Drohungen war bei Jimmy nichts auszurichten. Also half nur die psychologische Variante. Er musste dem Jungen eine Perspektive bieten, ihm zeigen, dass Schule und Leben zusammengehörten und dass auch er ständig dazulernen musste. Hörte sich theoretisch ziemlich abgeklärt und weise an: Braun als verständnisvoller Vater, der seinen Sohn wieder auf den richtigen Weg bringt. Aber Braun stand zurzeit unter immensem Druck. Den dreifachen Familienmord und die bisher erfolglose Suche nach der verschwundenen Hannah konnte er nicht einfach an der Garderobe abgeben und zu Hause die heile Welt vorgaukeln. Und da gab es ja auch noch das Post-it, das ihm Bruno mitgegeben hatte. Ein Indiz, das man nicht so einfach wegdiskutieren konnte, das weitaus schlimmer war als die geschmissene Schule, denn es brachte Jimmy in einen Zusammenhang mit dem Mord an diesem Russen.

	Gerade als er die Haustür öffnete, schrillte sein Handy, es war Chiara, die auf ihren ausdrücklichen Wunsch gemeinsam mit Franka für die Beschattung von Sorger eingeteilt worden war, da ihr – wie sie selbst sagte – zu Hause die Decke auf den Kopf fiel. Braun hielt zwar nichts von einer Überwachung Sorgers, aber er wollte Franka auch nicht demotivieren und so hatte er zugestimmt. Wenn Sorger auftauchen würde, dann sollten sie ihn einfach abfangen und ihn bitten, mit aufs Revier zu kommen. Natürlich war es wichtig, Sorger zu seinem Verhältnis zu Kari Müller zu befragen. Möglicherweise bedeutete das den Durchbruch in diesem Fall.

	„Braun, da tut sich was! Sorger hält sich für überschlau und hat gedacht, er hätte Franka abgehängt. Er ist in einem verfallenen Haus in der Altstadt verschwunden, von wo es in eine unterirdische Bunkeranlage geht. Er blutet ziemlich stark an seiner linken Hand, macht einen enorm angeschlagenen Eindruck. Außerdem schleppt er die ganze Zeit eine auffällige Plastiktüte mit sich herum. Sollen wir ihn festnehmen?“

	Weshalb verfolgten sie Sorger? Sie hätten ihm doch einfach eine Vorladung geben können. Aber Franka war schon am Nachmittag zornig in die Schwarze Halle zurückgekehrt, weil sie Sorger nicht angetroffen hatte. Sie passt wirklich ausgezeichnet in sein Team: eigenbrötlerisch, scherte sich nicht um Anweisungen, zog ihr eigenes Ding durch – als Beamtin eigentlich untragbar, deshalb perfekt für Braun.

	„Nein Chiara, ihr nehmt Sorger auf gar keinen Fall fest. Mit welcher Begründung überhaupt und außerdem ist das viel zu riskant. Ihr seid nur zu zweit und der Mann kann gefährlich werden, wenn ihr ihn in die Enge treibt. Ihr bleibt in sicherer Entfernung und beobachtet nur den Eingang, verstanden?“

	Es herrschte Stille am anderen Ende der Leitung.

	„Hallo, Chiara. Hast du das verstanden? Franka und du, ihr beobachtet nur den Eingang.“

	„Ich hab’s verstanden, Braun“, kam es ziemlich genervt zurück. „Bin doch nicht taub.“

	Braun überlegte kurz, während er die Haustür öffnete.

	„Ich schicke euch Bruno und noch zwei Leute der SOKO als Verstärkung. Dann können wir die Bunker absuchen, wenn es nötig ist.“ Er wählte die Nummer von Bruno und erwischte ihn anscheinend bei einem Event, denn der Hintergrundlärm war ohrenbetäubend.

	„Bruno, Franka und Chiara beschatten doch diesen Valentin Sorger. Chiara ist ihm bis zum Eingang der Bunkeranlage in der Altstadt gefolgt. Kannst du sofort dazustoßen und die beiden unterstützen. Nimm auch noch jemanden von der SOKO mit.“

	„Sorry, Braun, aber ich bin auf dem Land bei einer Dichterlesung. Kann in frühestens einer halben Stunde vor Ort sein.“

	Brunos Stimme klang abgehackt und der Empfang wurde immer schlechter.

	„Das dauert viel zu lange“, brüllte Braun, um sich irgendwie verständlich zu machen. 

	„Ich sehe zu, dass ich jemanden von der SOKO erwische.“ Brunos Stimme war plötzlich wieder so laut und klar, als würde er direkt neben ihm stehen. „O. k., Braun, gib mir die Koordinaten durch.“

	„Chiara schickt Sie dir.“ Braun trennte die Verbindung und gab Chiara die nötigen Anweisungen. Dann straffte er seinen Körper und schloss kurz die Augen. Jetzt begann der schwierigste Part des Abends – das Gespräch mit seinem Sohn Jimmy.

	Das Treppenhaus war voller Rauch, als Braun die Stufen nach oben zu seiner Wohnung stieg. Die Nachbarin stand wie so oft mit missbilligender Miene im Flur und deutete mit dem Zeigefinger auf Brauns Tür, die halb geöffnet war.

	„Ihr Sohn brennt gerade die Wohnung nieder. Ein Glück, dass Sie gekommen sind, denn sonst hätte ich die Feuerwehr gerufen.“

	Braun vermied es, darauf zu antworten, er wollte nicht noch mehr Schwierigkeiten. Als er endlich in seiner Wohnung war, dröhnte ihm laute Musik durch den Rauch entgegen. Der Qualm kam aus der Küche und von dort hörte er auch Geschirr klappern und lautes Gelächter.

	„Mach sofort das Fenster auf! Der Rauch geht ja bis ins Treppenhaus“, brüllte er und riss die Fensterflügel weit auf. „Du brennst ja noch alles nieder!“

	„Hallo Tony! Das ist ja wieder typisch.“ Sein Sohn stieß sich elegant von der Spüle ab und baute sich vor ihm auf. Wahrscheinlich wollte er bei seiner Freundin Eindruck schinden. „Sofort, wenn du hier hereinplatzt, ohne anzuklopfen, verdächtigst du mich. Aber ich bin sauber, Bulle“, meinte er abfällig und unterstrich die Bemerkung noch mit einer wegwerfenden Handbewegung.

	Irgendwo im Rauchnebel hörte Braun ein Mädchen kichern. Mit der Hand fächelte er den Dunst weg und sah Vesna am Küchentisch sitzen, vor sich eine Dose Bier. Sie war grell geschminkt und trug nur einen knappen BH und Jeans. Braun hatte sie schon öfter mit Jimmy gesehen, aber außer, dass sie älter war als sein Sohn, wusste er nichts über sie.

	„Na, genug geglotzt, alter Mann?“ Vesna drückte ihren Busen zusammen und verzog ihren dicken bemalten Lippen zu einem Schmollmund.

	„Du bist nicht mein Typ, Mädchen.“ Er drehte sich wieder zu Jimmy. „Außerdem rede ich jetzt mit meinem Sohn. Los, mach einen Abgang.“

	Langsam verzog sich der Qualm und Braun erkannte seine Küche nicht wieder. Auf dem Tisch standen dutzende leere Bierdosen, Brotstücke und Nudeln klebten auf der Herdplatte. Die Spüle war voller Scherben von zerbrochenen Tellern und der Herd stank nach verbrannter Pastasoße. Jimmy trug eines von Brauns weißen T-Shirts, das über und über mit Sugo verdreckt war, was wie ein psychedelisches Muster aussah. Das alles war aber nicht so schlimm wie die nächste Entdeckung, die Braun machte: Zwischen Essensresten und Bierdosen flackerten auch noch einige Kerzen, die ihr Wachs auf die schwarzen Vinylschallplatten tropften, die als Untersetzer dienten.

	„Was sind das für Schallplatten?“, fragte Braun mit vor Wut zitternder Stimme, obwohl er die Antwort bereits kannte.

	„Sind deine LPs, Tony! Hast ja mehr als genug davon“, gab Jimmy flapsig zur Antwort und Braun musste sich sehr beherrschen, um seinem Sohn nicht eine zu scheuern.

	„Das ist die Original-Mercury-LP von Bowies „The man who sold the world“, sagte er den Tränen nahe, als er die ruinierte Platte vorsichtig zwischen seinen Fingern drehte. „Sie ist kaputt.“

	„Vesna sagt, das ist Musik für Weicheier“, vermeldete Jimmy absolut ungerührt. Vesna kicherte blöde zustimmend und Braun hätte ihr am liebsten einen Tritt verpasst. Seine ganze Wut richtete sich auf dieses Mädchen, die sich anzog wie ein billiges Flittchen. Sie war es, die seinen Sohn so nach unten zog. Dieses achtzehnjährige Mädchen, das ohne geregelten Job war, einfach den ganzen Tag herumlungerte und Jimmy auf dumme Gedanken brachte. 

	Braun schloss die Augen, packte die LP, drückte die Enden nach unten, bis sie mit einem trockenen Krachen zersplitterte. So endete also seine Beziehung zu Bowie.

	„Vesna, du hast genau drei Sekunden, um abzuhauen, sonst garantiere ich für nichts“, sagte er dann mit kratziger Stimme. 

	„O. k., dann gehe ich mit ihr“, ließ sich sein Sohn trotzig vernehmen.

	„Du bleibst!“ 

	Etwas in Brauns Tonfall schien Jimmy stutzig zu machen, denn er machte keinen Versuch zu widersprechen.

	„Ist ja gut, Tony, ich bleibe, bevor du Amok läufst.“

	„Hau endlich ab“, wiederholte Braun und packte das Mädchen am Arm. „Du sollst verschwinden und zwar sofort.“

	„Au, du tust mir weh! Du Scheißbulle!“, kreischte Vesna und wollte sich losreißen. „Jimmy, du Schlappschwanz, so hilf mir doch.“ 

	Es stand auf der Kippe. Der Junge blickte von seinem Vater zu dem Mädchen, dann wieder zurück und Brauns Herz klopfte wie wild. Was würde passieren? In dieser Sekunde, die sich zerdehnte wie ein ganzer Tag, würde sich Brauns weiteres Leben mit seinem Sohn entscheiden, das spürte er. Jimmy hatte sich bereits aufgerichtet, seine Hände zu Fäusten geballt und seine Augen blitzten. Sein ganzer Körper war angespannt und seine Kinnmuskeln zuckten. Doch plötzlich ließ diese Anspannung nach und er lehnte sich wieder gegen die Spüle.

	„Vesna, es ist besser du verschwindest. Ich muss mit Tony ein ernstes Wort reden, da haben Frauen nichts dabei verloren.“

	„Du, du Arschloch“, spuckte Vesna wütend hervor. „Und wer bezahlt mir das ganze Essen, das ich gekauft habe?“,  schrie sie, als Braun sie durch den Gang zur Wohnungstür schleifte. 

	„Sei bloß froh, dass ich dir keine verpasse“, zischte er. „Und lass dich hier nie wieder blicken.“

	„Also was soll das ganze Theater?“ Sein Sohn lehnte noch immer an der Spüle und blickte Braun provozierend direkt an. „Weshalb dringst du in meine Privatsphäre ein und markierst den hyperaggressiven Bullen?“

	Immer die Ruhe bewahren, schrillte es durch Brauns Schädel, ruhig bleiben, durchtauchen und den ganzen Scheiß einfach schlucken.

	„Ich hatte heute ein Gespräch mit einem Kollegen.“

	„Ach so, und weiter?“ Jimmy grinste amüsiert. „Ich wusste gar nicht, dass Bullen reden können. Vom Denken ganz zu schweigen.“

	„Er bearbeitet einen Mordfall und hat das bei einem toten Russen gefunden.“ Braun hielt die Plastiktüte mit dem Post-it in die Höhe und wartete auf eine Äußerung. Erwartungsvoll starrte er seinen Sohn an, doch dieser schwieg und wippte aufreizend gelangweilt mit seinen Füßen.

	„Hast du nichts dazu zu sagen?“ Ich muss mich beherrschen, dachte er und wie ein elektrisches Mantra blinkte diese Warnung in Brauns Hirn ständig auf. Nein, so ging das nicht weiter, jetzt war es genug mit Psychologie, jetzt musste der Dampf raus.

	„Das Post-it haben wir am Tatort gefunden. Du bist dringend tatverdächtig. Geht das in deinen beschränkten Schädel?“, brüllte er und sein Sohn zuckte überrascht zurück.

	„Du hältst mich also für einen Mörder? Mich, deinen eigenen Sohn? Jetzt kenne ich also die Meinung die du von mir hast. Danke, mir reicht es. Dann nimm mich doch fest, Bulle. Leg mir Handschellen an und hol dir dabei einen runter. Findest du doch immer so supergeil, wenn du einen verhaften kannst“, geiferte der Junge völlig außer sich. Jetzt war es an Braun, verblüfft zu sein. Hatte sein Sohn denn überhaupt kein Gewissen mehr oder war das alles nur reiner Selbstschutz, weil er wusste, dass er Scheiße gebaut hatte. Er hatte keine Ahnung und Jimmy ließ ihm nicht die Spur einer Hoffnung.

	„Ich finde, dass ich das Recht dazu habe, etwas Genaueres darüber zu erfahren. Schließlich wohnst du in meinem Haus.“ Das war ruhig und sachlich formuliert, Braun hatte sich wieder unter Kontrolle. Er hatte dazugelernt.

	„Diese Bruchbude am Autobahnzubringer nennst du Haus?“ Jimmy grinste ironisch. „Da war ich schon in ganz anderen Häusern. Fred zum Beispiel hat eine Riesenvilla mit Whirlpool und einen großen BMW! Dieses Ding da …“ Er machte eine abfällige Handbewegung zu dem Post-it, das Braun noch immer in der Hand hielt. „… keine Ahnung, wie es zu einem toten Russen gekommen ist. Ich kann ja Fred einmal danach fragen!“

	„Fred? Was für ein Fred. Wo treibst du dich herum, wenn du nicht in die Schule gehst? Ich will eine Antwort. Jetzt wird reiner Tisch gemacht.“ Braun wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment klingelte sein Handy. Diesmal war es Franka.

	„Braun, Chiara und ich sind der Meinung, dass wir Sorger jetzt festnehmen sollten. Er ist in dem Bunker verschwunden.“

	„Franka, ihr beobachtet nur den Eingang, das habe ich Chiara doch schon gesagt. Ist das klar?“ Nervös begann er mit seinem Springerstiefel auf den Teppich zu klopfen.

	„Nicht so laut, Tony … die Nachbarin“, ätzte sein Sohn und grinste ihn an.

	„Braun, was ist los?“

	„Nichts, Franka, ich bin in der Küche mit meinem Sohn. Er hat gekocht und wir unterhalten uns gerade ein wenig.“

	„Also, was soll ich jetzt Chiara sagen?“, insistierte Franka. 

	„Tony, wenn du telefonieren willst, dann kannst du das ruhig im Wohnzimmer machen. Ich mache mich dann mal vom Acker.“ Jimmy drehte die Lautstärke des Radios wieder in die Höhe und der aggressive Rap machte jedes normale Telefonat unmöglich.

	„Braun, was soll ich machen?“, hörte er Franka genervt am anderen Ende der Leitung. „Was ist, wenn Sorger unser Mann ist und in der Bunkeranlage einfach verschwindet? Was, wenn er doch das kleine Kind hat? Sehen wir dann tatenlos zu?“

	„Franka, jetzt hör mir genau zu.“ Braun presste das Handy an sein Ohr und trat hinaus auf den Flur. „Du und Chiara, ihr beobachtet nur den Eingang und wartet, bis ich komme. Das ist ein Befehl.“

	„Braun, kommen Sie mir bloß nicht auf diese Tour“, fauchte Franka. „Ein sechsjähriges Mädchen ist in der Gewalt eines Irren und wir sollen hier herumstehen und Däumchen drehen?“

	„Sie sind eine Anfängerin und Chiara ist schwanger“, brüllte Braun. „Ihr dürft ohne Unterstützung bei keinem Polizeieinsatz mitmachen, kapiert? Das ist nicht erlaubt und außerdem viel zu gefährlich. Seid ihr jetzt komplett wahnsinnig.“

	„Eben weil Chiara ein Kind erwartet, kann sie die Ängste der kleinen Hannah richtig nachvollziehen. Und ich bin auch eine Frau und fühle mit ihr. Nicht wahr?“ Im Hintergrund war ein undeutliches Gemurmel zu hören.

	„Ich bin in zehn Minuten bei euch“, schnaubte Braun. „Bis dahin rühren Sie sich nicht von der Stelle. Das ist ein Befehl.“

	„Das haben Sie mir schon einmal gesagt, wir haben es mittlerweile kapiert.“

	„Also wo genau ...“

	In diesem Moment wurde eine Tür aufgerissen und Jimmy schlurfte mit einer neuen Trainingsjacke aus seinem Zimmer. 

	„Halt! Wo willst du hin?“ Braun verstellte ihm den Weg und hielt die Hand über sein Handy, Franka brauchte nicht alles mitzubekommen.

	„Wo du hin willst, habe ich gefragt!“

	„Ich besuche noch Fred. Da ist immer etwas los“, sagte Jimmy schnippisch und drängte sich an Braun vorbei zur Tür. 

	„Du gehst nirgendwo hin. Ich will wissen, wie das Post-it mit deiner Signatur an diesen Tatort gekommen ist“, schrie Braun.

	„Braun, wovon sprechen Sie? Was für ein Post-it?“ Scheiße, Franka hatte etwas gehört, durchzuckte es Braun.

	„Nichts, war nur Gerede mit meinem Sohn.“

	„O. k., wir warten, wenn aber in den zehn Minuten etwas passiert, dann ist es ganz und gar Ihre Verantwortung“, ließ Franka am Handy nicht locker.

	„Franka, sofort. Bleiben Sie dran. Ich muss nur schnell Jimmy etwas sagen.“

	Im letzten Moment packte er seinen Sohn am Arm, als dieser nach draußen verschwinden wollte. „Ich habe gesagt, du bleibst hier und erzählst mir von dem Post-it. Und wer ist dieser Fred?“, zischte er leise.

	„Braun, konzentrieren Sie sich bitte auf diesen Einsatz.“ Frankas Stimme klang schwer gereizt. „Wir erwarten Ihre Anweisungen.“

	„Na, Fred eben. Fred Kroog. Ich frage ihn nach dem Post-it, damit du Ruhe gibst, o. k.?“, maulte Jimmy, riss sich los und öffnete die Eingangstür. „Du hast ja sowieso nie Zeit für mich, also kann ich auch ruhig verschwinden.“

	„Scheiße. Du bleibst gefällig hier, bis wir auch noch über deinen Schulausschluss geredet haben“, schrie Braun und stellte sich Jimmy in den Weg.

	„Vergiss es, Tony. Ich wollte sowieso nicht mehr in die Schule. Fred macht aus mir einen Kickboxstar. Er kümmert sich richtig um mich.“ Jimmy versuchte, sich an Braun vorbeizuschlängeln, was ihm auch gelang, denn Braun war von dem Telefonat mit Franka viel zu sehr abgelenkt. Er hörte seinen Sohn die Treppe hinunterlaufen und dann die Haustür zuknallen.

	„Braun, ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ich bin eine sehr gute Schützin und Chiara ist auch bewaffnet. Wir gehen jetzt alle beide in den Bunker, um ganz sicher zu sein, dass Hannah Martius nicht dort unten ist.“

	„Franka, auf gar keinen Fall, das ...“ Doch Franka hatte bereits die Verbindung getrennt.

	 

	*

	 

	„Wir können loslegen“, sagte Franka zu Chiara und steckte ihr Handy ein. 

	„Das klang aber zuvor nicht so recht nach einem O. K.“, gab ihr Chiara zu bedenken. „Sollen wir nicht doch auf Verstärkung warten?“

	„Braun hat bloß wieder Ärger mit seinem Sohn“, wischte Franka die Bedenken beiseite. „Er versteht schon, dass wir Hannah retten müssen.“

	„Du weißt ja gar nicht, ob sie da unten ist.“ Chiara strich sich besorgt über ihren Bauch, zog aber dennoch ihre Waffe. „Ich weiß nicht, ob das in meinem Zustand so gut ist.“ 

	„Dann bleib hier oben und ich sehe alleine nach. Ich kann nicht untätig bleiben, wenn vielleicht ein Kind stirbt.“ Franka war ganz aufgeputscht von dem Adrenalin, das durch ihre Adern strömte. „Keine Sorge, ich bin dir nicht böse, Chiara. Du bist doch schwanger.“

	„Was soll das denn wieder heißen?“, fauchte Chiara wütend. „Bedeutet das etwa, dass Schwangere wie Irre oder Kranke einzustufen sind? Los, gehen wir.“

	Mit einem verärgerten Schnauben drehte sich Chiara um und betrat vorsichtig den Hof des düsteren Hauses. 

	Vom Innenhof führte ein gepflasterter Weg nach hinten zu einem lang gestreckten Anbau, der von der Straße aus nicht zu sehen war. Doch das interessierte Franka nicht, sondern die niedrige Öffnung direkt neben dem Anbau.

	„Das ist der Abgang in den Bunker“, flüsterte sie Chiara zu und packte den Griff ihrer Glock fester. Sie hatte sich einen Plan des Gebäudes auf ihr Handy geladen und wusste daher auch über die Bunker unterhalb des Hauses Bescheid. War das klug, dass sie zu zweit nach unten stiegen? Was, wenn Sorger bewaffnet war und sie einfach niederschoss?

	Doch die Gedanken an die vermisste Hannah Martius überlagerten diese Bedenken und sie wischte sie mit einem Achselzucken beiseite.

	„Ich gehe vor und du sicherst mich“, sagte sie und Chiara akzeptierte ohne Widerrede, denn sie war froh, dass Franka die Initiative übernommen hatte.

	Vorsichtig schlichen sie eine gewundene Steintreppe nach unten. Die Wände waren mit grünlichem Schleim überzogen, den das letzte Hochwasser durch die Ritzen der Betonmauern gedrückt hatte und der einen modrigen Gestank verströmte. Hier unten war es unangenehm still, nur das stetige Ploppen des Wassers, das von Decke und Wänden tropfte, war zu hören. Als sie das Ende der Treppe erreicht hatten, führte ein niedriger betonierter Gang weiter hinein in das Dunkel. Franka wusste, dass sich am Ende die Bunker befanden, es waren drei hintereinander liegende Räume, die während des Krieges im letzten Jahrhundert zum Schutz vor Bombenangriffen gebaut worden waren und die eine Zeitlang für Techno Clubbings genutzt wurden, bis es die Behörden untersagten.

	Sie erreichten den ersten Raum. Die Luft in dem Bunker war abgestanden und schal. Als Franka den Lichtschalter drückte, klackte es nur. Na klar, es gab keinen Strom und daher auch kein Licht und keine funktionierende Klimaanlage. Ich hätte es wissen müssen, dachte sie.

	„Hast du deine Taschenlampe dabei?“ Chiara zuckte nur bedauernd mit den Schultern. Scheiße, sie waren komplett schlecht vorbereitet. Hastig klopfte sie die Taschen ihrer schwarzen Jacke ab, aber auch da hatte sie keine Taschenlampe.

	„Stopp, ich habe doch ein Feuerzeug“, flüsterte Chiara und gleichzeitig flammte ein kleiner müder Lichtkegel auf. „Nicht mehr viel Gas drinnen, aber besser als nichts.“

	Oberflächlich sah sich Franka in dem Bunker um. Durchgesessene Sofas, Graffitis an den Wänden, sonst nichts. 

	„Mein Feuerzeug macht’s nicht mehr lange“, hörte sie die besorgte Stimme von Chiara. Jetzt wurde auch Franka ein wenig nervös und spürte, wie sie zu schwitzen begann. War vielleicht doch keine so gute Idee als Anfängerin mit einer schwangeren Kollegin hier herunterzusteigen, schoss es ihr für eine Sekunde durch den Kopf, doch dann hörte sie im dritten Raum ein leises Geräusch und ihre Nackenhaare sträubten sich. 

	Adrenalin schoss erneut durch ihre Venen und schaltete sämtliche strategischen Überlegungen und Warnimpulse aus. Geduckt schlich sie weiter, hörte hinter sich Chiara kurz aufstöhnen. Wurde das Kind in ihrem Bauch unruhig? War das ein schlechtes Zeichen, eine Warnung? Doch sie ignorierte es, hatte den berüchtigten Tunnelblick, sah weder links noch rechts, ließ sich von ihrem Jagdinstinkt leiten, hörte nicht die warnenden Worte von Chiara. „Achtung, Franka, gehen wir zurück, das gefällt mir nicht. Wenn Sorger hier ist, dann entkommt er uns ja sowieso nicht.“

	„Sei still.“ Ihre unwirsche Handbewegung stoppte den Redefluss von Chiara. Jetzt stand sie beim Durchgang zu dem dritten Bunker. Der Schein der Feuerzeugflamme hinter ihr wurde immer schwächer, war nur noch ein Flackern, das unruhige Schatten auf die Betonwände warf, die mit skelettierten Figuren vollgesprayt waren. Warum, warum nur drehe ich nicht um? Ihre innere Stimme schrie diese Warnung, dass es in ihren Ohren rauschte, sie war in höchster Alarmbereitschaft, blieb stehen, doch Chiara schlich an ihr vorbei einfach weiter.

	„Chiara, was machst du? Bleib stehen und komm sofort zurück. Da hinten ist etwas.“

	Doch Frankas Warnung kam zu spät.

	 

	Ein Schatten löste sich von der hinteren Wand des letzten Bunkers und raste direkt auf sie beide zu. Chiara hatte keine Chance mehr, ihre Waffe in Anschlag zu bringen, sondern drehte sich reflexartig seitlich zur Wand, um kein Ziel für einen Schuss abzugeben, doch der Schatten hatte nicht vor zu schießen, sondern versuchte an ihr vorbeizukommen. Ohne zu überlegen, stellte sich Chiara jetzt mitten in den Durchgang und brachte ihre Waffe in Anschlag. Doch der Schatten sprang in die Luft und sein Fuß traf sie mit voller Wucht in den Bauch. Brutal knallte sie rückwärts gegen die Betonwand, die Waffe schlitterte über den Boden und sie spürte, wie es plötzlich feucht zwischen ihren Beinen wurde. 

	„Mein Gott, oh mein Gott“, keuchte Chiara und sackte zur Seite. Sie zog die Beine an und presste ihre Hände zwischen ihre Schenkel, um das Blut zu stoppen. 

	„Oh mein Gott, bitte kein Blut. Bitte lass mich nicht das Kind verlieren“,  stöhnte sie laut. Aus dem vordersten Bunker schwappte mit einem Mal aggressiver Lärm zu ihr nach hinten und plötzlich knallte ein Schuss. Franka hat geschossen, dachte Chiara noch kurz, bevor sie das Bewusstsein verlor.

	



	

41.

	 

	Die Halskette war aus Plastik und mit bunten Tieren und Blumen geschmückt, die man wie bei einem Freundschaftsarmband einfach darauf stecken konnte. Jetzt lag die Halskette in einer durchsichtigen Folie auf einer abgewetzten Tischplatte in einem grauen fensterlosen Raum und war der einzige Farbtupfer in dieser tristen Umgebung.

	„Das ist die Halskette von Hannah Martius“, sagte Tony Braun und klopfte ungeduldig mit seinen Fingern auf die Tischplatte. Langsam erhob er sich und beugte sich vor, um seinem Gegenüber direkt in die Augen zu sehen.

	„Schauen Sie mich gefälligst an, wenn ich mit Ihnen rede“, schnauzte er Valentin Sorger an, der mit einer dick verbundenen linken Hand auf der äußersten Kante seines Stuhls im Vernehmungsraum der Schwarzen Halle hockte.

	Doch Sorger tat ihm nicht diesen Gefallen, sondern stierte unverwandt auf die Tischplatte, als wäre das seine einzige Rettung. Und eine Rettung hatte er dringend nötig, denn die Indizien sprachen eindeutig gegen ihn. Bei seiner Festnahme hatte er einen Ordner dabei, der dem ermordeten Dr. Rainer Martius gehörte. Was aber noch viel schwerwiegender war, in einer kleinen Pappschachtel, die er ebenfalls bei sich hatte, fand man jene Plastikhalskette, die Hannah Martius auf einem der Fotos trug, die an der Pinnwand hingen. 

	Sofort nach seiner Festnahme hatte man einen DNA-Abstrich von seinem Speichel gemacht, um diesen mit dem Schweißtropfen zu vergleichen, den Paul Adrian auf der toten Ana Martius gefunden hatte. Es war nur eine Frage von wenigen Stunden, bis sie das Ergebnis erhalten würden. Bis dahin war es an Braun, Sorger zu einem Geständnis zu bewegen. Aber Sorger leugnete nach wie vor jeden Zusammenhang mit den Morden und der Entführung.

	„Arschloch!“ Braun machte eine abfällige Handbewegung und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. Natürlich wusste er, dass Sorger einfach die Aussage verweigern konnte, aber das regte ihn nicht sonderlich auf. Was ihn aber aufregte, war die Tatsache, dass Sorger nichts über das Versteck preisgab, in dem er Hannah Martius aller Wahrscheinlichkeit nach gefangen hielt. Das fand Braun nun wirklich zum Kotzen. 

	Insgeheim wünschte er sich, dass die Kamera hinter seinem Rücken plötzlich defekt wäre und er freie Hand hätte. Nicht mehr als fünf Minuten würde er brauchen, dann hätte er ein Geständnis. Aber so lief das nun einmal nicht. 

	„Ist es Ihnen wirklich völlig gleichgültig, wenn die sechsjährige Hannah stirbt?“, appellierte Braun an Sorgers Mitgefühl und tatsächlich füllten sich Sorgers Augen mit Tränen, als ihm Braun ein Foto von Hannah über den Tisch schob. „Dieses Kind hat das ganze Leben noch vor sich. Es ist unschuldig. Wollen Sie, dass dieses Kind stirbt?“

	„Nein, natürlich nicht“, krächzte Sorger und rieb sich seine verbundene Hand. 

	„Dann sagen Sie mir, wo sie Hannah versteckt haben. Das wird sich bei Gericht positiv auswirken, das verspreche ich Ihnen“, redete Braun mit Nachdruck auf Sorger ein. „Wo halten Sie Hannah gefangen?“

	„Ich habe mit der Entführung nichts zu tun.“ Zum ersten Mal blickte Sorger auf und sah Braun direkt ins Gesicht. Sorgers Augen waren blutunterlaufen und seine Haut mit Pusteln übersät. „So glauben Sie mir doch. Ich habe damit nichts zu tun.“

	„Hören Sie mir jetzt genau zu! Wenn das kleine Mädchen stirbt, dann breche ich Ihnen sämtliche Knochen, darauf können Sie sich verlassen“, zischte Braun, dem langsam der Geduldfaden riss. Dieser Mistkerl war der letzte Abschaum und Braun hatte gute Lust, ihn so lange in die Mangel zu nehmen, bis nichts mehr von ihm übrigblieb als ein Haufen Scheiße.

	„Ich habe das Kind nicht entführt und auch die Familie nicht ermordet“, wiederholte Sorger gebetsmühlenartig. 

	„O. k., dann machen wir es andersherum“, sagte er und lehnte sich seinen Oberkörper nach hinten. Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und wippte auf seinem Stuhl vor und zurück. Schweigend betrachtete er Sorger, der ständig an seinem Verband herumfingerte und seinem Blick auswich.

	„Was hat Karl-August Müller gegen Sie in der Hand?“, fragte er unvermittelt und Sorger zuckte zusammen.

	„Karl-August Müller? Sie meinen Kari?“ Sorger begann plötzlich wie irre zu lachen. „Aber Kari ist doch komplett krank. Der tickt nicht richtig.“ Dabei tippte er sich mit seiner gesunden Hand gegen die Stirn.

	„Hat Kari das Mädchen entführt?“ Braun beugte sich schnell nach vorne und packte Sorgers verletzte Hand. „Es kann Ihnen nichts passieren, wenn Sie uns sein Versteck verraten. Also wo hat er das Kind versteckt?“ Mit großer Kraft drückte er Sorgers verletzte Hand zusammen. „Los, sagen Sie es schon!“ 

	Mit einem erstickten Schrei riss sich Sorger von Braun los und drückte sich an die Stuhllehne. „Ich sage überhaupt nichts mehr“, keuchte er und rieb sich seine lädierte Hand. Blut war in den weißen Verband gesickert und Sorger starrte gebannt auf den roten Fleck. „Sie haben mich verletzt“, keuchte er.

	„Einen Scheiß habe ich gemacht.“ Braun war nicht mehr in der Stimmung, sich mit Sorger über dessen Wehwehchen zu unterhalten. Doch als er fortfahren wollte, wurde die Tür hinter Sorger aufgerissen und Bruno winkte ihn zu sich.

	„Braun, kommst du mal. Es ist wichtig.“

	Draußen in der Schwarzen Halle hatten sich fast alle von der SOKO „Familienkiller“ vor den Monitoren versammelt, um die Befragung mitzuerleben und um aus dem Verhalten von Sorger Rückschlüsse ziehen zu können. Elena Kafka knetete nervös ihren Ball, als sie auf Braun zuging.

	„Braun, Sie haben Sorger verletzt“, fauchte sie und tippte auf den Monitor, wo Sorger noch immer auf seine Hand stierte. „Das kann ein Disziplinarverfahren nach sich ziehen.“

	„Wo sind wir hier eigentlich“, schnaubte Braun. „In einem Mädchenpensionat? Schon vergessen, dass wir ein sechsjähriges Mädchen suchen? Da darf ich diesem Arschloch wohl die Hand etwas fester drücken. Konnte ja nicht wissen, dass er verletzt ist.“

	„Schon gut Braun, krieg dich wieder ein. Ich habe da etwas Besseres als rohe Gewalt.“ Bruno klopfte ihm auf die Schulter. „Das hat Paul Adrian gerade geschickt.“

	„Ist das der DNA-Abgleich?“ Braun riss Bruno das Blatt aus der Hand. 

	„Bingo! Die ersten fünf Reihen stimmen überein. Das ist eine 95%ige Übereinstimmung. Jetzt haben wir diesen Scheißkerl.“ Braun wedelte mit dem Blatt Papier und wollte wieder in den Vernehmungsraum gehen, doch Elena Kafka hielt ihn zurück. 

	„Braun, das machen wir beide. Nicht schon wieder Sie alleine“, sagte sie und ihre Miene zeigte Braun, dass jede Widerrede zwecklos war.

	„Das ist Ihre DNA“, sagte Elena Kafka, noch ehe sie sich setzte und legte das Papier vor Sorger auf den Tisch. Braun hatte sich bereits gesetzt und beobachtete Sorger, der die bunten Kolonnen teilnahmslos betrachtete.

	Langsam ging Elena Kafka um den Tisch herum, bis sie hinter Sorger stehen blieb. Sorger drehte den Kopf hin und her, es war ihm sichtlich unangenehm.

	„Diese DNA haben wir auf der Leiche von Ana Martius gefunden“, sagte sie unvermittelt und ließ ein weiteres Blatt über den Kopf von Sorger auf den Tisch fallen. „Was sagen Sie dazu?“

	„Was soll ich dazu sagen?“, murmelte Sorger und starrte an Braun vorbei ins Leere. 

	„Sie sollen die beiden Blätter miteinander vergleichen.“ Elena Kafka hatte sich zu Sorger nach unten gebeugt und flüsterte ihm ins Ohr. „Vergleichen Sie bitte die beiden Blätter und sagen Sie mir dann, was Sie sehen.“

	Gehorsam, als hätte ihn Elena Kafka hypnotisiert, griff Sorger nach den beiden Blättern und legte sie nebeneinander.

	„Es sind dieselben Profile“, keuchte er und begann immer schneller zu atmen. 

	„Genau!“ Elena Kafka richtete sich wieder auf, blieb aber weiterhin hinter Sorger stehen. „Was schließen Sie also daraus?“

	„Dass meine DNA auf der toten Frau gefunden wurde“, stammelte Sorger und die roten Flecken in seinem Gesicht begannen wie Signallampen zu leuchten. „Dass Sie mich jetzt für den Mörder halten.“

	„Mit dieser Einschätzung Ihrer Situation liegen Sie völlig richtig.“ Elena Kafka umrundete den Tisch und setzte sich neben Braun auf einen Stuhl. Nachdenklich drehte sie ihren schwarzen Gummiball zwischen ihren Handflächen. „Jedes Gericht in Österreich wird sie sofort wegen dreifachen Mordes verurteilen.“

	„Ich bin unschuldig“, brüllte Sorger und sprang plötzlich auf, packte einen Stuhl an der Lehne, wirbelte ihn durch die Luft, um ihn auf Elena Kafka zu schleudern. Doch diese duckte sich reflexartig und der Stuhl knallte gegen die Wand. Braun sprang hoch, stürzte sich auf Sorger, schlug ihm mit der Faust in die Nieren, doch dieser schien den Schlag überhaupt nicht spüren, er packte das Mikrofon, riss es vom Tisch und brüllte hinein. 

	„Ich bin unschuldig! Ich bin kein Mörder!“ 

	Mit einem lauten Knall wurde die Tür aufgerissen, zwei Männer der SOKO „Familienkiller“ stürzten in den Raum, fassten Sorger an den Schultern, drehten ihm die Arme auf den Rücken und legten ihm Handschellen an. Sorger trampelte mit den Füssen wie besessen auf den Boden, brüllte dabei wie ein wildes Tier und trat um sich.

	„Ich bin unschuldig“, kreischte er mit hochrotem Gesicht, als ihn die Polizisten zu seinem Stuhl zogen und ihn dort auf dem Stuhl fixierten. Der Verband über seiner verstümmelten linken Hand hatte sich tief rot gefärbt, doch Sorger achtete nicht darauf. Schnaubend und kreischend bäumte er sich immer wieder auf, versuchte sich aus der Fixierung zu befreien. Schließlich sah er die Aussichtslosigkeit seiner Situation ein und stöhnend sank er in sich zusammen.

	„Ich bin unschuldig. So glauben Sie mir doch.“

	Wieder tropfte Blut aus seinem Verband auf den Boden, aber weder Elena Kafka noch Braun machten Anstalten, Sorger zu verarzten. Mit einer Handbewegung schickte Elena Kafka die Polizisten aus dem Vernehmungsraum, griff nach ihrem Stuhl und setzte sich wieder an den Tisch. Braun merkte, dass Sorgers Gedanken rotierten und er verzweifelt einen Ausweg suchte. Aber für Sorger gab es kein Schlupfloch mehr.

	„Nun gut“, sagte er schließlich ganz ruhig, nachdem er länger geschwiegen hatte. „Ich erzähle Ihnen jetzt, wie es sich abgespielt hat.“

	Braun atmete tief durch und auch Elena Kafka entspannte sich merklich, steckte ihren Gummiball wieder zurück in ihre Sakkotasche.

	„Beginnen wir damit.“ Braun tippte auf die Halskette aus Plastik in dem durchsichtigen Plastikbeutel.

	„Die Halskette gehört Hannah, das ist richtig.“ Sorger räusperte sich, ehe er weitersprach. „Ich habe das kleine Mädchen einmal vor ihrem Elternhaus überrascht und ihr die Kette vom Hals gerissen. Ich wollte sie einfach erschrecken, ihr und ihrer Familie das Leben zur Hölle machen, so wie mein Leben zu einer einzigen Hölle geworden war.“

	„Sie brauchen nicht in Selbstmitleid zu ertrinken“, konnte sich Braun nicht zurückhalten, doch Elena Kafka legte ihre Hand auf seinen Unterarm.

	„Erzählen Sie ruhig weiter, Herr Sorger“, forderte sie ihn freundlich auf. 

	Braun dachte an die Zeugenaussage von Bruno, der eine alte Dame aufgetrieben hatte, die angab, dass Sorger das kleine Mädchen vor einiger Zeit gewürgt hätte. Sorgers Aussage stimmte also damit überein. 

	„Ich weiß, das war ein Fehler“, rechtfertigte sich Sorger in der Zwischenzeit. „Aber damals hatte ich gerade den Prozess gegen Martius und die Schönheitsklinik verloren und saß auf einem Haufen Schulden.“

	„Wie sind Sie an diese Unterlagen gekommen?“, fragte Elena Kafka weiter und tippte auf den Ordner, der vor ihr am Tisch lag. „Dieser Ordner gehörte doch dem ermordeten Rainer Martius.“

	„Es stimmt, der Ordner ist von Dr. Martius. Er hat Unterlagen gesammelt, die beweisen, dass die Produkte der Schönheitsklinik Pura Vida vollkommen wertlos sind und manche sogar gefährliche Nebenwirkungen haben. Deshalb hat er mich auch angerufen. Er wollte seinen Fehler wieder gutmachen und mir die Unterlagen überlassen. Als Arzt hat er es mit seinem Gewissen nicht länger verantworten können, dass mit der Gesundheit von Patienten fahrlässig umgegangen wird. Der Tod meiner Frau hat ihn für die in der Klinik verwendeten Produkte erst sensibilisiert und nach und nach ist er dann hinter die ganze Tragweite dieses Betrugs gekommen. Denn Paola de Winter ist nichts anderes als eine schlimme Betrügerin. Deshalb hat er mich zu sich nach Hause bestellt. Er wollte mir sagen, wie leid ihm alles täte und dass jetzt die Zeit der Vergeltung gekommen sei.“

	„Und was geschah dann?“, fragte Braun, als Sorger eine Pause machte und sich an seinem Verband kratzte. „Hat Martius es sich doch anders überlegt und Sie haben ihn dann erschossen? War es so?“

	„Aber nein, überhaupt nicht. Ich bin in die Villa gekommen, da war die ganze Familie schon tot.“ 

	 

	Während die Polizisten der SOKO „Familienkiller“ alle gebannt vor den Monitoren standen, um das Geständnis von Valentin Sorger zu hören und seine Reaktionen zu interpretieren, saß Franka Morgen zusammengesunken an ihrem Schreibtisch und musste sich zusammenreißen, um nicht loszuheulen. Immer wieder hatte sie die Schreie von Chiara im Ohr: „Oh mein Gott, oh mein Gott! Bitte lass mich das Kind nicht verlieren!“, und sie hatte auch alle halbe Stunde in der Klinik angerufen, in das man Chiara gebracht hatte. Doch Chiara befand sich noch immer im Schockraum und die Ärzte unternahmen alles, um das Kind in ihrem Bauch trotz der starken Blutungen zu retten. Aber sie konnten noch keine Entwarnung geben.

	Franka war gerade dabei, ihre Aussage für die interne Abteilung durchzulesen, konnte sich aber überhaupt nicht auf den Text konzentrieren. Ständig musste sie an die letzten Stunden denken und daran, dass sie durch ihr eigenmächtiges Handeln vielleicht ihre Kollegin Chiara ins Unglück gestürzt hatte. Es war ihr zwar gelungen, durch einen gezielten Warnschuss den flüchtigen Valentin Sorger zu stoppen und zu verhaften, aber auch das machte sie nicht glücklicher. 

	„Was habt ihr Euch eigentlich dabei gedacht“, hatte Braun gebrüllt, als er an den Tatort gekommen war. „Ich hatte euch ausdrücklich vor diesem Sorger gewarnt.“ Suchend hatte er sich umgeblickt. „Wo ist eigentlich Chiara?“

	„Dort auf der Bahre beim Krankenwagen“, hatte Franka tonlos und mit gesenktem Kopf wie eine Schülerin geflüstert.

	„Verdammt. Ist Sie verletzt?“ Braun hatte echt betroffen gewirkt und das machte ihn für Franka wieder menschlich. Besorgt hatte er neben der Bahre gestanden und die Hand von Chiara fest gedrückt. Sie hatte eine Nadel im rechten Arm stecken, von der ein dünner Schlauch wegführte, der in einem Tropf endete.

	„Wir haben Scheiße gebaut, stimmt’s?“, hatte Chiara geschluchzt und Brauns Finger umklammert.

	„Ihr habt vorschriftsmäßig gehandelt, Chiara“, hatte Braun versucht sie zu beruhigen. „Du und Franka, ihr seid zu zweit in den Bunker gegangen, habt euch gegenseitig gesichert, also trifft dich auf gar keinen Fall eine Schuld.“

	„Aber ich hätte wissen müssen, dass ich in meinem Zustand nicht so schnell reagieren kann. Wir hätte doch auf die Verstärkung warten müssen.“ 

	Nach den letzten Worten war sie wieder in heftige Tränen ausgebrochen, hatte geschnieft und Braun mit ihren großen blauen Augen tieftraurig angesehen. 

	„Das Kind wird es nicht überleben, das spüre ich.“

	Dann war der Krankenwagen abgefahren und Franka war wie betäubt in dem dunklen Hinterhof zurückgeblieben, der unwirklich von dem flackernden Blaulicht der Einsatzfahrzeuge erhellt wurde. Sie konnte sich auch jetzt nur sehr nebulös daran erinnern, dass sie ihre Pistole einem Techniker gegeben hatte. Noch immer spürte sie Brauns Hand schwer auf ihrer Schulter lasten, als er sie zu einem Streifenwagen schob, das sie zurück in die Schwarze Halle gebracht hatte.

	„Wir sprechen uns noch“, hatte er zu Franka gesagt und sein Unterton war alles andere als freundlich gewesen. Sie wartete also nur darauf, dass Braun sie aus seinem Team werfen würde. Ein verdammt kurzes Gastspiel ist das gewesen, dachte sie verbittert. Aus der Traum von der erfolgreichen Ermittlerin! Braun würde nicht mehr mit ihr arbeiten wollen, da war sie sich sicher. Es war alles nur eine Frage der Zeit, bis er ihr das mitteilte. Jetzt war die Vernehmung von Sorger an der Reihe, dann erst kam sie.

	



	

42. 

	 

	Fünf Jahre zuvor - staatliche Irrenanstalt, Alexandria, Virginia, USA

	 

	Dennis kennt sich aus mit psychologischen Tests und deshalb ist seine Prognose vielversprechend. Er ist jetzt fünfundzwanzig Jahre alt und hat ein Verhältnis mit der Psychologin mit dem Pagenkopf begonnen, die zehn Jahre älter ist als er. Das Treffen findet immer mittwochs in ihrem Büro statt, wenn er einen Multiple Choice Test ausfüllen muss, der den Verlauf seiner psychischen Entwicklung dokumentiert. Die Psychologin hat rotes Haar, das oben am Scheitel allerdings wieder aschblond ist, da sie ständig vergisst, zum Friseur zu gehen. Sie ist geschieden und hat nur eine befristete Anstellung. Wenn ihr Vertrag nicht verlängert wird, ist sie arbeitslos und versinkt in Armut. Diese trostlose Perspektive ist überall an ihr zu riechen und deshalb findet Dennis sie interessant. Obwohl der Geruch der Psychologin nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Duft seiner MOM hat, haben sie Sex, mehr nicht. Sie hat eine sechsjährige Tochter, die Dennis in Gedanken Sarah nennt.

	Wie immer zeigt der Test seine weitere positive Entwicklung und die Psychologin ist voll des Lobes über seine Fortschritte. An einem Mittwoch im August, als es in Alexandria besonders heiß und stickig ist, hat sich die Situation aber verändert. 

	Neben der Psychologin sind auch der Direktor der Anstalt und der Chefarzt anwesend. In wohlgesetzten Worten erklären sie Dennis, dass seine Prognose hervorragend ist und er bald die Anstalt verlassen darf. In den nächsten Tagen werde ein Programm anlaufen, das ihn darauf vorbereiten wird, wieder draußen in der Wirklichkeit zu leben.

	Am Dienstag die Woche darauf ist Dennis zum ersten Mal alleine in der Stadt. Er ist kurz mit der Psychologin in einem Hotelzimmer, aber da mit dem Dienstag seine regelmäßige Routine unterbrochen wird, ist er zu Sex nicht fähig. Die schlecht gelaunte Psychologin macht noch einige Einkäufe und verabredet sich für später mit Dennis in der Hotellobby. 

	Dennis ist alleine und denkt an die gläsernen Behälter mit dem Duft der fünf toten Kinder. Ziellos geht er durch die Straßen, kommt in die Armenviertel der Stadt, sieht Kinder im Strahl von aufgedrehten Wasserhydranten vor Freude kreischen. Er streift an einem kleinen schwarzen Mädchen vorbei, das nach Bambus und frischer Erde duftet. Dennis zeigt ihr einen Trick mit seinem Taschentuch und einer Münze, den ihm ein Wärter in der Anstalt beigebracht hat. Das kleine schwarze Mädchen lacht. Dennis fragt sie nach ihrem Alter. Sie ist sechs Jahre alt, also perfekt. Er nennt sie Sarah, obwohl sie Palmolive wie die Seife heißt. Links und rechts von der Straße sind Abbruchhäuser und der Dunst der Wasserfontänen hüllt die beiden ein, macht sie für die anderen unsichtbar. 

	Dennis zerrt Sarah in einen ausgebrannten Wohnblock. Die Treppe nach oben auf das Flachdach ist aber noch intakt. Sarah wehrt sich und beißt ihn. „Das wird MOM nicht gefallen!“, sagt er und schlägt ihr mit der Faust ins Gesicht. Ständig schnuppert er an Palmolives schwarzer Haut, während er das ohnmächtige Kind nach oben auf das Flachdach schleppt. Wasserlachen stehen auf dem rissigen Beton und die Sonne knallt vom Himmel. Die Wasserbehälter hängen schief in ihren rostigen Stützen. Mit einem Kabel fesselt er die bewusstlose Palmolive, die er Sarah nennt und trägt sie zu einer dieser Tonnen. Er öffnet den Deckel und wirft das sechsjährige Kind hinein, das durch das abrupte Eintauchen in das Wasser aus seiner Ohnmacht erwacht. Dann sieht er zu, wie es in dem verschimmelten Wasser zuckt und zappelt, aber doch noch am Leben ist. Mit einem Stock drückt er das um sein Leben kämpfende Kind nach unten, hinein in das Schimmelwasser. Tief atmet er dabei die heiße Luft ein, riecht ihren Todesschweiß. Einmal noch lässt er sie Luft schnappen, gibt ihr kurz das Gefühl zu überleben, um sie dann umso fester mit dem Stock unter Wasser zu drücken. Er riecht diese Todesangst, die aus allen ihren Poren aufsteigt, als sie erkennt, dass sie sterben wird.

	Als sich das Mädchen nicht mehr rührt, öffnet er das Ventil und lässt das Wasser auf das Dach rinnen. Dann öffnet er den Deckel und sieht in die Tonne hinein. Das tote Kind liegt verkrümmt am Boden des leeren Wasserbehälters, seine schwarze Haut ist von grünlichem, übel riechendem Schleim bedeckt und das Gesicht aufgequollen. Vorsichtig schließt er den Deckel und hält seine Nase an das Ventil. Noch immer riecht er Bambus und frische Erde, aber auch bereits einen leichten Duft des Todes.

	Übermorgen wird er wiederkommen und ihren Geruch in einem Glasbehälter einfangen. Übermorgen wird sie in der Hitze schon leicht verwest sein und ihr Duft wird zu seiner MOM werden. Diesen Duft wird er in einem Glasbehälter gefangen halten, um sich so wieder an seine MOM zu erinnern. An den Geruch ihrer Haut, wenn sie sich nackt vor ihm das rote Haar bürstete, um ihn dann an ihren von einem leichten Schweißfilm bedeckten Busen zu drücken und unter ihrer roten Mähne zu begraben.

	 

	Einen Monat später ist Dennis C. Schultz ein freier Mann, seine Akte unter Verschluss und nur noch der wöchentliche Termin bei der Psychiaterin erinnert ihn an die Klinik. Von dem Geld, das er von seinem verstorbenen Vater geerbt hat, mietet er sich ein baufälliges Häuschen in Alexandria, das einen gemauerten Keller besitzt. In diesem Keller steht noch ein funktionsloser Öltank aus Plastik, den Dennis nach und nach so umgestaltet, dass er seinen Ansprüchen gerecht wird. Im Keller ist genügend Platz für viele Glasbehälter mit dem Duft toter Mädchen. Doch bevor Dennis ein sechsjähriges Mädchen aus einem anderen Stadtteil ansprechen kann, kehrt MOM zurück.

	Es ist heiß und MOM steht in Jeans und einer weißen Bluse vor einem Haus auf der anderen Straßenseite, das schon saniert worden war. Sie spricht gerade mit einer Maklerin und ihr rotes Haar weht im Wind. Immer wieder muss sie sich die eine oder andere flammende Strähne aus dem hübschen Gesicht streichen, dessen zarte Haut durch die starke Sonne bereits erhitzt ist. Wenn sie die Arme hebt, um ihr Feuerhaar zu bändigen, kann Dennis die dunklen Schweißflecke unter ihren Achseln erkennen und obwohl er sie durch das geschlossene Fenster beobachtet, glaubt er, ihren Duft nach Schweiß und frischer Erde zu riechen.

	Eine Woche später zieht MOM in das Haus gegenüber. Dennis richtet es so ein, dass sie sich öfter im Supermarkt begegnen, gemeinsam an der Kasse stehen und er ihren roten Haaren ganz nahe ist. Ihr Duft ist so überwältigend, dass Dennis darüber sogar das kleine sechsjährige Mädchen vergisst, das er schon ausgesucht hat. Jetzt ist ja MOM zurückgekehrt.

	„Ich heiße Dennis und wohne gegenüber“, sagt er vor dem Supermarkt, als er MOM anbietet, ihre großen braunen Tüten in ihrem Wagen zu verstauen. Sie lächelt ihn dankbar an und er denkt, dass sie stolz auf ihn ist. Warum auch nicht. Mit seinem schwarzen Haar und den blauen Augen ist er ein hübscher junger Mann und seine Manieren sind vorbildlich. Er ist höflich, intelligent und niemals aufdringlich. Jede Mutter wäre stolz auf so einen Sohn.

	In den folgenden Wochen erledigt er häufiger die Besorgungen für seine MOM, die einen aufreibenden Job in Washington hat, über den sie aber nie sprechen will. Eines Abends, als er die Einkaufstüten auf den Küchentisch stellt und eine eisgekühlte Limonade trinkt, die MOM extra für ihn gekauft hat, spricht sie ihn auf seinen Klinikaufenthalt an.

	Er ist zwar im ersten Moment ein wenig verwirrt, denn eigentlich ist seine Akte ja unter Verschluss, aber da er vor MOM keine Geheimnisse hat, erzählt er ihr vom Tod seiner Schwester Sarah und seinem brutalen Vater, einem gebürtigen Deutschen. Nur das Schicksal seiner Mutter lässt er unerwähnt, das ist ja auch nicht nötig, denn MOM ist ja bei ihm und wird ihn jetzt nie wieder verlassen.

	Der Psychologin, bei der sich Dennis einmal wöchentlich für diverse Tests einfinden muss, erzählt er nicht, dass MOM zurückgekehrt ist. Das bleibt sein Geheimnis. 

	Der Sommer vergeht und die Vertrautheit mit MOM ist weiter gewachsen, das findet jedenfalls Dennis. Sie sind jetzt wie eine kleine Familie und brauchen niemanden von außerhalb. MOM kümmert sich rührend um Dennis, besorgt ihm einen Halbtagsjob in einem Burger-Laden, gemeinsam sitzen sie oft abends auf der Veranda ihres Hauses und versuchen, seine Vergangenheit aufzuarbeiten. Das ist eines der Hobbys von MOM. „Jeder hat eine zweite Chance verdient“, sagt sie zu Dennis und sie meint es ernst. Sie hält Dennis für ein Opfer seiner frühen Kindheit, genauso wie die Psychologin mit ihren Multiple Choice Tests. Sie spricht über Inzest, doch Dennis widersteht dem Drang, mit ihr ins Bett zu gehen. Natürlich weiß sie nichts von den fünf toten Mädchen und den Glasbehältern mit ihrem Todesgeruch. Besonders seine schlimme Kindheit findet sie sehr traurig und so tischt Dennis ständig neue Lügen auf, damit MOM immer bei ihm bleibt.

	„Das ist Dave“, sagt MOM eines Tages im Herbst, als sich Dennis das Buch über Familienaufstellung und Psychodrama ausborgen will. Dave ist ein großer Schwarzer und steht in der Küche, genau dort, wo Dennis sonst immer steht. 

	„Ich habe dir doch von Dennis erzählt“, sagt sie zu Dave, der skeptisch dreinblickt. „Mein Sozialprojekt. Du weißt schon“, stößt sie Dave vielsagend in die Seite und jetzt lächelt er einstudiert. 

	„Dave und ich werden heiraten!“ 

	„Heiraten?“ Dennis knallt das Buch auf den Küchentisch. Er richtet es nach der Kante aus, dabei beißt er sich auf die Zungenspitze. „Du hast versprochen, mir zu helfen“, sagt er und starrt auf das Buch. „Du willst mir helfen. Immer helfen.“ Dennis presst die Lippen zusammen und ballt die Fäuste so fest zusammen, dass die Knöchel ganz weiß werden. MOM ist eine Verräterin, denkt er und wird wütend.

	„Du darfst nicht heiraten“, flüstert er. „MOM, das geht doch nicht. Du wirst mich nie verlassen, MOM!“

	„Wie nennt er dich?“, unterbricht ihn Dave. „Er nennt dich MOM, also Mutter? Ist der Kerl komplett bescheuert?“

	„Dave bitte. Dennis hatte eine schwere Kindheit und war lange in einer Klinik. Ich will ihm helfen, sich wieder in die Gesellschaft zu integrieren.“ MOM redet geschäftsmäßig wie die Psychologin und nicht liebevoll wie eine Mutter. So geht das aber nicht!

	Dennis macht einen Schritt nach vorn, packt MOM mit der einen Hand am Arm, reißt ihr mit der anderen das Haargummi herunter. Die langen roten Haare fallen auf die Schultern von MOM und Dennis drückt sein Gesicht in die rote Mähne, atmet tief ein.

	„Raus, du Spinner!“ Dave packt ihn am Genick und zerrt ihn von MOM weg. Dennis ist so überrascht, dass er zu keiner Gegenwehr fähig ist. „Lass dich hier bloß nicht wieder blicken!“

	Wie ein geprügelter Hund schleicht Dennis zur Tür. MOM sagt nichts, sondern blickt nur betreten zu Boden. Der Mann, der sich Dave nennt, hat bei MOM den Platz von Dennis eingenommen. MOM hat ihn verraten. Das kann sich Dennis nicht gefallen lassen.

	 

	



	

43.

	 

	„Glauben Sie, dass Valentin Sorger die Wahrheit sagt?“, fragte Elena Kafka und spielte gedankenverloren mit einer zerknautschten Zigarettenpackung. Tony Braun zuckte müde mit den Schultern und dachte nach. 

	Alle Polizisten der SOKO „Familienkiller“ waren übernächtigt und wirkten frustriert, denn natürlich hatten sie erhofft, mit Sorger endlich den Killer zu fassen und Hannah zu finden. Braun stand vor den Pinnwänden und resümierte noch einmal, was sie bisher hatten.

	Die Geschichte von Sorger war so bizarr, dass sie durchaus wahr sein konnte. Sorger hatte Rainer Martius, dessen Frau Ana und den Sohn Felix tot in der Villa aufgefunden. Ob die Tochter Hannah zu diesem Zeitpunkt schon entführt worden war oder nicht, darüber konnte er keine Angaben machen. Er hatte einfach den Ordner aus dem Arbeitszimmer von Martius genommen und war wieder verschwunden.

	„Es kann sein, dass sich Kari Müller zu diesem Zeitpunkt bereits am Tatort, das heißt im oberen Stockwerk aufgehalten hat. Sorger hat ihn überrascht, er ist schnell nach oben gelaufen, hat Hannah bedroht und gewartet, bis Sorger wieder die Villa verlassen hat.“ Braun blickte in die Runde und alle aus dem Team nickten zustimmend. Ganz hinten konnte er Franka sehen, die zusammengesunken auf einem Stuhl saß und einen abwesenden Eindruck machte. Aber zunächst galt es, die Aufgaben für die SOKO „Familienkiller“  zu verteilen. Formell war zwar Elena Kafka die Einsatzleiterin, aber das war nur geschehen, um die Staatsanwaltschaft ruhigzustellen. Im Grunde blieb alles wie gehabt.

	„Das heißt, wir konzentrieren uns jetzt mit all unseren Kräften auf die Jagd nach Karl-August Müller. Er ist im Augenblick unsere zweite heiße Spur und abgetaucht. Finden wir ihn, dann finden wir auch Hannah.“

	Gerade als Braun nach hinten zu Franka gehen wollte, klingelte sein Handy. Es war Jan Faber.

	„Ich habe ein paar Informationen aufgetrieben, die dir nicht gefallen werden, Braun“, sagte er sofort und Braun hatte zunächst keine Ahnung, worum es ging. Doch dann fiel der Groschen bei ihm.

	„Es handelt sich um den Freund deines Sohnes, diesen Fred Kroog.“ Braun hörte, wie Faber in die Tastatur seines Computers tippte. „Ich lese dir einmal vor, was ich gefunden habe.“

	Dann begann Faber mit seiner angenehmen Moderatorenstimme zu lesen, doch was er sagte, war nicht angenehm und je länger Braun zuhörte, desto größer wurde seine Bestürzung.

	„Sag das noch einmal, Jan: Fred Kroog hat diesen Kickbox-Club von dem toten Petersen übernommen? Wie das?“

	„Fred Kroog ist der Halbbruder von Petersen. Du warst doch dabei, als dieser Zuhälter getötet wurde, Braun. Gut möglich, dass sich Kroog dafür rächen will.“

	„Du glaubst also, er macht mich für den Tod seines Halbbruders verantwortlich? Aber ich habe dieses Schwein Petersen nicht gekillt, obwohl ich es gerne getan hätte. Trotzdem ich war es nicht“, redete sich Braun in Rage.

	„Braun, immer langsam. Mir brauchst du das nicht zu erklären. Wichtiger ist, dass es Kroog auch so sieht. Aber mein Gefühl sagt mir, dass er etwas mit deinem Sohn Jimmy vorhat.“ Fabers Stimme bekam einen warnenden Unterton: „Braun, nimm dich in Acht vor Kroog. Er ist in Johannesburg eine große Nummer, dagegen ist Linz ein Kindergeburtstag. Pass auf dich und deinen Sohn auf.“ 

	Faber wollte das Telefonat beenden, doch Braun hatte noch eine Frage.

	„Jan, gib mir die Adresse von Fred Kroog, ich will mit ihm reden.“

	„Das ist keine gute Idee, Braun. Besser ist es, du sprichst mit Kroog nicht alleine. Du triffst ihn vormittags immer in einem Saunaclub in Urfahr, der einem gewissen Gonzo Erdogan gehört. Schon mal den Namen gehört?“

	„Nein, ist mir auch egal. Woher weißt du, dass Fred Kroog jetzt dort ist?“, fragte Braun überrascht.

	„Na, weil ich gesehen habe, wie er eingecheckt hat. Ich habe mich in den Überwachungsserver des Clubs geklinkt. War übrigens ganz amüsant. Die drehen dort Pornos“, antwortete Faber belustigt, wurde aber sofort wieder ernst. „Überlege dir gut, ob du da alleine hingehen willst, Braun.“

	„Da gibt es nichts zu überlegen, Jan. Es geht um meinen Sohn.“

	„Verstehe, Braun.“ Faber wusste, dass es zwecklos war, Braun von seinem Vorhaben abzubringen. „Ich nehme an, es ist ein inoffizieller Besuch. Ich wollte schon immer gerne in eine gemischte Sauna. Du holst mich ab. Keine Widerrede.“

	Ehe Braun antworten konnte, hatte Faber die Verbindung getrennt. Braun griff sich sein Sakko und eilte auf den Ausgang zu. Im Foyer vertrat ihm Franka den Weg, sie wirkte noch immer wie ein geprügelter Hund, hatte aber schon wieder diesen ehrgeizigen Zug um den Mund.

	„Braun, ich muss mit Ihnen über den Einsatz gestern Nacht reden.“

	„Keine Zeit, Franka, das klären wir später. Ich habe jetzt noch etwas zu erledigen.“ Braun schob sie einfach zur Seite und lief zu seinem Jeep. Es war falsch und demotivierend, das wusste er, Franka brauchte sein Feedback. Aber jetzt ging es um seinen Sohn und da war alles andere ohne Bedeutung.

	 

	Der Saunaclub von Gonzo Erdogan war in einem modernen freistehenden Gebäude untergebracht, in dem früher einmal ein Fitnesscenter gewesen war. Da sich alle Räumlichkeiten im Erdgeschoss auf einer Ebene befanden, war es für Jan Faber kein Problem, Braun mit seinem Rollstuhl zu folgen. Allerdings hielt er sich im Hintergrund und hatte seine Schamanendecke mit den Bussardfedern sorgfältig über die Oberschenkel gelegt. 

	Braun lehnte bereits vorne an der Rezeption, wippte ungeduldig mit seinem Stiefel auf den Boden und stand knapp davor, zu explodieren. 

	„Ich will Fred Kroog sprechen!“, herrschte Braun die Rezeptionistin an, deren Silikonbusen in sich zusammenfiel, als Braun den Namen erwähnte.

	„Moment“, stotterte sie und griff zu einem Schnurlostelefon. Minuten später watschelte ein fetter Türke durch die Halle, beachtete Faber überhaupt nicht, hatte nur Augen für Braun. Es war Gonzo Erdogan in Person. Braun riskierte einen schnellen Blick zu Faber und sah, dass dieser mit der Hand vorsichtshalber unter seine Schamanendecke gegriffen hatte.

	„Ich kenne keinen Fred Kroog“, antwortete Gonzo auf Brauns Frage und schob sich näher an ihn heran. Seine Fettaugen glimmten tückisch und mit seinen dicken beringten Fingern fuchtelte er angeberisch durch die Luft, um Braun zu verscheuchen.

	„Das ist ein Privatclub. Fremde haben hier keinen Zutritt“, knurrte er und wies mit seiner fetten Hand auf Faber, der scheinbar teilnahmslos in seinem Rollstuhl saß. „Krüppel schon gar nicht!“

	Braun atmete tief durch. Jetzt wäre therapeutischer Beistand gefragt, denn eigentlich wollte er an die Vernunft von Fred Kroog appellieren und keinen Streit vom Zaun brechen. Aber wie so oft wurden Brauns gute Vorsätze durch die widrigen Umstände zunichte gemacht. 

	„Wir möchten eine Gastmitgliedschaft“, sagte er leise und Gonzo verstand nicht sofort. Braun holte aus und trat mit seinem kompakten Springerstiefel mit aller Wucht auf Gonzos Fuß, sodass der Dicke vor Schmerz aufjaulte. Ehe sich Gonzo wieder fassen konnte, hatte Braun auch schon seine Glock gezogen und ihm an die Schläfe gedrückt.

	„Das ist mein Mitgliedsausweis, Fettsack! Also wo ist Fred Kroog? Ich zähle bis drei!“

	Gonzo war nicht blöde. Er wusste, Widerstand war zwecklos und deshalb drehte er sich um und watschelte auf die großen Flügeltüren zu. Mit beiden Händen schob er sie auf und ein Schwall heiße Luft schlug Braun entgegen. Für einen kurzen Augenblick konnte Braun nichts als wabernden grauen Nebel sehen, der einen penetranten Moschusduft verströmte. Dann lichtete sich der Dampf und er sah, dass er sich in einem kitschigen, pseudogriechischen Dampfbad mit mehreren hintereinanderliegenden Räumen befand. Das Dampfbad war leer, bis auf den hintersten Raum, der einem Amphitheater nachgebaut worden war. Ganz oben auf den halbkreisförmig angeordneten Stufen saß ein nackter Mann mit blonden Haaren, der gerade sein Handy auf ein Handtuch legte.

	„Chefinspektor Tony Braun!“, rief der Mann und stand auf, ohne sich um seine Nacktheit zu scheren. „Es freut mich, Sie persönlich kennenzulernen“, rief er und streckte Braun beide Hände entgegen, während er mit federndem Schritt die Stufen nach unten schritt. „Ihr Sohn hat mir ja schon so viel von Ihnen erzählt.“

	„Hören Sie mir zu, Fred Kroog“, sagte Braun mit eisiger Stimme und fächelte den Dampf beiseite. „Es interessiert mich nicht, mich länger mit Ihnen zu unterhalten. Wenn Sie sich noch einmal meinem Sohn nähern, lege ich Sie um!“

	„Chefinspektor, warum so böse? Ihr Sohn trainiert in meinem Club Kickboxen. Und er mag meinen Lifestyle.“ Wieder lächelte Kroog und Braun hätte ihm am liebsten die übertrieben weißen Zähne mit der Glock eingeschlagen. Sein Sohn mochte den Lifestyle dieses widerlichen Typs. Jimmy war wirklich saublöde, ließ sich durch Äußerlichkeiten blenden, gab alles auf einen schönen Schein. Warum hatte er ihm keine echten Werte vermitteln können?

	„Sie lassen meinen Sohn in Ruhe“, keuchte er und umklammerte den Griff der Glock fester. Nicht aus der Ruhe bringen lassen, mahnte ihn sein Gewissen. Dann lösen sich alle Probleme. Hatte es so nicht auch seine Psychotherapeutin formuliert? „Sonst nehme ich Sie fest. Verhafte Sie wegen des Mordes an dem Russen Wladimir Gorbatschov. Glauben Sie mir, ich finde etwas Belastendes in Ihrem Wagen, das Sie für diesen Mord in den Knast bringt.“

	„War das eine Drohung? Jimmy ist sechzehn Jahre alt und kann selbst entscheiden, was gut für ihn ist.“ Plötzlich war das Lächeln in Kroogs Gesicht wie weggeblasen und sein Mund wurde hart und schmal. „Mit dem Russenmord habe ich nichts zu tun. Fragen Sie doch Ihren Sohn. Wir waren die ganze Zeit zusammen.“

	Kroog kniff die Augen zusammen und stach mit seinem gestreckten Zeigefinger durch den Dunst.

	„Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie sich anlegen, Chefinspektor. Und jetzt verschwinden Sie. Ich wollte Sie eigentlich auf meine Lohnliste setzen, damit Sie Jimmy einmal etwas mehr bieten können als diesen Verliererstatus, unter dem er so leidet.“

	Scheiß auf die Psychotherapeutin! Sein Sohn hielt ihn also für einen Loser. Auch gut! Aber Braun, der Verlierer würde jetzt wenigstens diesem aufgeblasenen Arschloch eine Lektion erteilen. Er hob die Glock und wollte sie mit aller Wucht diesem selbstgefälligen Arschloch in die Fresse knallen, doch Kroog war durchtrainiert und wich blitzschnell aus und der Lauf traf ihn nur am Hals. Plötzlich tauchten aus dem Dampf zwei hünenhafte Kerle auf, die Braun zuvor nicht gesehen hatte. Sie waren nackte Muskelpakete und ihre Körper über und über mit Tätowierungen bedeckt. Einer von ihnen hechtete sich aus dem Stand auf Braun, dieser versuchte noch herumzuwirbeln, die Glock in Anschlag zu bringen, aber der Tätowierte war zu schnell, prallte direkt auf Braun. Beide wurden durch die Wucht nach hinten gerissen, knallten gegen die Stufen. Braun spürte einen stechenden Schmerz im Kreuz. Jetzt war auch der zweite Tätowierte schon über ihm und hieb ihm die Faust mitten ins Gesicht. Braun spürte wie seine Nase knirschte und ihm das Blut über das Kinn schoss. Ein weiterer Faustschlag traf ihn in den Magen, dass ihm die Luft wegblieb. Einer der Tätowierten riss ihn an den Haaren hoch und verschwommen hörte er Kroogs euphorische Stimme. 

	„Jungs, das wird ein Fest.“ Dazu klatschte Kroog freudig in die Hände. Wieder traf Braun eine Faust auf die Schläfe, er riss die Augen auf, sah das Wort HATE über die Knöchel tätowiert, dann explodierte die HATE-Faust in Brauns Gesicht und er taumelte nach hinten in die Arme des zweiten Mannes, der ihn mit einem kräftigen Nierenhaken empfing und dann in einer brutalen Umklammerung festhielt.

	„Sehen Sie, Chefinspektor“, hechelte Kroog, der jetzt ganz nah an Braun herangetreten war. „Sehen Sie, das passiert, wenn man ein Loser ist.“ Er schüttelte sich vor Lachen und wies mit seinem Finger auf Braun. „Meine Jungs haben Ihnen die Visage ganz schön zerschlagen. Aber das reicht mir nicht“, zischte er. „Denn erst jetzt wird es amüsant, Loser!“ 

	Kroog streckte die Zunge aus seinem Mund, ließ sie wie eine Schlange in der Luft kreisen, lachte dann schrill auf und stolzierte wie ein Balletttänzer auf ein Kohlebecken zu. 

	„Ach, wie hübsch doch die Glut ist“, kreischte er und spuckte in die glühenden Kohlen, dass es zischte. „Das Fegefeuer der Eitelkeiten, Chefinspektor. Ihre Eitelkeit hat Sie zu Fall gebracht. Sie glauben, mich einschüchtern zu können? Da haben Sie sich getäuscht. Dafür müssen Sie jetzt in das Fegefeuer!“ So als hätte er gerade einen guten Witz zum Besten gegeben, schüttelte sich Kroog erneut vor Lachen und kratzte sich provokant zwischen seinen Beinen. „Los, los, in das Fegefeuer mit ihm! Er muss für seine Sünden büßen!“

	Brauns linkes Auge war zugeschwollen und das Atmen durch die zerschlagene Nase bereitete ihm höllische Schmerzen. Jeder Zentimeter seines Körpers pochte und pulsierte von den Schlägen und er hatte keine Kraft mehr, sich gegen die beiden tätowierten Schläger zu behaupten. Sie schoben ihn näher an das Kohlebecken heran und er konnte schon die Gluthitze auf seiner Haut spüren. Eine große Hand drückte seinen Kopf nach unten. Braun spannte den Nacken an, bäumte sich mit aller Kraft auf, doch sein Kopf wurde unnachgiebig tiefer und tiefer geschoben. Seine langen Haare hingen strähnig nach unten, baumelten über den glühenden Kohlen. Eine Strähne fing Feuer, er konnte schon den Gestank seines verbrannten Haars riechen und die Gluthitze raubte ihm die Luft zum Atmen. Scheiße, er wusste, dass er jetzt gleich mit seinem Gesicht in den glühenden Kohlen landen würde.

	 

	Jan Faber ahnte bereits, dass Braun Schwierigkeiten bekommen hatte. Nachdem Braun mit dem fetten Gonzo hinter den Flügeltüren im Dampf verschwunden war, machte auch er sich auf den Weg. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Blondine an der Rezeption aufgestanden war und nervös zum Telefon griff. Schnell holte Faber seinen Behindertenausweis hervor, hielt ihn so, dass man nur das Foto erkennen konnte.

	„Polizei!“, rief er dem Mädchen zu, deren Kunstbusen das enge Top fast sprengte. „Bleiben Sie einfach sitzen und telefonieren Sie mit niemandem, wenn Sie keine Schwierigkeiten wollen.“

	Das Mädchen nickte hektisch und setzte sich wieder. „ich will keinen Ärger, bitteschön“, sagte sie mit schwerem Akzent.

	Vorsichtig rollte Faber durch den grauen Dunst. Der Dampf schloss sich wie eine feuchte Wolke um Faber und die Schamanendecke rutschte seitlich immer tiefer nach unten. Der Karbonrollstuhl quietschte leise, doch dieses Geräusch wurde von Keuchen und dumpfen Schlägen aus dem hintersten Raum übertönt. Die Bussardfedern, die er von einem Brujo aus New Mexico bekommen hatte, zitterten leicht in der Feuchtigkeit und als er mit der Hand unter die Decke fuhr, konnte er das kühle Metall spüren.

	Im hintersten Raum brauchte er weniger als eine Sekunde, um sich zu orientieren. Ein Amphitheater, eine Arena mit einem Kohlebecken in der Mitte. Drei nackte Männer und ein Mann im schwarzen Anzug, den sie fest im Griff hatten und nach vorne auf das Kohlebecken drückten. Der Gestank nach verbranntem Haar drang ihm in die Nase. Langsam schob er die Schamanendecke zur Seite. Strich mit den Fingern über das Metall, das durch die Feuchtigkeit ein wenig nass geworden war. 

	„Stopp!“, rief er in den Dunst hinein und die Männer erstarrten. Der Mann im schwarzen Anzug nutzte die Gelegenheit und riss seinen Kopf in die Höhe, heraus aus der Gefahrenzone. Seine Haare waren auf einer Seite völlig verbrannt, aber sonst hatte ihn die Glut nicht erwischt. Zwei der Männer hatten am ganzen Körper beeindruckende Knasttätowierungen, Faber kannte das aus seiner Zeit im Gefängnis. Das waren dumpfe Schläger, mit denen würde er schon fertig werden. Gefährlicher war der nackte Mann mit den blonden Haaren, Fred Kroog, der ihn offen angrinste und sich wie alle von seiner Behinderung täuschen ließ.

	„Was wird das hier, ein Behindertentreff?“, feixte Kroog und schnippte mit den Fingern. „Ich will den Chefinspektor im Fegefeuer sehen! Ich will, dass seine verfickten Augen verglühen!“ 

	Faber war dieser Proletenjargon zuwider, aber er hatte im Knast eines gelernt: Brutalität gepaart mit Philosophie war den meisten unheimlich. Warum sollte es hier anders sein? „Entweder ihr lasst meinen Freund jetzt in Ruhe oder ich schieße eurem Boss die Eier weg. Das Prinzip Entweder-Oder, wie es schon der große dänische Philosoph Kierkegaard in seinem Standardwerk festgehalten hat.“

	Er unterstrich seine Worte mit einem Colt, Modell 45 Magnum, mit dem man ein Loch durch die Mauer schießen konnte. Das hatte auch Kroog sofort kapiert, abwehrend hielt er die Hände in die Höhe.

	„Ist gut, ist gut. Nimm deinen Freund mit und verschwindet. War alles bloß ein Spiel.“

	„Das Spiel ist aus!, meinte schon Sartre und da hat er wahrscheinlich in weiser Voraussicht an dich gedacht, Kroog.“ Faber wartete mit der Magnum im Anschlag, bis Braun auf seine Seite gelangt war. Braun sah fürchterlich aus, die Nase blutig, ein Auge zugeschwollen, die Haare versengt. Trotzdem hielt er sich noch gut auf den Beinen.

	„Braun, nimm du den Colt. Mir ist die Magnum zu schwer“, murmelte er und fuhr mit seinem Rollstuhl langsam zurück. Braun folgte ihm, ohne Kroog und seine Schläger aus den Augen zu lassen.

	Als sie die Schiebetüren erreichten und schwer atmend wieder im Foyer des Saunaclubs standen, hörten sie Kroogs Stimme aus dem grauen Dampf hervorgellen: „Wir werden ja sehen, wie sich Jimmy entscheidet. Auf welcher Seite er steht: Auf der Seite der Gewinner oder auf der Seite der Verlierer.“ Wieder hörten sie das schrille, neurotische Lachen von Kroog.

	„Ich knalle dieses Schwein ab“, murmelte Braun und wollte durch die Flügeltüren zurück in den grauen Nebel.

	„Bleib!“ Faber packte Braun am Arm und hielt ihn zurück. 

	Drinnen lachte Kroog laut auf und schrie durch den Dampf:

	„Das war sicher nicht das letzte Mal, dass wir uns gesehen haben, Chefinspektor. Das gilt auch für dich, Rollstuhl-Philosoph!“

	



	

44.

	 

	Auf dem Boden der Trommel, die Hannahs Gefängnis war, hatte sich seit dem letzten Hochwasser ein wenig Grundwasser angesammelt, das abgestanden und schimmlig schmeckte. Aber für Hannah war es die einzige Möglichkeit, ihren brennenden Durst zu stillen. Also hielt sie den Atem an, schloss die Augen und leckte mit der Zunge wie eine Katze das rostige Wasser auf. 

	Der Mann in der Folie hatte aufgehört zu stöhnen, schien zu schlafen oder war er tot? Hannah hatte keine Ahnung, wie sich der Tod anfühlte, sie hatten zwar schon in der Vorschule über den Tod gesprochen, über Kinder, die verdursteten oder im Krieg ums Leben kamen, aber das war für Hannah wir ein Film gewesen. Jetzt war der Tod in ihr Leben getreten, der Tod, der in einer Folie lauerte, und auch sie bald ergreifen würde. Doch noch hatte sie das schmutzige Wasser, das ihr das Überleben sicherte, noch hatte sie die Hoffnung, dass alles gut werden würde und sie bald wieder zu Hause sein würde. Das brackige Wasser hatte ihr neue Kraft gegeben und ächzend versuchte sie sich aufzurichten, machte dabei einen Höllenlärm, als sie immer wieder auf die Metallplatten stürzte, denn sie war zu schwach, um aufrecht stehen zu können.

	„Hannah, du darfst dich nicht so bewegen“, hörte sie plötzlich eine Stimme aus der Folie krächzen. Jetzt bewegten sich auch die abgewetzten Sneakers, die unten aus der Folie ragten, wieder. Hannah stieß einen lauten Schrei aus, der von den Wänden wieder zu ihr zurückschallte.

	„Psst! Hannah, du musst ruhig sein. Stell dich einfach tot, sonst tötet er dich. So hast du noch eine klitzekleine Chance zu überleben.“

	Die Stimme klang dumpf aus der Plastikfolie heraus, die sich dort, wo der Kopf des Mannes sein musste, bereits dunkelrot gefärbt hatte.

	„Hannah. Ich habe mit dem Mann gesprochen. Wenn du tot bist, will er deinen Geruch in einem Behälter gefangen halten. Deshalb wird er dich töten. Er liebt nur den Duft des Todes.“

	Hannah verstand kein Wort, aber was der Mann sagte, klang unheimlich und sie begann wieder zu weinen.

	„Komme ich dann zu den weißen Engeln?“, schluchzte sie. 

	Der Mann in der Folie lachte einmal kurz und hustete dann laut und blechern.

	„Natürlich Hannah, natürlich! Du bist ja mein kleiner unschuldiger Engel, den ich immer so verehrt habe. Du wärst die Krönung meines Kunstwerks gewesen.“ 

	Wieder hustete der Mann und seine aus der Folie ragenden Füße zitterten. 

	„Hannah“, redete er mit brüchiger Stimme weiter und jedes Wort schien ihn unendlich viele Anstrengungen zu kosten. „Hannah, ich sterbe, ich weiß es. Wenn ich tot bin, halte ich dir einen Platz bei den weißen Engeln frei. Versprochen!“

	„Versprochen?“, wiederholte Hannah flüsternd das Wort. Sie versuchte sich aufzurichten, um zu dem Mann in der Folie zu kriechen, aber sie war zu schwach dazu. Seufzend legte sie ihre Wange in das bisschen Wasser, das noch zwischen den rostigen Metallplatten auf und ab schwappte, spürte das Nass auf ihrer Haut, roch den Moder und den Schimmel. „Du hast es mir versprochen“, flüsterte sie wieder. „Wenn du tot bist, dann besetzt du einen Platz für mich bei den Engeln.“

	„Ich schwöre“, krächzte der Mann. Die Folie raschelte, als er sich aufbäumte und sein ganzer Körper zu zucken begann. „Ich schwöre es bei meiner Mutter!“

	„Wer bist du?“, fragte Hannah, der jetzt einfiel, dass sie ja nicht einmal den Namen des Mannes kannte, der ihr auf der Wolke einen Platz freihalten würde. Wie also sollte sie ihn finden? Es gab doch so unendlich viele Wolken, oben in dem blauen Himmel, und auf jeder Wolke saßen die weißen Engel und wachten über die Menschen, damit ihnen kein Leid geschah. Aber ihr war doch etwas Schreckliches passiert? Weshalb war jetzt kein Engel an ihrer Seite? Wo waren die Engel, von denen in der Vorschule immer geredet wurde? Doch darüber wollte sie nicht nachdenken, denn dann hätte sie sofort wieder zu weinen begonnen. Also sich lieber die weißen Engel auf ihren Wolken vorstellen. Dort wäre bald ihr Platz und dann könnte sie hinuntersehen auf die Menschen und sie beschützen. Sie würde sich Felix ihren Bruder aussuchen und ihn vor allen Gefahren bewahren, sie würde ihn an der Hand nehmen, ohne dass er es merken würde, so wie im Film. Felix würde mit großen Augen in den Himmel schauen, denn sie wäre unsichtbar. Sie wäre ein unsichtbarer Engel auf Erden, der nur auf seiner Wolke weiß werden würde.

	Ein unschuldig weißer Engel, so wie es der Mann in der Folie gesagt hatte. Der Mann hustete und konnte nicht mehr aufhören zu husten. Die Folie raschelte und zitterte, die Füße des Mannes in den abgewetzten Sneakern schlugen einen Trommelwirbel auf die Metallplatten.

	„Wie heißt du?“, flüsterte Hannah und leckte mit ihrer Zunge einen kleinen Rest rostigen Wassers von dem Metall. „Sage mir bitte deinen Namen. Damit ich im Himmel nach dir fragen kann.“

	Der Mann hörte nicht mehr auf zu zittern, die Folie raschelte und knirschte, färbte sich immer dunkler.

	„Ich heiße Kari“, röchelte der Mann. „Oben im Himmel musst du nach Kari fragen“, stöhnte er und versuchte mit letzter Anstrengung, noch etwas hervorzupressen: „Aber dort wird man dir sagen, dass ich in der Hölle bin.“

	



	

45.

	 

	Irgendwann würde es Elena Kafka gelingen, sich von den Schatten der Vergangenheit zu lösen und zu vergessen. Das jedenfalls hatte man ihr bei der Krisenintervention gesagt, damals, als die Katastrophe mit Dave passiert war. Aber jetzt suchten sie die grauenhaften Bilder noch immer in regelmäßigen Abständen heim und sie war ihnen wehrlos ausgeliefert. In Momenten wie diesen wollte sie sich nur verkriechen, einfach die Augen schließen, um in einer besseren schöneren Welt ohne Erinnerung wieder aufzuwachen. Aber es gab keine andere schönere Welt, sondern nur diese eine, in der sich Elena Kafka behaupten musste. So wie im Augenblick gegenüber Oberstaatsanwalt Ritter, dessen Bedenken sie ziemlich merkwürdig fand.

	„Herr Oberstaatsanwalt, daran gibt es nichts zu rütteln! Die Klinik wird durchsucht. Das bei Valentin Sorger gefundene Material beweist, dass dort einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Es ist auch nicht auszuschließen, dass der Auftrag für den Familienmord aus der Klinik gekommen ist.“ Elena Kafka schlug die Augen zum Himmel und atmete hörbar genervt durch. Seit einer halben Stunde schon telefonierte sie mit Oberstaatsanwalt Ritter, der sich entschieden weigerte, ihr einen Durchsuchungsbefehl für die Schönheitsklinik Pura Vida auszustellen. Wieder betete er seine Begründung herunter, dass sich das Innenministerium in den Fall eingeschaltet hätte und Sektionschef Mayer sich persönlich ein Bild der Lage machen würde. Bis dahin sollten vonseiten der Linzer Polizei keinerlei Aktivitäten gesetzt werden. 

	„Der Fall ist zur Chefsache erklärt worden“, sagte Ritter, doch Elena Kafka gab nicht so leicht auf. 

	„Die Beweise sind erdrückend“, sagte sie. „Es gibt einen ganzen Ordner voll mit Unterlagen, die beweisen, dass in der Schönheitsklinik nur wertlose Produkte verwendet wurden und es in den letzten Jahren vermehrt eigenartige Todesfälle gab. Das ist Betrug in großem Stil. Außerdem liegt der Verdacht vor, dass der Investor Romanow die Klinik zum Geldwaschen benutzt hat.“

	„Unterstehen Sie sich, ohne meine Einwilligung irgendetwas zu unternehmen.“ Ritters Stimme zitterte vor Wut. „Ich persönlich sorge dafür, dass Sie Ihren Job los sind. Sie kommen nirgends mehr unter, das verspreche ich Ihnen.“

	„Sie müssten doch ein Interesse daran haben, dass wir dieser Schönheitsklinik das Handwerk legen?“, fragte Elena Kafka irritiert, denn Ritters Wutausbruch konnte sie beim besten Willen nicht verstehen. 

	„Natürlich haben Sie recht“, lenkte Ritter seufzend ein. „Verzeihen Sie meine unqualifizierten Bemerkungen, aber mir sitzt nicht nur der Bürgermeister, sondern auch dieser Sektionsrat Mayr vom Innenministerium im Nacken. Schicken Sie den Ordner von Martius in mein Büro, ich werde mir sofort persönlich ein Bild von der Stichhaltigkeit der Beweise machen. Bis dahin darf nichts nach außen dringen, haben Sie mich verstanden?“

	„Wir können also doch die Klinik durchsuchen?“, fragte Elena Kafka zögerlich. „Habe ich das so richtig verstanden?“

	„Wie gesagt, ich möchte mir persönlich ein Bild der Beweislage machen. Schicken Sie mir bitte umgehend den Ordner und ich gebe Ihnen dann so schnell wie möglich Bescheid“, antwortete Ritter ausweichend und verabschiedete sich übertrieben höflich mit vielen Entschuldigungen für sein aufbrausendes Verhalten.

	„Fuck!“, fluchte Elena Kafka und schoss ihren Gummiball quer durch die Schwarze Halle. Ritter war ein verdammter Opportunist. Aus Angst um seine Karriere war er nicht in der Lage, eine schnelle Entscheidung zu treffen und einen Durchsuchungsbescheid für die Schönheitsklinik Pura Vida auszustellen. Nein, er verschanzte sich hinter bürokratischen Spitzfindigkeiten. 

	„Bringen Sie den Ordner zur Staatsanwaltschaft“, beauftragte sie nach einiger Zeit dann doch einen Polizeischüler und gab ihm den in einer durchsichtigen Plastikhülle steckenden Ordner. Nachdenklich sah sie dem jungen Polizisten hinterher, der mit dem Ordner unter dem Arm zum Foyer ging. Wieso brauchte Ritter unbedingt den Ordner mit den Originalunterlagen? Sonst hatte doch auch immer eine formlose Mail gereicht. Der Polizeischüler stand in der Zwischenzeit draußen im Foyer und ließ sich von dem diensthabenden Beamten den Schlüssel für einen Dienstwagen geben. Jetzt steckte er den Schlüssel in die Tasche, nahm den Ordner wieder vom Tresen und ging Richtung Ausgang.

	„Haben wir Kopien der Unterlagen?“, rief Elena Kafka in das Großraumbüro. Doch niemand reagierte. „Die Unterlagen, die wir bei Sorger gefunden haben. Gibt es davon Kopien oder wurden sie gescannt. Verdammt noch einmal, bekomme ich jetzt endlich eine Antwort?“

	„Nein, dafür war doch die Zeit viel zu kurz“, ließ sich Bruno Berger vernehmen. „Wir haben nur die Originale.“

	„Fuck!“, brüllte Elena Kafka und alle Mitglieder der SOKO „Familienkiller“ sahen überrascht auf, denn diese Töne waren sie von ihrer Polizeipräsidentin normalerweise nicht gewohnt. Doch Elena Kafka war schon aus dem Großraumbüro ins Foyer gelaufen und hinaus auf den Parkplatz. Sie sah gerade, wie der Polizeischüler die Straße überquerte, um zum Parkhaus zu gelangen. In diesem Moment raste ein schwarzer SUV mit großer Geschwindigkeit die Industriezeile entlang, erfasste den Polizisten und schleuderte ihn auf den Gehsteig. Der Ordner flog in hohem Bogen durch die Luft, der SUV bremste mit quietschenden Reifen, fuhr mit aufheulendem Motor zurück, die Beifahrertür ging auf, doch da hatte Elena Kafka bereits ihre handliche Smith & Wesson gezogen und einen Warnschuss in die Luft abgegeben. Die Tür des schwarzen SUV wurde zugeschlagen und der Wagen raste davon. 

	So schnell sie konnte, lief Elena Kafka auf den Polizeischüler zu, der benommen am Gehsteigrand hockte und aus einer Kopfwunde blutete.

	„Sind Sie schwer verletzt?“, rief Elena Kafka, doch der Polizeischüler winkte ab. 

	„Geht schon, ich bin zum Glück auf die Seite gesprungen. Er hat mich nur mit dem Außenspiegel erwischt und zu Boden geschleudert.“ Er grinste verlegen. „Ich habe Ihren Ordner gerettet, auf den hatte man es ja wohl abgesehen.“ Er reichte Elena Kafka die Plastiktüte. Es hatte sich bereits eine Horde Schaulustiger eingefunden, die jetzt von den aus der Schwarzen Halle laufenden Polizisten zur Seite gedrängt wurden. Elena Kafka gab einem der diensthabenden Inspektoren einen stichwortartigen Lagebericht, damit sofort eine Fahndung nach dem schwarzen SUV eingeleitet werden konnte.

	„Das haben Sie toll gemacht“, lobte Elena Kafka den Polizeischüler und wartete mit ihm am Straßenrand, bis ein Rettungswagen eingetroffen war. Dann klemmte sie sich den Ordner unter den Arm und ging langsam zurück in die Schwarze Halle. 

	„Wenn Ritter die Beweise sehen will, dann soll er hierherkommen“, sagte sie zu Franka und gab ihr den Ordner. „Kopieren Sie alle Unterlagen und scannen Sie die Wichtigsten davon ein. Verteilen Sie die digitalisierten Unterlagen dann auf mehrere USB-Sticks und stellen Sie auch eine Version auf Abruf in die Cloud.“ Als Franka nicht sofort antwortete, fragte sie ungehalten. „Haben Sie das alles verstanden?“ 

	„Habe ich“, antwortete Franka geschäftig. „Ich überlege gerade, ob jemand aus dem Büro der Staatsanwaltschaft für diesen Zwischenfall verantwortlich sein könnte. Wer sonst konnte in dieser kurzen Zeitspanne davon wissen?“

	“Gut kombiniert.“ Elena Kafka nickte zustimmend. „Behalten Sie jedenfalls die Unterlagen im Auge, wenn jemand von der Staatsanwaltschaft auftaucht.“

	Doch von der Staatsanwaltschaft ließ sich niemand blicken und auch die Fahndung nach dem SUV blieb wie befürchtet ohne Erfolg.

	 

	Nach diesem Zwischenfall stand Elena Kafka mit einem Kaffeebecher in der Hand wieder vor der Pinnwand mit den Fotos vom Tatort und starrte auf die Bilder. Eines der Fotos interessierte sie besonders. Es war das Handybild, das Braun von dem Kühlschrank in der Küche gemacht hatte. Verzweifelt versuchte sie in Gedanken zu fassen, woran sie dieses Bild erinnerte. Es war die Anordnung der Fotos und Postkarten auf der Kühlschranktür. Alle hingen rechtsbündig zur Tür, die bunten Magnete begannen mit drei blauen, drei grünen, drei roten und zwei gelben Knöpfen. Von dunkel nach hell, auch das war eine Art Ordnung. Verdammt, das war doch ein System.

	„Ich fahre noch einmal zum Tatort, in die Villa Martius“, sagte Elena Kafka zu Bruno. „Wenn Braun wieder auftaucht, dann informieren Sie ihn bitte. Er soll dazukommen. Ich brauche seine Unterstützung.“

	 

	Die Villa der Familie Martius sah dunkel und bedrohlich aus, als Elena Kafka ihren bronzefarbenen Porsche davor parkte. Oder bildete sie sich das nur ein? Jedenfalls war es nicht mehr die Villa der Familie Martius, denn diese Familie war ausgelöscht. Bis auf die Tochter Hannah. Das sechsjährige Mädchen, das sie nicht finden konnten und das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bereits tot war. Das Mädchen, das sie nicht hatten retten können.

	Im Inneren des Hauses roch es metallisch nach abgestandenem Blut. Es war der Geruch des Todes, der durch alle Räume schwebte und die Luft verpestete. Langsam ging sie durch das Foyer, vorbei an der Kreidezeichnung mit den Umrissen von Rainer Martius. Dort wo sein Kopf gelegen hatte, gab es noch immer den dunklen Fleck auf dem Teppichboden. Die Flügeltüren zum Wohnbereich waren geöffnet, die Blumen verwelkt, doch noch immer verströmten die Lilien einen betörend intensiven Duft. 

	Zielstrebig ging sie sofort in die Küche, um sich dort genauer umzusehen. Minutenlang stand sie vor dem riesigen amerikanischen Kühlschrank aus gebürstetem Aluminium, sah auf die Fotos und Karten und die Magnetknöpfe, wusste plötzlich nicht mehr, wonach sie eigentlich suchte oder warum sie überhaupt hierher gefahren war. Sie war so verdammt durcheinander. 

	Ihr Handy klingelte. 

	„Was gibt’s?“, fragte sie geistesabwesend und strich am Küchentresen entlang.

	„Ein Anruf für Sie aus den USA“, sagte der Beamte vom Empfang. „Aus den USA?“, fragte Elena Kafka völlig verblüfft. „Wer ist es?“

	„Es ist ein Dr. Jones aus Washington und sie sagt, es sei dringend. So jedenfalls habe ich das verstanden“, setzte der Beamte entschuldigend nach. „Soll ich sie durchstellen?“

	„Ja, warum nicht“, antwortete Elena Kafka, die jetzt neugierig geworden war. Dr. Jones war also eine Frau. Warum nur dachte man bei einem Doktor immer an einen Mann? Mit dem Handy am Ohr ging sie zurück in den großen Wohnraum, blickte durch die Schiebetüren hinaus in den Garten, der unschuldig im Sonnenlicht dalag. Durch die Helligkeit wirkten die Bäume am hinteren Ende des Gartens noch düsterer, noch unheimlicher. Dorthin war der Entführer mit Hannah Martius verschwunden.

	„Hello Dr. Jones. Was kann ich für Sie tun?“, fragte Elena Kafka und verfiel sofort wieder in den amerikanischen Slang. 

	„Mrs. Kafka, sagt Ihnen der Name Dennis C. Schultz etwas?“, fragte Dr. Jones geschäftig, nachdem sie einige Floskeln über das Wetter und die Arbeit ausgetauscht hatten. Elena Kafka blieb wie elektrisiert stehen. Mit einem Mal wurde ihr schwarz vor Augen, sie begann zu keuchen und musste sich auf ein Sofa setzen.

	„Mrs. Kafka? Sind Sie noch dran?“, hörte sie die Stimme von jenseits des Atlantiks aus einer schwarzen und blutigen Vergangenheit, an die sie nie wieder erinnert werden wollte.

	„Ja, ja, ich bin noch dran“, stotterte Elena und atmete tief durch. „Was ist mit ...“ Sie zögerte, konnte den Namen nicht aussprechen, musste sich beherrschen, um nicht laut aufzuschreien. „Was ist mit Dennis?“

	„Mr. Schultz wurde vor einem Jahr aus der Klinik entlassen und …“

	„Wieso entlassen?“, unterbrach sie Elena. „Wieso wurde er entlassen? Und wieso erfahre ich erst jetzt davon?“

	„Das fällt unter die Persönlichkeitsrechte, Mrs. Kafka. Aber deswegen habe ich mich nicht gemeldet. Ich rufe Sie aus einem bestimmten Grund an. Die Polizei hat im Keller des Hauses, in dem Dennis Schultz zuletzt gewohnt hat, die stark verweste Leiche eines vermissten sechsjährigen Mädchens in einem Behälter gefunden. Ein Nachbar ist durch den Geruch darauf aufmerksam geworden.“ 

	„Oh mein Gott!“, stammelte Elena Kafka.

	„Mrs. Kafka, das ist aber nicht der eigentliche Grund meines Anrufs“, sagte Dr. Jones und räusperte sich. „Man hat in der Wohnung von Dennis Schultz mehrere Ausdrucke von Zeitungsberichten über Sie gefunden und auch Fotos von Ihnen, die sich Dennis Schultz aus dem Internet heruntergeladen hat. Über eines dieser Fotos hat er geschrieben: „MOM, ich komme zu dir zurück!“

	



	

46.

	 

	Mit einem Duftflakon in der Hand ging Carlos Fuentes langsam durch den breiten Flur, dessen geschwungene, mit wellenförmigen Mustern bemalte Wände ihm zunehmend Kopfschmerzen bereiteten. Die Klinik war wie ausgestorben, denn seit dem Mord an Dr. Martius war an keine geregelte Arbeit mehr zu denken und die Patientinnen hielten sich vorwiegend in ihren Suiten auf. 

	Plötzlich blieb er stehen, denn aus einem der Zimmer hörte er laute Stimmen. Die Tür war nur angelehnt und er konnte einen Blick hineinwerfen. Zunächst sah er nur den breiten Rücken von Boris Dugalov, doch dann erhaschte er einen Blick auf die rote Mähne von Paola de Winter. Carlos war überrascht, dass sie ihre Haare offen trug, normalerweise war das tagsüber nie der Fall. Es war die Suite von Olga Fürstenberg, in der sie standen. 

	„Wenn Olga Fürstenberg stirbt, dann haben wir in der Tat ein Problem“, hörte er Paolas Stimme, die gereizt und nervös klang. „Wir müssen sie unauffällig wegschaffen. Niemand darf sie so sehen. Das wäre eine Katastrophe.“

	Unauffällig stellte sich Carlos neben die Tür, schraubte den Flakon auf, um sich an dem Duft zu berauschen. Eigentlich hatte er vorgehabt, Paola seine neueste Kreation vorzuführen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Stattdessen blieb er einfach stehen und lauschte.

	„Aber wie erklären wir ihr Verschwinden. Sie ist doch keine Unbekannte, ihr Manager wird sich nach ihrem Verbleib erkundigen.“ Das war Dugalov, der Sicherheitsberater, dessen metallisch unpersönliche Stimme er überall erkannt hätte. 

	„Ich werde ganz einfach sagen, Olga hätte auf einem Spaziergang einen Herzinfarkt erlitten. Ich kenne den zuständigen Amtsarzt, seine Frau war bei mir in Behandlung, ein Feuermal auf der linken Wange, das ich beseitigt habe.“

	Paola klang noch eine Spur ungeduldiger als zuvor, Carlos hatte das Gefühl, als wäre sie ein schwelender Vulkan, der knapp vor einer ungeheuerlichen Eruption stand. 

	„Und da ist nichts passiert?“ Dugalov wirkte erstaunt und klang ungläubig. „Es gab keine plötzlich auftretenden Nebenwirkungen?“

	„Nein, ich habe das Feuermal auch mit herkömmlichen klassischen Methoden wegoperiert und nicht eines unserer Produkte verwendet“, antwortete Paola kurz und knapp.

	„Sie waren also doch Chirurgin?“ Das schien Dugalov zu überraschen. Aber warum? Auch Carlos hatte Paola erzählt, dass sie in Moskau ein Zusatzstudium absolviert hatte. Das musste doch der Sicherheitsberater gewusst haben. Doch Carlos wurde schnell eines Besseren belehrt.

	„Blödsinn. Die OP hat Dr. Martius durchgeführt. Ich kann ja nicht einmal ein Chirurgenbesteck halten. Aber der Amtsarzt weiß das natürlich nicht. Deshalb wird er mir auch diesen kleinen Gefallen tun, da bin ich sicher.“

	„Und wenn er keinen Totenschein für Olga Fürstenberg ausstellt, was dann?“, fragte Dugalov skeptisch.

	„Dann werde ich auf ihre bewährte Hilfe zurückgreifen, Dugalov. Sie entsorgen diese Patientin, mit dem Amtsarzt werde ich schon alleine fertig“, lachte Paola und ihr bitteres Lachen hallte von den Wänden wider.

	„Wo ist übrigens der Ordner, den ihre Leute mitbringen sollten? Haben Sie ihn vernichtet?“, wechselte Paola plötzlich das Thema.

	Dugalov schwieg und Carlos befürchtete, dass er aus dem Zimmer kommen und ihn überraschen könnte. Deshalb huschte er schnell in die leerstehende Suite nebenan, schloss die Tür aber nicht, sondern ließ sie einen Spaltbreit offen, um das Gespräch noch weiter zu belauschen.

	„Wo ist der Ordner mit den Beweisen, die Martius gesammelt hat?“, hörte er Paola erneut fragen. Paola war wütend, keine Frage, Carlos erkannte das an ihrer Stimme, die schrill wurde und überkippte, wenn sie zornig war. 

	„Ich habe ihn nicht. Die Aktion ist fehlgeschlagen.“

	„Was soll das heißen?“ 

	Jetzt war Paola wirklich wütend, Carlos kannte das zur Genüge. Auch ihn hatte sie schon oft gedemütigt, wenn er ihren Lieblingsduft nicht zufriedenstellend gemischt hatte oder beim Sex versagte. 

	„Meine Leute mussten improvisieren, denn die Zeit war zu knapp. Und so hat das natürlich nicht funktioniert. Sie haben den Ordner nicht an sich bringen können. Wir müssen daher auf eine neuerliche Gelegenheit warten.“

	„Eine neue Gelegenheit, was ist das für eine dumme Antwort. Es gibt keine zweite Chance mehr für uns, die Beweise zu vernichten, denn die Polizei wird Kopien anfertigen. Man wird die Klinik durchsuchen, Patientinnen aufspüren und befragen. Das ist dann das Ende von unserer Schönheitsklinik Pura Vida. Das soll ich unserem Investor Romanow sagen? Dass alles verloren ist, weil ich nicht fähig war, das Problem zu beseitigen?“ Paola schwieg und Carlos hörte, wie sie nebenan nervös auf und ab ging.

	„Sie alleine sind am Untergang der Klinik schuld, Dugalov. Sie wird der Zorn von Romanow treffen, Sie ganz alleine.“ Wieder machte sie eine Pause und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Verdammt! Was machen wir jetzt bloß?“

	Als Dugalov und Paola die Suite verlassen hatten, wartete Carlos noch ein wenig, ehe er in das Zimmer von Olga trat. Aus dem Badezimmer drang das dumpfe Stöhnen der Patientin Olga Fürstenberg bis zu ihm nach draußen. Sie ist also doch noch bei Bewusstsein, dachte Carlos. 

	„Was passiert mit meinen Augen?“, hörte er sie plötzlich laut und schrill rufen, dann vor Schmerz laut schluchzen. „Der Druck in meinem Schädel, warum kann mir niemand den Druck wegnehmen?“ 

	 

	*

	 

	Unwillkürlich legte Olga Fürstenberg beide Hände an ihre Schläfen, denn sie hatte das Gefühl, als würde ihr Kopf zerspringen. Wieder drückte eine unbekannte Kraft gegen ihr rechtes Auge und Olga spürte  wie es langsam aus der Höhle gepresst wurde. Sie schloss die Augen, riss sie wieder auf, aber ihr Gesichtsfeld hatte sich dramatisch verengt. Jetzt kniff sie das linke Auge zusammen, sah plötzlich alles wie durch einen roten Schleier, sie riss das andere Auge auf, ja so war es schon besser, aber der rote Schleier vor ihrem rechten Auge wollte partout nicht weichen. Sie hob die Hand, zog sie aber im selben Augenblick wieder nach unten, hatte plötzlich Angst, dass durch das Reiben mit dem Handrücken das Auge platzen könnte. Olga fühlte sich wieder zurückversetzt in ihre Kindheit, als sie immer schreckliche Angst davor hatte, dass ihre Augäpfel herauspurzeln würden, wenn sie die Lider zu sehr aufriss. Doch jetzt war sie kein kleines Mädchen mehr und es war auch keine unbegründete Furcht, sondern nackte, kalte Angst.

	„Das, das ist doch unmöglich“, keuchte sie und starrte in den schmalen länglichen Spiegel, der indirekt beleuchtet war. Das war ein hervorragend durchdachtes Design, denn so wurden die Gesichtskonturen des Betrachters weichgezeichnet und kleinere Falten und Hautunregelmäßigkeiten beinahe unsichtbar. Doch auch diese Beleuchtung half in Olgas Fall nichts mehr. Als sie endlich klopfenden Herzens wagte, das linke Auge zu heben, stellte sie mit Verwunderung fest, dass ihr rechtes Auge vollkommen blutunterlaufen war. 

	„Daher kommt also der rote Schleier“, konstatierte sie emotionslos wie ein Arzt und das Gefühl der Angst war plötzlich wie weggeblasen. Jetzt, da sie den Horror von Angesicht zu Angesicht sah, konnte sie reagieren. 

	Dann hörte sie ein Geräusch aus ihrem Schlafzimmer. Mit ausgestreckten Armen wankte sie nach draußen, sah den schwarzhaarigen, bleichen Mann mitten in ihrem Zimmer stehen. In den Händen hielt er einen gläsernen Behälter, den er ihr entgegenstreckte.

	„Das ist eine spezielle Duftnote“, stammelte er. „Ein Geruch, der Sie an glückliche Zeiten erinnert.“ 

	„Ich brauche einen Arzt“, keuchte sie, „dieser Druck in meinem Kopf ist nicht auszuhalten, verstehen Sie das? Sind Sie der Arzt?“

	„Ich bin kein Arzt, nein, ich entwerfe die Düfte, die hier überall durch die Luft schweben. Ich bin Carlos, der Magier der Duftessenzen“, sagte der Mann und seine Augen mit dem leichten Silberblick glänzten in einem ekstatischen Feuer.

	Plötzlich begann sich die Umgebung vor Olga zu drehen und mit einem leisen Seufzer sackte sie zusammen. Sie spürte noch, wie sie der Mann unter den Armen packte und zur Tür schleifte.

	„Vertrauen Sie mir. Ich werde Ihnen helfen. Alles wird gut und Sie werden gerettet werden.“

	Dann verflogen die Worte von Carlos in einem schwarzen Raum, in einer Dunkelheit, die sich über Olga Fürstenberg legte und sie verlor das Bewusstsein.

	„Wir sind gleich da, dann wird Ihnen geholfen!“ Olga Fürstenberg hörte die beruhigende Stimme von Carlos, die Stimme mit dieser eigenwilligen Betonung, als sie wieder aus ihrer Ohnmacht erwachte.

	Von ihrer Position aus sah sie nur seinen Hinterkopf mit den glänzenden schwarzen Haaren und auch das nur, wenn sie sich ein wenig aufrichtete und umdrehte. Sie lag auf einer Decke hinten in dem hellen Kastenwagen der Schönheitsklinik Pura Vida und konnte wegen des nicht verkleideten Wagenbodens jedes Schlagloch schmerzhaft spüren. Doch diese Schmerzen waren nichts im Vergleich zu den Qualen, die sie in ihrem Gesicht verspürte. Zwar hatte das Stechen und Pochen aufgehört und war einem gleichbleibenden Pulsieren gewichen, doch der Druck hinter ihrem rechten Auge blieb und auch die roten Blutschleier waren nicht verschwunden. Jetzt hatte sie das Gefühl, als würde ihr Gesicht anschwellen und könne jederzeit platzen.

	„Wo bringen Sie mich hin, Carlos?“, fragte sie mit matter Stimme, denn jedes Wort verursachte größte Anstrengung.

	„Ich bringe Sie an einen sicheren Ort. Dort werden Sie fachgerecht behandelt.“

	



	

47.

	 

	Elena Kafka stand in der Küche und starrte auf den amerikanischen Kühlschrank mit den akribisch geordneten Fotos und Postkarten auf der Aluminiumtür. Sie hielt sich beide Hände vor ihr Gesicht. Sie wollte nicht denken, wollte nicht aussprechen, was ihr Dr. Jones gerade am Telefon gesagt hatte: „MOM, ich komme zu dir zurück!“ Diesen Satz hatte man in der Wohnung von Dennis C. Schultz gefunden, dieser Satz hatte ein Wort enthalten, das sie in ihrem ganzen Leben nie wieder hören wollte: MOM! 

	Es war, als hätte dieses Wort einen Schalter in ihrem Kopf umgelegt und von einem Moment zum nächsten wusste sie, was sie an dem Foto so irritiert hatte. Es war die Anordnung der Fotos und Postkarten, diese neurotische Ausrichtung, dieses zwanghafte System, nach dem die Magnetknöpfe von hell nach dunkel sortiert worden waren. Langsam wich sie zurück, kniff die Augen zusammen, doch das System einer zwanghaften Ordnung blieb. 

	„Das ist ein Irrtum“, sagte sie und spürte, dass ihre Knie zitterten. „Das kann so nicht sein.“ Aber in ihrem Unterbewusstsein wusste sie bereits, dass sich das Böse in dieser Küche zum ersten Mal manifestiert hatte. Das Böse, das sie aus Washington zurück nach Linz getrieben hatte, das Böse, dem sie entrinnen wollte, das Böse, das sie jetzt eingeholt hatte.

	Doch noch immer klammerte sich Elena Kafka an einen Funken Hoffnung, wünschte sich einen Zufall, wünschte sich eine logische Erklärung für die penibel nach der Kante der Kühlschranktür ausgerichteten Fotos und Postkarten, wünschte sich, dass es diesen Anruf aus Washington nie gegeben hätte.

	Einer plötzlichen Eingebung folgend öffnete sie einen Küchenschrank. Starrte auf die Dosen, die symmetrisch auf den Regalböden standen und nach Größe aufgereiht waren. Ein Blick auf die Etiketten zeigte ihr, dass es auch eine alphabetische Ordnung gab. Panisch prallte Elena zurück, riss eine weitere Schranktür auf, auch hier die gleiche penible Ordnung, dasselbe System. Wahllos öffnete sie Kästen und Schränke in der Küche, fand zu ihrem Entsetzen überall dieses System, ob Flaschen, Dosen oder Obst, alles war der Größe nach sortiert und in sich wiederum alphabetisch angeordnet. 

	Zuletzt öffnete sie eine Besteckschublade. Oben auf dem Besteck lag ein umgedrehtes Buch. Die Spurensicherung hatte es untersucht, denn überall auf dem Umschlag klebte noch das Pulver. Dann hatten es die Männer wieder zurück in die Lade gelegt. Niemand hatte mehr an das Buch gedacht. In der Lade war es einfach vergessen worden. Mit zitternden Fingern nahm Elena das Buch aus der Lade, drehte es um, schlug die erste Seite auf. Dort stand in Blockbuchstaben: Für meine MOM. Forever yours. Für immer dein.

	



	

48.

	 

	In der Schwarzen Halle war Franka Morgen schon seit Längerem dabei, sämtliche Unterlagen aus dem Ordner von Dr. Martius zu kopieren. Immer und immer wieder blickte sie nervös auf die Uhr. Sie hatte sich mit Ben bei sich daheim verabredet, da sie gemeinsam essen gehen wollten. Es war das erste Mal, dass Ben sie zum Essen einladen wollte und deshalb war Franka auch ziemlich nervös. Es sollte ein Versöhnungsdinner werden, nach ihrem hässlichen Streit, den sie wegen der Bilder und Berichte über Braun in ihrem Schrank gehabt hatten. Doch das Kopieren und Scannen zog sich in die Länge und als Franka versuchte, Ben am Handy zu erreichen, kam sie wie üblich nur auf seine Mailbox.

	Endlich hatte sie sämtliche Beweise gegen die Schönheitsklinik digitalisiert und auf verschiedene Datensticks verteilt. Morgen würde sie mit Bruno wieder in die Schönheitsklinik fahren und mit einem Team das Labor genauer untersuchen. Jetzt, nach dem Geständnis von Sorger war für sie alles so klar und eindeutig: Jemand aus der Klinik hatte einen Dieb beauftragt, die Unterlagen von Martius zu stehlen. Dabei war er überrascht worden und die ganze Sache war eskaliert. Das traurige Resultat waren drei Tote, die wahrscheinlich niemand geplant hatte. Kari Müller war dann auf dem Plan erschienen, nutzte spontan die Gelegenheit und griff sich Hannah, die er ja schon über einen längeren Zeitraum beobachtet hatte. Sie brauchten also nur noch die einzelnen losen Enden miteinander verknüpfen und schon wäre der Fall gelöst. Erst seit Kurzem bei der Mordkommission und schon so ein großer Fall, an dessen Lösung ich mitgearbeitet habe, dachte sie stolz. 

	Mit einem Lächeln auf den Lippen zog sie sich ihre schwarze Jacke über und machte sich schnell auf den Heimweg. Schon von Weitem sah sie den Wagen von Ben auf dem Parkplatz stehen, hoffentlich war er nicht ungehalten, weil sie sich verspätet hatte. Wie immer sprintete sie die Treppe bis zum siebten Stockwerk, in dem ihre Wohnung lag, hinauf. In einem Jahr habe ich mir die etwas zu breiten Oberschenkel abtrainiert, das schwor sie sich. Als sie schnaufend um die letzte Treppenbiegung lief, saß Ben bereits auf dem obersten Absatz und wartete auf sie. Seine schwarzen Haare fielen ihm locker in die Stirn und seine blauen Augen glitzerten.

	„Entschuldige“, keuchte Franka noch immer ganz außer Atem und stützte sich mit beiden Armen auf den Oberschenkeln ab, um wieder Luft zu holen. „Aber wir haben so viel mit diesem Fall um die Ohren.“

	„Gibt es etwas Neues?“, fragte Ben neugierig, während Franka die Tür aufsperrte.

	„Du weißt, ich darf nicht darüber sprechen, nur so viel, der Fall ist so gut wie gelöst.“ Dabei zwinkerte Franka verschwörerisch und wunderte sich gleichzeitig. Weshalb war sie heute nur so gut gelaunt? Wahrscheinlich weil Ben sie zum Essen ausführen wollte.

	„Wieso ist der Fall gelöst? Habt ihr den Täter?“ 

	„Noch nicht, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn kriegen.“ Oh nein. Jetzt darf ich aber nichts mehr sagen, ging es Franka durch den Kopf. 

	„Was soll ich anziehen?“, fragte sie deshalb, um Ben auf andere Gedanken zu bringen. Die Frage war mehr oder weniger rhetorisch, denn in Wirklichkeit würde es wie immer der schwarze knöchellange Rock und die lange Jacke werden, die ihre breiten Hüften vorteilhaft kaschierte.

	„Gehen wir in ein feines Lokal?“ Lieber auf Nummer sicher gehen, um nicht unangenehm aufzufallen. Immer richtig verhalten und keine Angriffsfläche bieten, das hatte sie von klein auf verinnerlicht.

	„Ach ja, unser Essen“, sagte Ben gedehnt. „Daraus wird leider nichts, Franka. Ich muss für einen Kollegen einspringen. Tut mir echt leid, aber das nächste Mal klappt es sicher.“ Wie immer, wenn er ein schlechtes Gewissen hatte, verfiel er in diesen merkwürdigen Akzent, der Franka so gut gefiel, nur heute war das anders. Heute hasste sie diesen Akzent, denn sie war echt wütend.

	„Trifft sich ja gut“, sagte sie schnell und ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. „Ich muss sowieso noch mal in die Schwarze Halle. Es gibt so unglaublich viel zu tun. Wir stehen ja knapp vor einer Verhaftung.“

	„Dann ist es ja gut.“ Ben klang erleichtert und dafür hasste Franka ihn noch ein bisschen mehr. „Übrigens, wer wird verhaftet?“

	„Geht dich nichts an“, antwortete sie schnippisch.

	„Na gut.“ Schnell stand er auf und öffnete die Wohnungstür. „Wir sehen uns dann morgen“, rief er Franka noch vom Treppenhaus aus zu und weg war er.

	„Du Mistkerl!“, zischte Franka und würgte eine Träne hinunter. Wegen Ben würde sie nicht weinen. Da musste schon Schlimmeres kommen. 

	Ihr Blick fiel auf das schmale Bord im Flur. Zwischen Haargummis und Sonnenbrillen lagen auch Bens Wohnungsschlüssel, er hatte sie wohl in der Eile vergessen. Franka wollte ihm schon hinterherlaufen oder wenigstens vom Fenster aus nach unten rufen, besann sich dann aber anders. Sie war noch nie in Bens Wohnung gewesen, denn er machte immer so ein Geheimnis um seine Bleibe. Aber das würde sich jetzt ändern. Das war ihre kleine Rache, sie würde unangemeldet in Bens Wohnung auftauchen und ihn von dort aus anrufen. Es war die perfekte Gelegenheit, etwas mehr über Bens so geheimnisvolles Leben zu erfahren.
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	Das Buch über Psychodrama und Familienaufstellung lag aufgeklappt auf dem Boden in der Küche der Villa Martius. Einige Kapitel waren noch mit gelbem Leuchtstift hervorgehoben, besonders jene, in denen es um die szenische Darstellung ungelöster Konflikte geht und um das Ausradieren von störenden Personen. Vor diesem Buch hockte Elena Kafka und hatte eine Zigarette im Mund. Vergeblich suchte sie in ihrer Handtasche nach einem Feuerzeug, schließlich warf sie die Zigarette entnervt auf den Boden. 

	Sie hatte sich das Haargummi heruntergerissen und ihre tizianroten Haare fielen strähnig auf ihre Schultern. Als sie aus Washington zurück nach Linz gekommen war, hatte sie sich die Haare pechschwarz gefärbt, sie war als die „Schwarze Witwe“ durchs Leben gegangen. Erst als sie Peter Witt kennenlernte, war sie zu ihrer natürlichen roten Haarfarbe zurückgekehrt. 

	Mit zittrigen Fingern wühlte sie in ihrer Tasche nach dem Handy, dann fiel ihr ein, dass sie es im Porsche vergessen hatte. Ächzend wie eine alte Frau richtete sie sich auf, starrte auf das am Boden liegende Buch und versetzte ihm mit ihrem schweren Stiefel einen wütenden Fußtritt. Es war, als wäre ein Damm gebrochen, als hätte dieser Fußtritt alle Schleusen bei ihr geöffnet. Mit einem erstickten Schrei stürzte sie auf die Küchenschränke zu, riss wahllos Dosen und Tüten heraus, warf alles einfach hinter sich und zerstörte die kranke Ordnung, die in den Regalen und Laden geherrscht hatte. Nach und nach schob sie mit der Stiefelspitze alles auf einen Haufen, bedeckte damit das Buch, dessen Besitzer so viel Unheil über sie gebracht hatte.

	Keuchend stand sie mit geballten Fäusten vor dem Haufen und ihre Wut verpuffte. Dieses Chaos auf dem Boden und in ihrem Kopf führte doch zu nichts. Für einen kurzen Augenblick wurde Elena Kafka wieder souverän, war wieder die Polizeipräsidentin, die professionell die Geschicke der Stadt lenkte, war durch und durch Polizistin. Sie wusste, dass sie das Buch nicht zerstören durfte, dass es ein Beweisstück, ein Indiz war, trotzdem konnte sie nicht anders, sie musste auf diesem Buch herumtrampeln, das ihr unsagbaren Kummer bereitet und ihr Leben zerstört hatte. 

	Noch einmal nahm sie alle Kraft zusammen und versuchte, kühl und beherrscht zu agieren. Das Handy, ich muss das Handy aus dem Auto holen und eine Fahndung einleiten! Um diesen einen Satz kreisten ihre Gedanken, doch gleichzeitig wusste sie auch, dass sie keinen Schritt aus dieser verdammten Küche nach draußen setzen konnte. Sie war jetzt erneut eine Gefangene ihrer dunklen Vergangenheit und diese Vergangenheit machte sich gerade auf den Weg, ihr Leben ein zweites Mal zu zerstören.
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	Fünf Jahre zuvor – Washington D.C., USA

	 

	Die Welt ist ungerecht, das Leben ist ungerecht und die Menschen behandeln ihn ungerecht. So viele Leute stehen zwischen Dennis und MOM. So viele Kunden, die alle gleichzeitig in die Shopping Mall strömen und ihm die Sicht verstellen. Er ist seiner MOM unbemerkt gefolgt, denn seit Dave drüben eingezogen ist, hat sich ihr Kontakt drastisch reduziert.

	Dennis weiß, dass Dave hinter dem Ganzen steckt, denn MOM würde ihren Jungen niemals alleine lassen. Aber Dave ist wie der Vater von Dennis, unnachgiebig, hart und böse zu seinem Sohn. Also bleibt Dennis nichts anderes übrig, als MOM heimlich zu folgen, um ihr dann irgendwo in der Stadt aufzulauern und sie zu bitten, doch wieder das therapeutische Buch mit ihm zu studieren, um ihm zu helfen.

	„Dennis, lass mich bitte in Ruhe“, sagt MOM, als Dennis sie in der Shopping Mall auf der Rolltreppe überrascht. Rücksichtslos hat er sich durch die Passanten gedrängt, um den Duft ihrer roten Haare zu genießen, er hat so heftig diesen Geruch eingeatmet, dass sich MOM umdreht und ihn zur Rede stellt.

	„Ich lege dir das Buch auf die Stufen der Veranda, dann kannst du es lesen“, antwortet sie ihm auf seine Frage. 

	„Aber das ist nicht das Gleiche“, mault Dennis wie ein trotziger kleiner Junge und zieht den Kopf ein. Er ist vierundzwanzig Jahre alt und sollte eigentlich auf eigenen Beinen stehen. Das sagt ihm MOM auch. Aber sie ist nicht mehr dieselbe, MOM hat eine Gehirnwäsche hinter sich. Daran ist nur Dave schuld.

	„Tut mir leid“, gibt sich Dennis zerknirscht und drängt sich die Rolltreppe zurück nach unten. „Es tut mir wirklich leid“, ruft er über die Schulter zurück, doch MOM hat bereits die Rolltreppe verlassen und auch ihr langes rotes Haar gibt es nur noch in seinen finsteren Gedanken.

	Die Tage vergehen und Dennis verlässt sein Haus nur noch zur Arbeit. Der Geruch, der aus den gläsernen Behältern strömt, ist längst verflogen und wenn er in dem Buch blättert, das ihm MOM auf die Treppe gelegt hat, dann findet er alles darin lächerlich. Seinen Job in dem Burger-Laden erledigt er ohne große Anstrengung, das ist ja wahrlich keine hochgeistige Tätigkeit. 

	Der Himmel ist schwarz und es regnet, als das kleine Mädchen einen Burger bestellt. Sie ist alleine gekommen, ihre schwarzen Haare sind tropfnass und in der Hand hält sie einen zerknüllten Geldschein. Ihr kleines Gesicht ist rund und ihre Augen leuchten, als er das Fleisch auf den Grill legt. Das Mädchen riecht nach feuchter Kleidung, frischer Erde und ein ganz klein wenig nach Moder. 

	„Hier hast du deinen Burger, Sarah“, sagt Dennis und gibt dem Mädchen das Wechselgeld heraus.

	„Woher kennst du meinen Namen?“ fragt das Kind erstaunt. 

	„Ich weiß auch, wie alt du bist, Sarah.“ Dennis lächelt und sieht in ihre erwartungsvollen Augen. „Du bist sechs Jahre alt.“

	„Wow! Das stimmt.“ Sarah ist völlig verblüfft, hat aber auch ein wenig Angst, das riecht Dennis. Hastig nimmt sie das Wechselgeld und läuft hinaus in den Regen und die Dunkelheit. 

	Nur Sekunden später steht auch Dennis vor der Tür und stellt den Kragen seiner Jeansjacke auf. Weit vorne sieht er Sarah durch den Regen hüpfen, ihr macht die Nässe nichts aus. Dennis folgt ihr und lässt sie nicht aus den Augen. Das ist ein Wink des Schicksals. Hier in Washington trifft er auf seine Schwester Sarah und gegenüber von seinem Haus wohnt seine MOM! Das heißt, sie sind jetzt eine richtige Familie. Können ihre Probleme gemeinsam bereden, so wie MOM es ihm in dem Buch gezeigt hat. Nur der Vater stört. Dave will ihm MOM wegnehmen und es ist bloß eine Frage der Zeit, bis er auch seine Schwester Sarah gegen ihn aufgehetzt hat.

	Sarah läuft in die Shopping Mall, ohne sich umzudrehen. Dennis steht draußen im Regen und beobachtet, wie sie mit der Rolltreppe nach oben auf die Galerie fährt. Er kann sich schon denken, wohin sie will. In den großen Toys“R“Us mit den Tausenden von Puppen. Jetzt muss er einen Plan entwerfen, denn seine Schwester ist zurückgekehrt und er muss sie beschützen. Muss ihren Duft solange bei sich behalten, bis MOM wieder bei ihm ist. Das Klügste wäre, sich ins Bett zu legen, denkt er und tritt zurück auf den Gehsteig. Er sieht zwei Leute lachend durch den Regen auf den Eingang der Shopping Mall zulaufen. Es sind ein Mann und eine Frau und sie halten gemeinsam einen Mantel über sich, um sich gegen den Regen zu schützen. Der Mann ist schwarz und die Frau hat rote Haare, die zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst sind. Es ist MOM.

	Alles ist anders, jetzt heißt es handeln. Und Dennis handelt. Er macht kehrt und folgt den beiden, verliert sie aber im Getümmel aus den Augen. Plötzlich steht er vor dem Toys“R“Us und weiß nicht, wie er hierher gelangt ist. Ganz hinten sieht er die schwarzen Haare von Sarah. Sie sitzt auf einer Giraffe und schaukelt.

	„Hallo Sarah“, sagt Dennis und legt ihr die Hand auf die Schulter. Auch jetzt weiß er nicht, wie er so schnell zu dem Mädchen gelangt ist. Aber einerlei, jetzt ist er da. Sarah zittert und ihr Geruch nach Nässe und Angst wird intensiver. 

	„Du brauchst dich nicht zu fürchten.“ Als Dennis die Worte ausspricht, weiß er, dass es ein Fehler war. Denn jetzt hat Sarah richtig Angst und beginnt laut zu weinen. 

	Jemand vom Personal sieht aufmerksam in ihre Richtung. Dennis will seine kleine Schwester beruhigen und zerrt sie schnell zum Ausgang. Sarah wehrt sich kreischend. Die Verkäuferin aus dem Toys“R“Us hat schon das Handy am Ohr. Telefoniert mit der Security, die auch schon die Galerie entlangtrampelt. Dennis erreicht jetzt die Kasse, an der eine dickliche Frau mit Brille sitzt und ihn geschockt anstarrt. Sie greift unter die Kasse und zieht einen Revolver hervor, doch ihre Hand zittert so sehr, dass sie die Waffe auf das Förderband fallen lässt. Dennis greift danach und richtet sie auf Sarah, die heftig aufschreit. 

	„MOM soll kommen!“, brüllt Dennis die zwei Männer von der Security an, die jetzt wie angewurzelt stehen bleiben und ratlos in seine Richtung blicken. „MOM soll sofort herkommen, sonst erschieße ich meine Schwester! Machen Sie eine Durchsage!“

	„Das war nur für die bösen Männer dort bestimmt“, flüstert er Sarah ins Ohr, um sie zu beruhigen. 

	So viele Gerüche, so viele Menschen. Schweiß, Angst und billiges Parfüm strömen ihm entgegen. Wo bleibt MOM? Die Kunden kreischen und rennen nach unten. Innerhalb von wenigen Minuten ist der Platz vor dem Toys“R“Us leer. Die einlullende Kaufhausmusik wird gestoppt. Aus dem Lautsprecher dröhnt nur die blecherne Stimme, die seine MOM auffordert, zu ihm zu kommen. Draußen hört man bereits die Sirenen der Streifenwagen. Bange Sekunden verstreichen und er sehnt sich doch so sehr nach seiner MOM. Dann sieht er endlich die roten Haare auf der Rolltreppe und sein Herz macht einen Sprung vor Freude.

	MOM kommt zu mir! Sie fährt nach oben und hat die Haare geöffnet. Ihr Pullover ist vorne durchnässt. Ist das Schweiß oder der Regen? Ihre roten Haare sind dünner, als er sie in Erinnerung hat, aber das liegt daran, weil sie vom Regen nass und strähnig sind. Wie sie jetzt wohl riechen? MOMS Gesicht ist bleich und in der Hand hält sie eine Pistole. Welchen Job MOM hat, weiß Dennis nicht, darüber hat sie nie gesprochen, aber anscheinend darf sie eine Waffe tragen.

	„Dennis! Ich bin’s, Elena! Wir können doch über alles reden.“ MOM hat jetzt die hinterhältige Psychiaterstimme eingeschaltet und der Geruch, den sie verströmt, heißt Lüge. „Lass das kleine Mädchen gehen, Dennis. Dann komme ich zu dir.“

	„Aber ich kann meine kleine Schwester nicht gehen lassen“, murmelt er. Muss doch ihren Geruch für immer in meinem Glasbehälter einfangen, denkt Dennis und spannt den Hahn des Revolvers. „MOM!“, brüllt er.

	„Dennis! Mach jetzt bitte keinen Fehler. Das ist nicht deine Schwester und ich bin nicht deine Mutter, deine MOM! Ich heiße Elena Kafka und ich will dir doch nur helfen. Du bist krank, Dennis, du brauchst dringend Hilfe.“

	„Kommst du zu mir, MOM, und sind wir dann eine Familie?“, schreit Dennis und drückt jetzt den Revolverlauf so fest an Sarahs Schläfe, dass sie laut aufschreit. 

	„Bitte Dennis, tu deiner kleinen Schwester nicht weh. Bleib, wo du bist, Dennis. Ich komme jetzt zu dir, o. k.?“ Sie bückt sich, legt ihre Waffe auf den Boden, dabei fällt eine rote Strähne über ihre bleiche Stirn. Wie gerne würde er diese Strähne sanft zurückstreichen und dann ihre Haare bürsten. 

	„Ganz ruhig, Dennis. Ich komme jetzt!“

	MOM klingt ehrlich, aber sicher ist sich Dennis nicht. Sie muss näher kommen, damit er die Wahrheit an ihr riechen kann.

	„Ist gut, MOM, komm hierher zu mir, dann darf Sarah wieder spielen gehen. Kaufst du ihr die Giraffe?“ Noch immer hält er den Revolver an den Kopf von Sarah, die jetzt nur noch leise wimmert. Er kann riechen, dass sie sich vor Angst nass gemacht hat. MOM ist keine zehn Schritte mehr von Dennis entfernt, da kommt ein großer Schwarzer die Galerie entlanggelaufen.

	„FBI!“, brüllt er schon von Weitem und Dennis erkennt Dave, den Vater, den er nicht haben will, der einfach ausgelöscht gehört. Dave hat seine Pistole gezogen und zielt auf Dennis. Will ihn mit einem gezielten Schuss ausschalten, vielleicht sogar töten. Das erkennt auch Elena Kafka. 

	„Nicht schießen, Dave! Nicht schießen!“, schreit sie. „Dennis ist krank. Er braucht Hilfe.“

	Dave ist irritiert, lässt die Pistole sinken. Dennis blickt zu seiner MOM, dann zu Dave. Dave ist das störende Objekt in der Familienaufstellung, das hat Dennis so gelesen. Er muss also Dave auslöschen, dann ist der Konflikt gelöst. Es sind vielleicht zwei Sekunden in diesem Psychodrama verstrichen. Dennis stößt Sarah zur Seite, zielt und drückt ab. Trifft aber nur die Hand von Dave, der seine Waffe fallen lässt. Auslöschen! Das ist das beherrschende Wort im Kopf von Dennis und die Triebfeder für sein Handeln. Er drückt ein zweites Mal ab. Diesmal ist es ein Treffer in die Brust. Dave wird durch den Schuss zurückkatapultiert und schlittert über den Boden. Er wird wenige Stunden später im General Hospital sterben. MOM kreischt laut auf und stürzt auf ihn zu. Nimmt den Kopf von Dave in die Arme. „Du darfst nicht sterben. Halte durch“, schluchzt sie. „Bitte stirb nicht.“ MOM ist also völlig außer sich, aber das ist gut so. Auslöschungen sind schmerzhaft. So oder ähnlich steht es auch in dem Buch. Dennis ist zufrieden, denn jetzt steht niemand mehr zwischen ihm und seiner MOM. Er hat das Problem beseitigt, ausradiert. Jetzt kann er sich bereit machen für die große Show: Dennis wirft die Waffe weg, fällt auf die Knie und verschränkt die Arme hinter seinem Kopf.

	„Ich bin krank!“, schreit er. „Es war Notwehr. MOM, bitte hilf mir!“
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	„Dennis ist zurückgekehrt“, flüsterte Elena Kafka und versuchte nun schon zum dritten Mal, die Nummer von Tony Braun auf dem Handy zu drücken. Aber noch immer zitterte sie so stark, dass sie sich jedes Mal verwählte. Endlich hatte sie ihn in der Leitung.

	„Dennis ist zurückgekehrt.“ Mehr brachte sie nicht heraus und selbst diese wenigen Worte erstarben in einem Flüstern. Kraftlos ließ sie das Handy sinken, aktivierte die Freisprecheinrichtung in ihrem Porsche, der noch immer vor der Villa von Martius stand.

	„Elena, was ist los?“, hörte sie Brauns Stimme aus dem Lautsprecher und das gab ihr wieder die Kraft, aus dem schwarzen Loch zu steigen und zu versuchen, ein wenig klarer zu denken.

	„Wer ist Dennis?“ Brauns Stimme war wie immer tief und beruhigend. Elena Kafka presste die Lippen zusammen, ehe sie Braun im Schnelldurchlauf die blutige Geschichte aus ihrer Vergangenheit erzählte.

	„Was glauben Sie hat er jetzt vor?“

	„Er will mich, das ist doch ganz klar. Er ist der fixen Überzeugung, dass ich seine MOM bin und will alles, was ihn von mir trennt, auslöschen.“ Elena Kafka atmete tief durch, sprach dann schnell weiter. „Wie ist er nur so schnell aus der Nervenklinik entlassen worden und wie ist er nach Europa gekommen?“ 

	„Ich lasse Jan die Details überprüfen“, antwortete Braun und kam wieder auf seine ursprüngliche Frage zurück.

	„Denken Sie nach, Elena, was kann er vorhaben? Was glauben Sie, geschieht mit Hannah?“, fragte er.

	„Das Kind ist sicher tot! Man hat ein Kind in dem Keller seines Hauses gefunden. Er hat es verdursten lassen, damit er den Todesduft in seinen Glasbehältern sammeln kann.“

	„Das ist doch absolut krank“, konnte sich Braun nicht zurückhalten. Elena Kafka nickte und sie sah ihr Gesicht im Rückspiegel des Porsches. Sie sah verdammt mitgenommen aus, war innerhalb kürzester Zeit um Jahre gealtert. Daran war Dennis schuld. Er wollte sie ein zweites Mal zerstören.

	„Halt!“, schrie sie. „Ich weiß jetzt, was er vorhat. Er will mich ein zweites Mal zerstören. Da bin ich mir sicher.“

	„Wie soll das passieren? Wird er Sie auf offener Straße kidnappen oder was?“ Braun schien zu überlegen, doch Elena Kafkas Gedanken rasten. 

	„Braun, das Buch über Psychodrama. Dennis interpretiert das nach seinem Muster. Er will alles, was sich zwischen ihn und mich stellt, einfach auslöschen. Ich war doch mit Martius befreundet. Dennis muss mich beobachtet haben, als ich mich mit Rex getroffen habe. Rex war also für ihn jemand, der zwischen uns stand und den er auslöschen musste. Wer wird also der Nächste sein?“ Es war eine bange Frage, denn Elena Kafka fürchtete sich bereits vor der Antwort.

	„Das heißt, Ihr Freund Peter Witt könnte damit also das nächste Opfer sein. Wir stellen ihn und seine Tochter sofort unter Polizeischutz.“

	„Kümmern Sie sich darum, Braun.“

	„Wie alt ist eigentlich die Tochter von Peter Witt?“, fragte Braun aus Neugierde.

	„Nina ist sechs Jahre alt.“ Elena Kafka stockte. „Mein Gott! Sechs Jahre, da passt ja für Dennis wieder alles zusammen.“

	„Nur keine Panik, Elena“, versuchte Braun sie zu beruhigen. „Das heißt doch nicht, dass Dennis heute zuschlägt. Ich organisiere den Personenschutz für Peter und Nina.“

	„Doch, Braun! Er wird heute zuschlagen. Denn ich habe morgen Geburtstag und das ist sein Geschenk.“

	„Verdammte Scheiße! Ich gebe sofort Alarm.“

	Doch Elena Kafka hörte Braun schon nicht mehr, denn sie hatte bereits die Verbindung getrennt. Während sie ihren Porsche startete, versuchte sie ununterbrochen, Peter Witt zu erreichen, kam aber entweder nur auf den Anrufbeantworter oder die Mailbox. Ohne sich um Ampeln zu scheren, raste sie in halsbrecherischem Tempo den Berg hinunter, um so schnell wie möglich nach Hause zu gelangen.

	 

	*

	 

	Der helle Kastenwagen mit der italienischen Aufschrift „Pizzeria da Vinci“ fuhr in einer Kolonne langsam durch den abendlichen Verkehr. Der Fahrer schien es auch nicht sonderlich eilig zu haben, denn er pfiff einen Song und machte einen zufriedenen Gesichtsausdruck. Neben sich auf dem Beifahrersitz hatte er eine Warmhaltebox mit mehreren Pizzas für eine hungrige Familie. Über seine schwarzen Haare hatte sich der Fahrer die Kapuze seiner Jacke gezogen. Bei einer gelb blinkenden Ampel musste er stehen bleiben, um Fußgänger über die Straße zu lassen. Während er wartete, blickte er zum Wagen neben sich. Eine Frau mit einem roten Pagenkopf saß auf dem Beifahrersitz und telefonierte angeregt. Als sie den intensiven Blick des Pizzafahrers spürte, blickte sie schnell auf und lächelte ihn spontan an. Ihr Lächeln erstarb jedoch, als sie in seine blauen Augen blickte, denn dort sah sie nur Verachtung und Kälte.

	Als der Verkehr endlich flüssiger wurde und der Pizzafahrer sich auf der Straße befand, die direkt an der Donau entlang zu der weißen Cottagesiedlung führte, beugte er sich zur Seite und öffnete das Handschuhfach des Kastenwagens. Ohne sein Tempo zu drosseln, nahm er einen kleinen eckigen Glasbehälter heraus, den er zwischen seine Oberschenkel klemmte. Weiter vorne sah er eine Parkbucht, in die er einbog. Als er den Motor abgestellt hatte, lehnte er seinen Kopf gegen die Nackenstütze und schloss die Augen. Vorsichtig schraubte er den Deckel auf, hielt sich die geöffnete Dose an die Nase, atmete mehrmals tief ein. Dann verschloss er die Dose wieder und legte sie zurück in das Handschuhfach. Hinter der Warmhaltebox für die Pizzas holte er eine Pistole hervor, überprüfte das Magazin und schraubte einen Schalldämpfer auf den Lauf. Mit einem zufriedenen Lächeln startete er den Wagen wieder und sah auf seine Uhr. In zehn Minuten war wieder eines dieser lästigen Probleme aus der Welt geschafft, die sich zwischen ihn und seine MOM gestellt hatten.

	 

	„Der Pizzamann ist da“, rief Ben fröhlich und hupte zweimal. Aus dem Pförtnerhäuschen humpelte ein alter Mann, der in seiner Phantasieuniform wie ein Zirkusdirektor aussah. Er gehörte zum Wachpersonal des Cottage, das mit dem Slogan „Bei uns sind Sie sicher sicher“ um neue Mieter warb. Das Cottage war von einem hohen Drahtzaun umgeben und die Einfahrt war mit einer Schranke versperrt.

	„Für wen ist denn die Pizza bestimmt?“, fragte der Pförtner und ließ sich von Ben den Lieferschein zeigen. „Riecht ja köstlich.“ Umständlich setzte er seine Lesebrille auf. „Für Witt-Kafka“, las er. „Wissen Sie, wie man dorthin kommt?“, fragte er und gab Ben den Lieferschein zurück.

	„Ich kenne mich aus“, rief Ben freundlich und winkte dem Alten durch das offene Seitenfenster zu, während er die Schranke passierte. „Das nächste Mal bringe ich Ihnen eine Pizza auf Kosten des Hauses mit“, lachte er. Doch es würde kein nächstes Mal geben. Jetzt war er drinnen. 

	Ben hatte sich den Lageplan des Cottage genau eingeprägt. Die Straße führte bogenförmig bis hinunter zu dem Leinpfad an der Donau. Dort waren auch die kleinen Bungalows. Jener von Elena Kafka lag am äußersten rechten Rand. Er hätte also ganz einfach mit dem Auto bis vor die Tür fahren können, das wollte er aber nicht. Also stellte er den Pizzawagen auf dem Besucherparkplatz ab und ging die letzten Meter zu Fuß. Er fühlte sich wie eine Schlange, die sich häutet und bei der endlich ihr wahres Ich zum Vorschein kommt. Je näher er seinem Ziel kam, desto weniger blieb von Ben übrig und desto mehr wurde er zu Dennis.

	 

	Peter Witt hatte sich für den Geburtstag von Elena Kafka, der am nächsten Tag war, etwas ganz Besonderes ausgedacht. Gemeinsam mit Nina saß er im Wintergarten, vor sich eine Staffelei und darauf eine Leinwand, auf die er gerade eine Fotografie kopierte, die sie alle drei vor dem Linzer Schloss zeigte. Witt war in jungen Jahren ein begeisterter Hobbymaler gewesen, deshalb fiel es ihm auch nicht schwer, das Foto auf der Leinwand nachzumalen. Natürlich wollte er kein naturalistisches Abbild erzeugen, sondern dem Werk seine eigene künstlerische Note geben. Und natürlich auch den kreativen Ausdruck seiner Tochter Nina. Witt und Nina saßen mit dem Rücken zur Terrassentür, sie konnten daher den blinkenden Anrufbeantworter nicht sehen, und da sie bei lauter Musik malten, wurde auch das Klingeln von Telefon und Handy vom Sound verschluckt.

	 

	„Ich stehe mitten auf der Nibelungenbrücke in einem Stau. Schicken Sie sofort eine Streife in die Cottagesiedlung!“, schrie Elena Kafka in ihr Handy und ließ den Motor des Porsches aufheulen. Doch der Verkehr auf der vierspurigen Brücke war zum Erliegen gekommen und so sehr Elena Kafka auch hupte und blinkte, es gab kein Weiterkommen.

	„Ist die Streife schon unterwegs?“, bellte sie ins Telefon, als sie nach wenigen Minuten schon wieder anrief.

	„Es hat mehrere Unfälle rund um Linz gegeben, der Verkehr ist überall lahmgelegt. Wir müssen großräumig ausweichen, um in die Cottagesiedlung zu gelangen“, gab man ihr zur Antwort.

	„Was ist mit einem Hubschrauber?“, schrie sie und rumpelte auf den Straßenbahnschienen an der Kolonne vorbei, um wenigstens ein paar Meter gutzumachen.

	„Ein Hubschrauber kann in circa fünfzehn Minuten starten. Das haben wir schon geklärt“, gab ihr Braun, der die Einsatzleitung übernommen hatte, bekannt.

	„Wieso dauert das fünfzehn Minuten?“, schnaubte Elena Kafka. „Es herrscht höchste Gefahr. Alarmstufe 1.“

	„Schon gut, schon gut, Elena. Wir schaffen das noch rechtzeitig“, versuchte Braun sie zu beruhigen. „Der Pilot muss aber den Hubschrauber erst betanken. Elena, hören Sie mich?“

	„Das darf doch nicht wahr sein“, fluchte Elena Kafka, denn vor ihr tauchte plötzlich eine Straßenbahn auf den Schienen auf, die eine kreischende Notbremsung vollzog. 

	„Wohl komplett verrückt geworden, du dämlicher Porschefahrer“, brüllte der Fahrer aus seiner Kabine. „Das wird jetzt aber ziemlich teuer.“

	Elena Kafkas Augenlider zuckten, unwillkürlich griff sie nach dem 38er Smith & Wesson Colt, den sie an der Hüfte trug und es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte die Waffe gezogen und den Straßenbahnfahrer damit bedroht. Doch stattdessen packte sie ihren schwarzen Gummiball und knetete ihn wie besessen, ehe sie langsam auf den Schienen zurücksetzte und sich wieder in die Autokolonne einreihte. Ich darf nicht weinen. Ich darf mich nicht unterkriegen lassen. Ich darf Dennis nicht gewinnen lassen.

	Sätze, die sie sich vorbetete, während sie mit aufheulendem Motor beim Überholen auf den Bürgersteig krachte und das Chassis des Porsches Funken sprühte. 

	„Ich darf Dennis nicht gewinnen lassen! Dennis darf mein Leben nicht wieder zerstören!“ 

	Wieder wählte sie die Nummer von Peter Witts Handy. 

	„Hallo Elena!“ Gott sei Dank! Er hebt ab, dachte Elena Kafka und Tränen der Erleichterung schossen ihr in die Augen. „Peter“, rief sie mit erstickter Stimme. „Peter, öffne auf gar keinen Fall die Tür. Bring Nina sofort zu dir herein. Nimm die Pistole, die im Safe liegt. Verschließt alle Türen und Fenster und wartet, bis ich komme.“

	„Elena, was ist denn los?“ Witt klang beunruhigt, er hatte aber den Ernst der Lage anscheinend noch nicht ganz realisiert. 

	„Verdammt, Peter. Tu einfach, was ich dir sage. Tu es einfach“, schrie Elena Kafka wie von Sinnen.

	„O. k., o. k.“ Er klang irritiert, aber darauf konnte Elena jetzt keine Rücksicht nehmen. „Ich mache ja alles wie befohlen. Kannst du mir bitte jetzt sagen, was eigentlich los ist?“

	„Du und Nina, ihr seid in großer Gefahr ...“ Dennis ist zurückgekehrt und will euch töten!, wollte Elena noch sagen, doch Peter unterbrach sie. 

	„Moment, Elena, es klingelt. Nina, warte! Noch nicht aufmachen!“, brüllte Witt so laut, dass seine Stimme aus der Freisprechanlage in einem übersteuerten Feedbackgewitter unterging. Elena hörte lautes Getrampel, Geschrei und Keuchen.

	„Was ist bei euch los? Antworte doch!“ 

	Dann drang nur noch ein leises Rauschen aus der Freisprechanlage.

	„Peter! Ist alles in Ordnung?“, schrie Elena Kafka mit vor Angst zitternder Stimme. „Peter, so melde dich doch!“

	Sie hörte ein leichtes Räuspern, als das Handy wieder aufgenommen wurde.

	„Peter?“, fragte Elena mit klopfendem Herzen. Dann hörte sie die Stimme, die sie unter Tausenden wieder erkennen, die sie niemals vergessen würde:

	„Es ist alles in Ordnung. Ich habe schon alles vorbereitet. Morgen ist ja dein Geburtstag. Wann kommst du, MOM?“

	



	

52.

	 

	Das Zimmer sieht aus, als wären es nie bewohnt worden. Kein Staub auf dem Boden, keine Falte in der Bettdecke. Die Vorhänge vor den Fenstern sind mit einer Schnur gerafft, die sich links und rechts exakt auf gleicher Höhe befindet. Das wäre aber noch nichts Ungewöhnliches. 

	Merkwürdig hingegen sind die leeren Glasbehälter, die an der Stirnseite des Bettes aufgereiht sind. Die Behälter sind verschraubt und es kleben rechteckige Schilder daran. Die Schilder tragen Namen wie Sarah, Palmolive und noch einige andere Mädchennamen. Ein Behälter steht exakt in der Mitte und ist mit einem roten Deckel verschlossen. Auf diesem Glasbehälter klebt ebenfalls ein Schild und darauf steht MOM. 

	Franka Morgen wusste nicht, warum die Wohnung von Ben bei ihr ein so starkes Gefühl der Beklemmung hervorrief. Waren es diese leeren Glasbehälter, die überall herumstanden, denn auch In der Küche befanden sich auf einem Bord neben dreißig gleichen exakt ausgerichteten Dosen mit Hühnerbrühe auch zehn ebenfalls symmetrisch angeordnete ausgewaschene Marmeladebehälter aus Glas. Und selbst auf der weiß gestrichenen Kommode standen zwei rechteckige Schraubgläser exakt an der Kommodenkante ausgerichtet, ebenfalls mit rechteckigen Schildchen versehen, die allerdings noch unbeschriftet waren. 

	Über dieser ganzen Szenerie hing ein eigenartiger Geruch, der so unangenehm war, dass Franka sich überwinden musste, um länger in dieser Wohnung zu bleiben. Ben war zwar schon immer ein verschrobener Kerl gewesen, aber dass er so merkwürdig war, das hätte sie nie gedacht. 

	Mit ihrer Hand strich sie über die Bettdecke, auf der ebenfalls MOM stand. Die Decke knisterte aufgeladen und Franka erhielt einen elektrischen Schlag. Niemals würde sie mit Ben in diesem Bett liegen können, das wurde ihr unversehens klar. Niemals konnte sie in dieser unterkühlten und seltsamen Wohnung morgens erwachen, um als Erstes am Bettrand die leeren Glasflaschen sehen. Schon bei dem bloßen Gedanken schüttelte es sie. Niemals würde sie Ben hier ein zweites Mal besuchen. Trotzdem war sie neugierig und zugleich irritiert. Das hier war nicht die Umgebung, die sie sich für Ben vorgestellt hatte, nicht für den Ben, so wie sie ihn kannte. Den verbummelten Studenten mit seinem liebenswerten amerikanischen Akzent, der als Pizzafahrer jobbte und ein entspanntes Leben führte. Das passte einfach nicht zusammen. Diese Nüchternheit und die beklemmenden Glasbehälter, die überall herumstanden, passten nicht zu dem kaugummikauenden relaxten Typen, den sie kannte. Das hier war die Wohnung eines Psychopathen.

	Vor der Kommode im Wohnzimmer blieb sie stehen. Lange betrachtete sie die beiden Glasbehälter, an denen die strahlend weißen leeren Kärtchen klebten. War das ein abgedrehtes Kunstprojekt? Aber Ben interessierte sich doch gar nicht für Kunst, das hatte er einmal erwähnt. Was zum Teufel hatte Ben mit diesen Gläsern vor? Mit einem Mal wurde ihr Ben richtig unheimlich und sie beschloss, so schnell wie möglich aus dieser Wohnung zu verschwinden.

	Doch zuvor wollte sie noch alles gründlich durchsuchen. Einmal Polizistin, immer Polizistin. Das hatte Bruno doch zu ihr gesagt, wenn sie sich nicht täuschte. Ja, sie war zwar noch nicht lange Polizistin, doch das was sie hier sah, war verdammt eigenartig, um nicht zu sagen verdächtig. Auch wenn es sich um ihren Freund handelte, das war egal. Einmal Polizistin, immer Polizistin. 

	Mit spitzen Fingern schob sie die erste Lade der Kommode auf. Wie erwartet, war die Unterwäsche perfekt geordnet, dasselbe galt für die Strümpfe. Ganz hinten lag eine kleine Pappschachtel. Sie zog die Lade weiter heraus, um an die Pappschachtel zu gelangen. Dabei schob sie die Unterwäsche zur Seite und die Symmetrie war zerstört. Und wenn schon! Jetzt war sowieso alles egal. Mit einem Mann, der in so einer Wohnung lebt, konnte sie sich keine gemeinsame Zukunft vorstellen. 

	Als Franka die Pappschachtel herausgezogen hatte, war sie zunächst ein wenig enttäuscht. Sie hatte etwas Unglaubliches erwartet, aber in der Schachtel waren nur exakt gestapelte weiße Kärtchen, die genauso aussahen wie jene, die an die Glasbehälter geklebt waren. Die Kärtchen waren leer, bis auf zwei. Auf dem ersten Kärtchen stand Nina und auf dem zweiten Kärtchen Hannah.

	„Hannah!“ Plötzlich begann Franka zu zittern und in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, schrillten sämtliche Alarmglocken. Die Namen, die vielen Namen auf den leeren Glasflaschen. Was hat das zu bedeuten? Klar denken, klar denken!, mahnte sie sich zur Ordnung. Du warst die Jahrgangsbeste! Du beherrscht das analytische Denken und hast Nerven aus Stahl. Du bist einer großen Sache auf der Spur. Ja, sie war einer großen Sache auf der Spur, das spürte sie. Aber jetzt durfte sie nicht die Nerven verlieren. Sollte sie ihre Kollegen verständigen, die Spurensicherung? Nein, wenn alles nur ein Irrtum war, dann machte sie sich für alle Zeiten lächerlich. Zunächst selbst die Wohnung auf den Kopf stellen und nach Indizien, nach Beweisen suchen. 

	Aber dann erinnerte sie sich an Bens Angewohnheit, beim Essen das Besteck immer parallel zur Tischkante auszurichten und die Konservendosen in ihrer Küche wie selbstverständlich nach Farbe, Größe und Beschriftung zu ordnen. Sie dachte an einen Abend, als sie noch an der Akademie studierte und sie beide mit einem Glas Wein – Ben trank zwar Wasser – in ihrem Wohnzimmer saßen und Musik hörten. Für einen kurzen Moment ging sie nach draußen und während dieser Zeit ordnete Ben die Bleistifte und Papiere auf ihrem Schreibtisch und richtete alles nach der Kante aus. 

	„Das ist ein bisschen zwanghaft, findest du nicht Ben?“, hatte sie gesagt, es aber nicht sehr ernst gemeint. Doch Ben war aufgesprungen und hatte wortlos ihre Wohnung verlassen und sich zwei Tage lang nicht gemeldet. Damals hatte sich Franka selbst die Schuld daran gegeben, aber jetzt sah sie die Dinge in einem ganz anderen Licht. Das psychopathische Verhalten von Ben hätte ihr schon früher zu denken geben müssen.

	Wo versteckt ein Psychopath Dinge, ohne die er nicht leben kann. Auf der Toilette? Nein, zu entwürdigend. Die Küche? Viel zu banal. Also bleibt nur das Bett übrig! Das Bett, damit er mit seinen geliebten Fetischen einschlafen kann. Mit den Dingen, die ihn in den Schlaf wiegen, mit Trophäen, die ihn daran erinnern, dass es niemals enden wird.

	Franka stand noch einige Minuten mitten im Zimmer und vertiefte sich in die Psyche von Ben. Dann riss sie die Kunstfaserdecke vom Bett, mit einiger Kraftanstrengung schaffte sie es auch, die schwere Matratze vom Bettgestell zu wuchten. Durch den Lattenrost konnte sie auf den überaus sauberen Boden sehen, da war nichts. Doch das Kopfteil des Bettes hatte unten ein längliches Brett, das sich aufschieben ließ.

	Vorsichtig griff Franka mit ihrer Hand hinein und holte ein altes fleckiges rosa Kindertagebuch hervor. Mit vor Aufregung klopfendem Herzen ließ sie sich auf das Bettgestell fallen, wollte das Buch öffnen. Doch das Tagebuch war mit einem Schloss versperrt. Franka knackte das Schloss ohne größere Anstrengung, schlug das Büchlein auf. Als Erstes sah sie Fotos einer attraktiven rothaarigen Frau, die einen kleinen Jungen fest umschlungen hielt. War das Ben mit seiner Mutter? Dann folgten Bilder von leeren Glasflaschen, die technische Darstellung eines Behälters mit Ventilator und eines Schlauchs, der direkt in eine Glasflasche führte. Dazwischen standen ständig diese drei merkwürdigen Buchstaben MOM geschrieben, manchmal über zwei Seiten, dann wieder durchgestrichen oder mit kleinen eingeklebten Herzen versehen. Auf diese Buchstaben konnte sich Franka keinen Reim machen. Es folgte eine Liste mit Mädchennamen: Sarah, Palmolive, Rebecca, Donna, Florence – alles Namen, die sie auch auf den Etiketten der Glasbehältern gesehen hatte. Daneben standen Worte wie Mandelduft, Schweiß-Moschus-Ausdünstung. Verstört blätterte sie weiter, fand jetzt ein aus dem Internet ausgedrucktes Foto. Franka starrte auf das Foto und ein plötzlicher Schauer durchzuckte sie. Die Frau auf dem Bild war ihre Polizeipräsidentin Elena Kafka und quer über ihr Gesicht hatte Ben mit schwarzem Stift geschrieben: MOM wird für immer mein!

	 

	*

	 

	In der Wohnung von Dennis warteten noch zwei Glasbehälter auf ihren Inhalt. Hannah und Nina. Erst wenn er deren Todesduft eingefangen hatte, konnte er mit seiner MOM ein glückliches Leben führen. Dann würden sie eine Familie sein, die er sich immer erträumt hatte. Gedankenverloren starrte Dennis an die Decke des Lifts, mit dem er gerade nach oben in seine Wohnung fuhr. Sog tief die Düfte in der engen Kabine ein. Ein Geruch, der ihn an etwas erinnerte, hing noch in der Luft. Nur noch wenig, aber es war ein Duft, den er kannte und von dem er wusste, zu wem er gehörte. Es war ein Geruch nach Müll und Elend und feuchten Matratzen. Es war der Geruch einer Außenseiterin. Wütend presste er die Lippen zusammen und ballte die Fäuste. Als der Lift endlich die richtige Etage erreicht hatte, wusste Dennis genau, was zu tun war.

	Nun gut, dann musste man den Plan eben ein wenig modifizieren. Das war keine große Sache, denn er hatte gelernt zu improvisieren. Sicher, sie stand auch zwischen ihm und seiner MOM, wollte nicht, dass er mit seiner MOM zusammen wegging, wollte doch nur mit ihm ins Bett, so wie alle Frauen, die er bisher gekannt hatte. Sie war auch nicht besser als die letzte Psychologin, die dafür gesorgt hatte, dass er entlassen wurde, dass er endlich nach Europa reisen konnte, auf der Suche nach seiner MOM. Die Psychologin wäre so gerne mitgekommen, doch auf der Fahrt nach Toronto hatte er sich verplappert, weil er gegen seine Gewohnheit ein Glas Wein getrunken hatte. Er hatte dieser Psychologin von dem Duft erzählt, den Menschen in der Stunde des Todes verströmen. Hatte von dieser speziellen Ausdünstung geschwärmt, war dann auf seine Schwester Sarah zu sprechen gekommen und dabei auch zwangsläufig auf die vielen sechsjährigen Mädchen, die er für Sarah hatte opfern müssen. Da hatte die Psychologin schlagartig die Bedeutung der Gläser begriffen, die er in seiner Reisetasche mitführte. Da half weder Betteln noch Drohen, sie war wie vor den Kopf gestoßen, wollte nur schnell weg von ihm und dafür sorgen, dass er für immer in einer Anstalt versauerte.

	Die Psychologin hieß Rebecca und der Geruch den sie verströmte, als er seinen Gürtel fest um ihren Hals zog, war traurig, enttäuscht und bitter. Doch dann war sie tot und er musste sein Werk beenden, um ihren Duft einzufangen. 

	„Alle Seelen sind in den Glasbehältern versperrt“, flüsterte Dennis.

	 

	Ganz leise öffnete er die Tür, schlich auf Zehenspitzen in die Wohnung, sah sie im Schlafzimmer am Bettrand sitzen. Diese Unordnung, die sie gemacht hatte! Doch das war nicht das Entscheidende. Entscheidend war, dass sie einfach sein Tagebuch las, in seinen Fotos blätterte und ohne Gewissensbisse das Schloss aufgebrochen hatte. Wie gut, dass er in weiser Voraussicht auch für sie einen Glasbehälter bereitgestellt hatte. Gebannt blätterte sie in dem Büchlein, hatte die Welt rings um sich vergessen, kauerte auf dem Bettgestell, klein, unproportioniert, mit schlecht gefärbten blonden Haaren in einer dunklen Jacke. Dazu dieser Geruch, den sie verströmte: Abfälle, Trostlosigkeit und Außenseitertum. Sie war das genaue Gegenteil von MOM, die immer so elegant gekleidet gewesen war, mit ihrem geblümten Kleid, das vorne weit offen stand, nach frischer Erde duftete und dem langen roten Haar, das er so gerne gebürstet hatte.

	Einerlei, viele Aufgaben warteten auf ihn und morgen war der Geburtstag von MOM, da konnte er sich nicht mit diesen Kleinigkeiten aufhalten. Und sie gehörte zu diesen Kleinigkeiten, die einfach nur unendlich lästig waren. Doch das würde sich jetzt schnell ändern. 

	„Ben! Ich bin so froh dich zu sehen“, rief sie mit schriller Stimme, als sie hochschreckte, weil er plötzlich direkt vor ihr stand. „Ben! Liebling, ich wollte dir nur den Schlüssel bringen.“ Ihre Lüge war so unverschämt, dass er ihr mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. So etwas konnte man doch nicht mit ihm machen!

	„Es gibt keinen Ben“, zischte er und schlug ein zweites Mal zu. „Ben ist tot. Mein Name ist Dennis! Hast du das verstanden?“

	„Dennis? Wer ist Dennis? Du bist doch Ben. Aufhören, au, du tust mir weh“, schrie sie und versuchte. nach hinten zu greifen und ihre Waffe zu ziehen. Aber er war natürlich schneller und packte sie am Hals und durch den Schwung stürzten beide auf das Bettgestell und der Lattenrost brach krachend unter ihrem Gewicht zusammen. Sie nutzte dieses Chaos, um sich aus seinem Griff zu befreien, doch Dennis war geübt. Auch Rebecca, die Psychologin, hatte geglaubt, sie könne sich gegen ihn zur Wehr setzen. Er erwischte Franka am Bein und sie stürzte der Länge nach hin. Sofort war er wieder über ihr und seine langen Finger umklammerten ihren Hals, drückten fest und immer fester und der Geruch, der jetzt unter ihrer schwarzen Jacke hervorströmte war Angst, Panik, aber auch der Wille zu überleben.

	Vielleicht sollte er tatsächlich neu beginnen, alles Alte hinter sich lassen, mit MOM ein neues Leben beginnen. Einfach nur die beiden Glasbehälter für Hannah und Nina mitnehmen und natürlich den für MOM. Den Rest verbrennen. Verbrennen war ein verdammt guter Gedanke!

	Langsam nahm er seine Hände von Frankas Hals. Ihr Kopf sackte nach vorne und sie schlug mit der Stirn hart auf den Boden. Sie rührte sich auch nicht, als er ihr die Arme auf den Rücken drehte, sie fesselte und ihr den Mund verklebte. Hastig sah er sich in dem Zimmer um, griff nach dem Tagebuch und holte seine geliebten Glasbehälter, verstaute alles in einer Sporttasche. Dann ging er in die Küche und drehte das Gas auf. Zündete im Zimmer, dort wo Franka regungslos auf dem Boden lag, eine Kerze an. Es würde nicht lange dauern, dann würde sich das Gas an der Flamme entzünden und explodieren. Und damit die Wohnung die Glasbehälter und sein bisheriges Leben als Ben. Denn jetzt war er nur noch Dennis, der den Geburtstag seiner MOM ungestört mit ihr feiern wollte.

	



	

53.

	 

	„Großer Gott, Peter! Was für ein Glück, dass dir nichts passiert ist!“ Elena Kafka stand in der Wohnzimmertür und die Anspannung fiel so schnell von ihr ab, dass ihre Knie zu zittern begannen.

	„Wo ist Nina?“, fragte sie und musste sich an den Türrahmen lehnen, sonst wäre sie umgekippt. Draußen hörte sie die Sirenen der Streifenwagen und das Geknatter des Polizeihubschraubers. Falscher Alarm, dachte sie erleichtert, doch dann fiel ihr die Stimme am Telefon wieder ein und das Adrenalin flutete erneut durch ihren Körper

	Peter Witt saß mit dem Rücken zu Elena aufrecht in seinem Lehnstuhl und blickte hinaus in den Garten. Er drehte sich nicht um, als Elena hereinkam, zeigte auch sonst keinerlei Regung und Elena verstummte abrupt, als sie begriff, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung war.

	“Peter?“ Aufgeregt lief Elena Kafka durch das Wohnzimmer und blieb vor Peter Witt stehen. Peters Gesicht war kreidebleich, er atmete stoßweise und seine Augen irrten hektisch umher. Beide Hände hielt er auf seinen Bauch gepresst, sein Hemd war vorne blutig durchtränkt und auch zwischen seinen gespreizten Fingern tropfte das Blut hervor. 

	„Fuck!“, flüsterte Elena und suchte den Blickkontakt zu Peter. „Sieh mich an! Alles wird gut! Das ist sicher nur ein glatter Bauchdurchschuss. Keine große Affäre. Halte die Hände fest über die Wunde. Okay?“

	Wieso redete sie in dieser abgehackten Sprache? Warum sagte sie nicht einfach zu Peter: „Ich liebe dich?“ Weil man in dieser Situation keine Emotionen zulassen darf, ganz einfach. Peter hatte einen Bauchschuss und hielt mit seinen Händen die Gedärme zurück. Es bestand noch Hoffnung, denn die Verletzung musste nicht lebensgefährlich sein. Wichtig war die Erstversorgung und dass der Blutverlust gestillt werden konnte. 

	„Nina!“, schrie sie, in der Hoffnung, dass das Mädchen noch in dem Bungalow war. Doch es gab keinen Laut von sich, keine Antwort, nichts. Nina war verschwunden.

	„Nina!“, schrie sie jetzt mit überkippender Stimme und eine Welle der Übelkeit durchflutete sie. Dieses Schwein hatte das Mädchen mitgenommen.

	Wo bleiben bloß die Sanitäter?, dachte Elena Kafka und starrte weiter in die Augen von Peter. Wiederholte sich jetzt die Geschichte? War das der zweite Mann, den sie verlieren würde? War es ihr Schicksal, dass ihre Männer immer durch die Kugel dieses Psychopathen starben? Damals hätte sie Dennis abknallen sollen, dann wäre alles anders gekommen, aber jetzt würde sie nicht zögern und dieses psychopathische Arschloch killen. Jawohl, sie würde Dennis töten.

	Der Notarzt kam und Elena sackte auf dem Teppich zusammen. Jetzt konnte sie nicht mehr viel machen, nur noch für das Leben von Peter beten. Und für das Leben von Nina. Sie war sich sicher: Dennis hatte Nina mitgenommen, denn in seinem kranken Schädel hielt er sie für seine Schwester Sarah. Immer und immer wieder hatte er doch von Sarah gesprochen, damals auf der Veranda vor ihrem Haus in Alexandria. Schon damals hätte sie ihn erschießen müssen.

	„Elena! Wir haben die Fahndung eingeleitet, aber Dennis ist uns bis jetzt nicht ins Netz gegangen. Wahrscheinlich ist er in die Stadt zurückgekehrt, das Verkehrschaos war ja stadtauswärts.“ Das war die Stimme von Braun und zögernd drehte sie sich um, zuckte zurück.

	„Braun, was ist mit Ihrem Gesicht passiert und mit Ihren Haaren?“ Braun sah entsetzlich aus. Ein tiefer Schnitt oberhalb seines rechten Auges war mit einigen Stichen genäht, das Auge selbst noch blau und rot unterlaufen. Die Nase war dick angeschwollen und mit dem Pflaster quer darüber sah er aus wie ein angeschlagener Preisboxer. Dazu passten auch die streichholzkurz abrasierten Haare, die sein kantiges Gesicht stärker hervortreten und ihn überhaupt jünger erscheinen ließen, wenn man von den Verletzungen absah, denn auf der Wange hatte er noch immer ein dickes Pflaster über dem Schnitt kleben, den ihm Kari Müller zugefügt hatte.

	„Nicht der Rede wert, Elena“, relativierte Braun. „Hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit in einem Saunaclub.“ Er hockte sich vor Elena. „Erzählen Sie mir, was genau passiert ist.“

	Als Elena geendet hatte, schimmerten Tränen in ihren Augen und hastig fummelte sie in ihrer Handtasche herum, suchte den verdammten Gummiball oder eine Zigarette, brauchte etwas, um nicht durchzudrehen. Sie fand eine abgeknickte Zigarette, die lose in ihrer Tasche herumsegelte.

	„Hat jemand Feuer?“, schrie sie den Männern von der Spurensicherung zu, die bereits ihr ganzes Haus mit Beschlag belegt hatten.

	„Braun, ich kille das Schwein“, sagte Elena Kafka und nahm einen tiefen Zug von dem Zigarettenrest. Verdammt, das Zeug schmeckte wie Scheiße. Gedankenverloren drückte sie die Kippe auf dem Boden aus, das war doch sowieso scheißegal, hier würde sie nie wieder glücklich werden.

	„Dennis will morgen mit mir meinen Geburtstag feiern“, flüsterte sie Braun zu. „Er hat das am Telefon gesagt. Er hat gesagt, dass er alles vorbereitet für seine MOM!“

	„Das heißt, wir warten, bis sich Dennis bei Ihnen meldet. In der Zwischenzeit legen wir ein Profil an und versuchen, seinen Aufenthaltsort festzustellen. Ich habe auch Jan Faber mit einer Recherche beauftragt, wie er nach Europa gekommen ist und unter welchem Namen er auftritt. Wie lange lebt er schon unerkannt in Linz? Er muss Sie eine ganze Weile beobachtet haben, Elena. Ist Ihnen nichts Verdächtiges aufgefallen, das uns einen Anhaltspunkt liefern könnte?“

	Elena schüttelte müde den Kopf. 

	„Braun, ich weiß es nicht. Ich hatte von nichts eine Ahnung. Ich dachte, hier in Linz kann ich meine Vergangenheit endgültig vergessen. Ein neues Leben beginnen.“ Sie hob den Kopf und sah sich verwirrt um.

	„Hey Jungs! Ich brauche eine Zigarette“, rief sie den Polizisten zu, die geschäftig hin und her liefen. Als ihr einer der Beamten eine Zigarette gab, steckte sie diese in den Mund, ohne sie anzuzünden. „Warum habe ich bloß mit dem Rauchen aufgehört, Braun? Damit ich zusehe, wie mein Freund stirbt und ich weiterlebe? Ist doch alles nur eine große Scheiße, genauso würden Sie das sagen, stimmt’s!“

	Braun wollte antworten, doch Elena bedeutete ihm zu schweigen.

	„Die Pizza“, flüsterte sie. „Es riecht nach Pizza!“

	„Ja und?“, fragte Braun.

	„Peter würde nie im Leben eine Pizza bestellen. Er kann Pizza nicht ausstehen. Immer wenn Nina in einem Lokal eine Pizza wollte, versuchte er es ihr auszureden.“

	„Gibt es hier irgendwo eine Pizza?“, schrie Braun nach hinten. „Los, los, ich will eine Antwort.“

	„Ja, in der Küche stehen drei Kartons und die Pizzas sind noch drinnen.“ bekam er postwendend zur Antwort.

	„Bingo!“, rief Braun und lief selbst in die Küche. „Sofort auf Fingerabdrücke und sonstige Spuren untersuchen. Ich will das volle Programm.“

	Als er zu Elena Kafka zurückkam, hatte er bereits wieder das Handy am Ohr. Entnervt legte er auf, als sich Franka nicht meldete, rief dann Bruno Berger zu sich.

	„Bruno, kümmere dich um diesen Pizzaservice. Wie viele Ausfahrer es gibt und wer heute hier Pizza bestellt hat.“ 

	Als Bruno sich nicht von der Stelle rührte, schnauzte ihn Braun wütend an.

	„Hast du was auf den Ohren, Bruno? Du sollst das so schnell wie möglich überprüfen!“

	Bruno riss sich die schwarze Strickmütze von seinem ergrauten Schädel und ballte sie in seiner Hand zusammen.

	„Nerv´ mich nicht, Braun. Ich denke nach“, schnappte er aggressiv zurück. „Ich hab’s! Braun, der Freund von Franka ist Student und fährt Pizzas aus. Und er ist Amerikaner. Das hat sie mir erzählt, als wir unterwegs waren.“ 

	„Du glaubst also, dass der Freund von Franka der Familienkiller ist?“, fragte Braun zweifelnd.

	„Denk doch einmal nach, Braun. Da passt einfach alles zusammen.“ Bruno war plötzlich ganz aufgeregt. „Frankas Freund ist ein wenig zwanghaft. Sie hat so etwas angedeutet. Er richtet das Besteck an der Tischkante aus. Alles Ticks, die zu unserem Familienkiller passen.“

	„Das ist unser Mann“, mischte sich jetzt auch Elena Kafka ein. „Dennis ordnet immer alle Dinge zwanghaft nach Größe, Alphabet oder nach Farben.“

	Bruno Berger koordinierte die Suche nach dem verdächtigen Pizzafahrer. Er war in dem Pizzaladen aufgetaucht und hatte um die Adresse von Frankas Freund gebeten. Als man ihm dort Probleme von wegen Datenschutz bereiten wollte, drohte er mit der Steuerfahndung und einer Hausdurchsuchung wegen Drogendealerei, also mit allem, was ihm so einfiel.

	Als er dann vor dem gesichtslosen Wohnblock stand, der ihm als Adresse angegeben worden war, wartete er nicht auf das Einsatzkommando, sondern stürmte los. Im ersten Moment dachte er, Benedict Rogers, so der volle Name von Ben, hätte eine falsche Adresse angegeben und alles wäre umsonst gewesen, denn sein Name war nicht auf dem Türschild zu finden. Aber in der Pizzeria hatte man ihm auch eine Türnummer angegeben und so musste er wenigstens einen Versuch machen. 

	Bruno hatte mehrmals vergeblich versucht, Franka am Handy zu erreichen und das mulmige Gefühl, das sich in seinem Bauch breitmachte hatte, wollte nicht weichen. Als er die von Regen und Ruß verschmutzte Fassade des Wohnblocks sah, verstärkte sich sein Unbehagen. Die perfekte Umgebung für einen Psychopathen, dachte er. Aber es war noch überhaupt nicht sicher, ob Ben etwas mit dem Familienmord zu tun hatte, doch Bruno vertraute auf seinen Instinkt. Und dieser sagte ihm, dass Frankas Freund bis zum Hals in der Scheiße steckte und Franka in Gefahr war.

	Der Wohnblock hielt auch innen, was er von außen versprach: Es gab kein Licht im Foyer und der Lift sah auch nicht sehr vertrauenerweckend aus, sodass Bruno lieber zu Fuß die Treppe nach oben ging. Der Korridor, der vor ihm lag, war dunkel. Links und rechts gingen die einzelnen Wohnungstüren ab, die Wohnung von Benedict Rogers lag am hinteren Teil des Flurs. Je weiter Bruno sich der Tür näherte, desto mehr verstärkte sich sein Gefühl, dass Gefahr drohte. Er zog seine Pistole und hielt die Luft an, atmete dann tief durch, stockte, atmete wieder, diesmal aber konzentriert. Es roch merkwürdig, ein leichter Gasgeruch lag in der Luft. Hastig trat Bruno näher, ging in die Knie und öffnete vorsichtig die Klappe des Briefschlitzes. Ein Schwall gasverpesteter Luft schlug ihm entgegen, der so stark war, dass er zurückprallte. Und noch etwas hatte er gesehen: eine Kerze, die im Luftzug der geöffneten Klappe flackerte. 

	Bruno war ein alter Hase bei der Polizei und wusste sofort Bescheid. Wenn sich das ausströmende Gas in der Wohnung genügend ausgebreitet hatte, dann würde die Flamme der Kerze eine Explosion auslösen. 

	Jetzt überlegte er nicht lange, sondern nahm Anlauf und trat die Wohnungstür ein. Die wackelige Sperrholzkonstruktion flog bereits nach dem zweiten Fußtritt aus den Angeln. Mit gezogener Pistole stürzte Bruno in den Raum und machte sich sofort ein Bild von der Situation. Im Zimmer lag Franka auf dem Boden, verschnürt wie ein Paket und hatte ein großes Klebeband über dem Mund. Ihre Augen waren geschlossen und er war sich nicht sicher, ob sie noch lebte. Bruno drehte schnell das Gas am Herd in der Küche ab und riss die Fenster auf. Trotzdem war der Gasgeruch noch immer überwältigend. Hustend packte Bruno die leblose Franka, zog ihr das Klebeband vom Mund und begann hektisch mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung. Noch immer hing sie schlaff und regungslos in seinen Armen, doch er konnte bereits wieder ihren Atem spüren. Hastig schnitt er mit seinem Taschenmesser die Schnur auf, mit der sie gefesselt war. Jetzt schlug sie die Augen auf und blickte verwirrt umher.

	„Ben“, krächzte sie und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. „Ben ist der Familienkiller.“

	„Ich weiß. Deshalb bin ich ja auch hier.“ Bruno klopfte ihr fürsorglich auf den Rücken, wollte ihr aufhelfen, doch Franka winkte unwirsch ab.

	„Mir fehlt nichts.“ Langsam stand sie auf, ging in das Schlafzimmer und ließ sich seufzend auf das Bett fallen. Mit hängenden Schultern saß sie auf dem Bett, blickte auf ihre Schuhspitzen. 

	„Er hat mich nur benutzt“, sagte sie schließlich leise zu Bruno. „Ben wusste, dass Elena Kafka an der Polizeiakademie eine Vorlesung hält. Wahrscheinlich hat er ihren Tagesablauf genau studiert und sich dann eine Strategie zurechtgelegt, wie er unauffällig an Informationen über sie gelangen kann. So ist er auf mich gekommen. Er hat mich ausgesucht, weil ich eine Außenseiterin bin und keine Freunde habe. Das hat Ben sofort bemerkt und sich gezielt an mich herangemacht. Ich habe mich natürlich gewundert, was er von mir wollte. Er sieht doch so gut aus.“ Wütend fuhr sich Franka über die Nase. „Aber ich war auch geschmeichelt, denn ich war alleine und er hat das ausgenutzt. Ich bin eben eine Außenseiterin.“

	„Wie kommst du darauf?“, fragte Bruno und strich ihr fürsorglich über die Schulter. „Du bist doch keine Außenseiterin.“

	„Natürlich bin ich das. Das war ich schon immer. Ich bin ein Waisenkind und wurde von der Arztfamilie adoptiert.“

	„Deshalb hat dich auch die Adoption der kleinen Hannah so interessiert.“ Bruno schüttelte wissend den Kopf. „Erzähle ruhig weiter“, forderte er sie auf.

	„Dazu gibt es nichts mehr zu sagen“, antwortete Franka und sprang auf. „Jetzt geht es darum, den Familienkiller zu fassen.“

	Mittlerweile war auch das Einsatzkommando eingetroffen und jeder Winkel der Wohnung wurde durchsucht. Aber Ben war verschwunden und mit ihm das Tagebuch, das Franka gefunden hatte. Nur die leeren Glasbehälter mit den beschrifteten Etiketten hatte er zurückgelassen.

	„Es fehlen zwei Etiketten“, rief Franka und wies auf die Pappschachtel, in der sich nur leere weiße Etiketten befanden. „ich habe zwei mit den Namen „Hannah“ und „Nina“ beschriftete Etiketten gesehen. Die sind jetzt weg.“ 

	Langsam ging sie durch die Wohnung, blickte prüfend umher.

	„Ein Glasbehälter fehlt auch“, stellte sie schließlich fest. „Hier stand ein Glasbehälter genau in der Mitte, auf dem ein Etikett mit der Aufschrift MOM klebte.“

	



	

54.

	 

	Eine Minute nach Mitternacht schrillte das Handy von Elena Kafka und bevor sie das Gespräch annahm, wartete sie auf das Zeichen der Profis aus der IT-Abteilung, die eine Fangschaltung installiert hatten. 

	„Heute ist dein Geburtstag, MOM. Das müssen wir doch richtig feiern. Sarah ist auch dabei. Wir sind also wieder eine kleine Familie, die sich gegenseitig beschützt. Wann kommst du, MOM? Du weißt, ich kann nicht zu lange auf dich warten, sonst geht es der kleinen Sarah schlecht, und das willst du doch nicht.“

	„Was heißt, es geht ihr schlecht?“ Elena Kafka zog die Augenbrauen zusammen und ihre Stimme bekam einen wütenden Unterton. „Hör mir jetzt gut zu, Dennis! Wenn du Nina auch nur ein Haar krümmst, dann wirst du mich niemals wiedersehen. Hast du das verstanden?“, schrie sie völlig außer sich ins Telefon.

	Die Techniker der IT-Abteilung starrten Tony Braun zunächst überrascht und ratlos an, doch Braun hob den Daumen und bedeutete Elena Kafka, einfach genauso weiterzumachen. Das war auch ein Teil ihrer Strategie gewesen, sie wollten Dennis aus der Defensive locken, ihn damit unter Druck setzen, dass seine MOM, also Elena Kafka, nur dann zu ihm kommen würde, wenn er Nina und natürlich auch Hannah, falls sie noch lebte, kein Haar krümmte.

	Die Strategie schien aufzugehen, denn es war minutenlang still und nur ein zögerliches Schnaufen war über die riesigen Lautsprecher in der Schwarzen Halle zu hören.

	„MOM, warum bist du so böse zu mir? Ich will dir doch zum Geburtstag nur eine Freude machen“, jammerte Dennis wie ein kleines Kind. „MOM, du bist doch nicht böse, oder?“

	„Nein Dennis, noch bin ich nicht böse“, antwortete Elena streng. „Aber ich werde sehr böse, wenn du den beiden kleinen Mädchen etwas antust. Hast du mich verstanden?“

	„MOM, aber Sarah ist doch bereits tot, deshalb muss ich den Todesduft von Hannah einfangen und in das Glas geben. Nur dann sind wir wieder eine Familie.“ Dennis Stimme klang gedrückt, so als wüsste er, dass er etwas Böses gemacht hatte.

	„Welches Mädchen ist tot?“, fragte Elena Kafka mit heiserer Stimme. „Antworte gefälligst, wenn deine Mutter, deine MOM mit dir redet. Also, welches Mädchen ist tot?“

	„Nicht böse sein, MOM, nicht böse sein. Hannah ist tot!“ Über die Lautsprecher hörten sie Dennis laut schniefen. 

	„Du hast ein Kind getötet!“, schrie Elena fassungslos in ihr Handy. „Ein wehrloses kleines Mädchen.“

	„Nein, nein, nein! So war es nicht, MOM! Sarah ist einfach gestorben, sie hat auf dem Boden der Turbine gelegen und sich nicht mehr gerührt. Jetzt muss ich ihren Duft einfangen.“

	„Sag mir, wo die Mädchen sind, dann komme ich zu dir!“

	„Ist gut, MOM, ja ich sage es dir.“

	Elena Kafka nickte zufrieden und alle Anwesenden in der Schwarzen Halle dachten bereits, dass sie Dennis jetzt unter Kontrolle hätten. Aber das war ein Irrtum, wie sich herausstellte, denn plötzlich sprach er mit völlig veränderter Stimme.

	„Nette Strategie, die ihr euch da ausgedacht habt. Aber ich durchschaue dieses lächerliche Spiel. Wenn ihr das Mädchen lebendig haben wollt, dann muss MOM alleine und ohne euch Cops zu mir kommen! Ich melde mich wieder!“

	„Scheiße!“ Braun schlug mit der Faust gegen eine Lautsprecherbox. „Was ist mit dem Gespräch? Haben wir den Standort?“, rief er den IT-Leuten zu.

	„Ja, wir haben einen Standort“, antwortete einer der Techniker gedehnt. „Wir haben den Standort des Handys lokalisiert.“

	„Also worauf warten wir noch!“, rief Braun, doch der IT-Techniker hob seine Hand.

	„Sekunde“, rief er. „ Die Verbindung kann so nicht stimmen. Es ist ein Funksignal aus Tanger in Marokko.“

	„Dieser Dennis ist clever und verarscht uns“, fauchte Braun. „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als auf seinen neuerlichen Anruf zu warten.“

	 

	Ein bronzefarbener Porsche raste die gewundene Straße an der Donau entlang. Ohne die Geschwindigkeit zu verringern, fegte er durch verlassene nächtliche Ortschaften und einsame dunkle Wälder. An dem verfallenen hölzernen Unterstand einer Bushaltestelle wurde der Porsche mit quietschenden Reifen abgebremst und eine Frau stieg aus. Sie hatte die Haare mit einem Gummiband straff zu einem Pferdschwanz nach hinten gezurrt und die Lippen fest zusammengepresst. Langsam ging sie um den Porsche herum, trat unter das Schutzdach des winzigen windschiefen Holzhäuschens. Im Inneren stank es durchdringend nach Kot, Moder und Fäulnis, doch die Frau achtete nicht weiter darauf. Sie holte eine Taschenlampe aus ihrer Jacke und leuchtete das Innere der Haltestelle aus: Graffiti an den Wänden, eine zusammengesunkene Holzbank, Papier und anderer Müll überall auf dem Boden verstreut. Der Lichtkegel wanderte weiter, verharrte jetzt auf der Holzbank, auf der ein Handy lag. 

	Zögernd griff die Frau danach, drehte sich um und rannte schnell wieder nach draußen. Vor ihrem Porsche blieb sie stehen und hielt das Handy in die Höhe. Unentwegt starrte sie darauf, so als würde sie einen Anruf erwarten. Plötzlich leuchtete das Display in der Dunkelheit auf und die Frau las konzentriert eine Nachricht. Sie legte das Handy auf das Autodach, griff mit der Hand nach hinten und löste das Gummiband von ihrem Pferdeschwanz. Es sah aus, als würde sie ekstatisch tanzen, als sie ihren Kopf schüttelte und ihre Haare in der Bewegung flattern ließ. Doch genauso abrupt, wie sie damit begonnen hatte, hielt sie auch wieder inne. Dann griff sie in die Tasche ihrer Jacke, zog eine zerknautschte Zigarettenpackung heraus und steckte sich eine Zigarette in den Mund. 

	Nervös strich sich Elena Kafka durch ihre Haare. „Öffne deine roten Haare“, so hatte die SMS gelautet, die ihr Dennis soeben geschickt hatte. Beobachtete er sie etwa? Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie in die Dunkelheit, versuchte, irgendwo eine verdächtige Bewegung zu entdecken, aber hier gab es nur die Straße, die Wiesen und Wälder. Nicht einmal der Mond leuchtete, so als hätte er sich mit dem Bösen in dieser gottlosen Einöde verbündet.

	„Braun, ich stehe hier an einer verfallenen Bushaltestelle“, flüsterte Elena Kafka ins Leere, ohne die Lippen zu bewegen. „Dort hat er ein Handy hinterlegt.“

	„Lassen Sie das Handy eingeschaltet, Elena. Dann können wir Ihrer Spur folgen. Bleiben Sie ganz ruhig und halten Sie sich strikt an unseren Plan.“

	Mit dem Rücken lehnte Elena Kafka an ihrem Porsche, das Blut rauschte in ihren Ohren und ihr Herz raste. Würde sie sich zurückhalten können, wenn sie Dennis gegenüberstand? Oder würde sie alle moralischen Bedenken über Bord werfen und ihn töten? Aber was passierte dann mit Hannah und Nina? Würden die beiden Mädchen vielleicht durch ihre Schuld sterben, bloß weil sie ihre persönlichen Rachengelüste ausleben wollte?  So viele Fragen, auf die es einfach keine Antworten gab. Sie wusste nur eines: Dieser ganze Spuk mit Dennis und MOM würde heute Nacht aufhören, egal wie auch immer.

	Wieder leuchtete ihr Handy auf. „Folge dem Weg hinter dem verfallenen Haus“, las sie und hastig drehte sie sich um. Tatsächlich, nicht weit entfernt von der Straße stand ein kleines Haus mit eingestürztem Dach, das sie zuvor in der Dunkelheit übersehen hatte.

	„Fuck!“, fluchte Elena Kafka. „Braun, da komme ich mit dem Wagen gar nicht hin!“

	„Das wird er sich auch so gedacht haben. Wie ich schon sagte, der Kerl ist clever. Gehen Sie einfach los. Halten Sie sich nicht unnötig auf, Elena. Er könnte sonst Verdacht schöpfen.“

	„Glauben Sie wirklich, dass er uns beobachtet?“ Elena Kafka versuchte so gleichgültig wie möglich auszusehen und die Lippen beim Reden nicht zu bewegen.

	„Ich denke nicht, aber man kann ja nie wissen.“

	Wütend warf Elena ihre Zigarette auf die Straße und kletterte die Böschung hinauf. Bald hatte sie das verfallene Haus erreicht und sah, dass dahinter ein schmaler Weg direkt in den Wald führte. Ein modriger Geruch wehte ihr entgegen und sie musste die Luft anhalten, um sich nicht zu übergeben. Aber das sind nur die Nerven, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Nur die Nerven. 

	In ihrem Ohr hörte sie nur ein Knistern und Rauschen. Dennis war wirklich clever, er hatte eine Route gewählt, wo der Empfang für elektronische Geräte schlecht war, und deshalb war auch die Verbindung zu Braun unterbrochen. Das Gleiche galt allerdings auch für das Handy. Abrupt blieb Elena Kafka stehen: Wie wollte Dennis dann Kontakt zu ihr aufnehmen, wenn sie keine Handyverbindung mehr hatte? 

	Dann sah sie das Zeichen. Es war ein Blatt Papier, das an einen Baum geheftet war. Darauf stand nur ein Buchstabe „M“ und ein Pfeil, der sie von dem schmalen Pfad weg und mitten in den Wald hinein führte. Ohne zu überlegen, riss Elena das Blatt herunter und knüllte es hasserfüllt zusammen. Rücksichtslos bahnte sie sich einen Weg durch das Gestrüpp. Zweige schlugen ihr ins Gesicht und ihre offenen Haare verfingen sich in den Dornen. Wieder sah sie ein Blatt Papier, diesmal mit „O“ und einem Pfeil darauf. Noch immer war sie mitten im Wald, doch der Boden wurde langsam abschüssig, Bäume und Gestrüpp lichteten sich. Plötzlich hörte der Wald auf und sie stand direkt an einem Flussufer. Mit zusammengekniffenen Augen spähte Elena Kafka in die Dunkelheit und verfluchte sich, dass sie ihre Taschenlampe im Porsche zurückgelassen hatte. Das andere Ufer war nicht weit entfernt, es konnte also nicht die Donau sein. Aber was war das dann für ein Fluss? Ratlos blieb sie stehen, stierte auf das Handy, das aber noch immer keinen Empfang hatte. In welche Richtung musste sie gehen? Mit den Fingerspitzen presste sie den winzigen Kopfhörer in ihr Ohr, doch auch hier war nur ein gleichförmiges Rauschen zu vernehmen. Ich bin völlig von der Außenwelt abgeschnitten, durchzuckte es sie plötzlich. Niemand wird mich hier finden, denn ich habe die Papierblätter, die mir den Weg gewiesen haben, einfach mitgenommen. Wütend schlug sie sich mit der flachen Hand auf die Stirn. Sie war wie eine Anfängerin vorgegangen. Natürlich hatte Dennis damit gerechnet, dass sie nicht alleine zu dem vereinbarten Treffpunkt kommen würde. Deshalb hatte er sie auch in diese gottverlassene Gegend bestellt und durch den Wald gelockt. Er hatte gewusst, dass sie die Blätter mitnehmen würde. 

	„Fuck!“, fluchte Elena und hätte jetzt für eine Zigarette alles gegeben. Sie spürte deutlich, dass sie im Begriff war, dieses Spiel zu verlieren. Da sah sie plötzlich eine schattenhafte Gestalt am Ufer langsam und zögerlich näherkommen. Vorsichtig zog Elena Kafka ihre 38er Smith & Wesson, spannte den Hahn und zielte auf die Gestalt. Das Wasser plätscherte leicht gegen das Flussufer und versetzte Elena Kafka in eine albtraumhafte Stimmung. Ihre Hände waren schweißnass und sie spürte, dass sie in wenigen Sekunden eine Entscheidung treffen musste. Sie würde Dennis zwingen, ihr das Versteck zu zeigen, wo er die beiden Kinder gefangen hielt. Die Gestalt kam näher, plötzlich rissen die Wolken auf und der Mond leuchtete kalt und unbarmherzig. Die Gestalt wurde zu einem Mann, hatte plötzlich ein Gesicht, das bleich war und mir schreckgeweiteten Augen auf den Revolver starrte, den Elena Kafka mit beiden Händen im Anschlag hielt.

	„Nicht schießen, bitte nicht schießen“, wimmerte der Mann und fiel vor Elena Kafka auf die Knie. „Er hat meine Frau als Geisel genommen und wird sie töten, wenn ich seine MOM nicht zu ihm bringe. Ich weiß nicht einmal, was dieses Wort MOM bedeutet“, schluchzte er.

	„MOM bedeutet soviel wie Mutter auf Englisch“, seufzte Elena Kafka und ließ ihren Revolver sinken. „Bringen Sie mich zu ihm. Ich bin seine Mutter, seine MOM.“

	 

	*

	 

	Zur selben Zeit passierte ein unauffälliger Lieferwagen mit abgeblendeten Scheinwerfern den am Straßenrand stehenden bronzefarbenen Porsche und bog knapp danach in einen Feldweg ein. Das Innere des Lieferwagens war eine High-Tech-Einsatzzentrale der Polizei und auf verschiedenen Monitoren wurde jede Bewegung von Elena Kafka genau registriert. Bis zu jenem Zeitpunkt, an dem man den Funkkontakt zu ihr verloren hatte.

	Wie erwartet hatte Dennis Schultz ein weiteres Mal angerufen und seiner MOM Elena Kafka einen Treffpunkt mitgeteilt. Nach einer kurzen Besprechung in der SOKO „Familienkiller“ hatten sich Tony Braun und sein Team darauf geeinigt, nichts zu riskieren und Elena Kafka alleine zu dem Treffpunkt fahren zu lassen. In sicherer Entfernung folgte ihr allerdings ein Überwachungsbus mit Braun und Jan Faber, der die technische Seite der Überwachung leitete. Die Polizisten der SOKO „Familienkiller“ waren in Alarmbereitschaft versetzt worden und warteten unter Bruno Bergers Leitung einige Kilometer entfernt auf ihren Einsatz.

	„Wie ist Dennis Schultz nach Europa gekommen?“, fragte Braun auf der Fahrt Faber. „Hast du etwas herausgefunden?“

	„Dennis Schultz ist völlig legal mit seinem Pass über Niagara Falls nach Kanada ausgereist. Von dort weiter nach Deutschland“, informierte ihn Faber, der über seine Datenbanken fündig geworden war.

	„Aber er hat doch als Benedict Rogers in Österreich gearbeitet und studiert. Da muss er sich doch ausgewiesen haben“, fragte Braun skeptisch. „Einen Ausweis zu fälschen, ist heutzutage doch gar nicht mehr so einfach.“

	„Richtig, Braun“, stimmte ihm Faber zu. „Er hat den Ausweis auch nicht gefälscht, sondern einem Amerikaner in Frankfurt dessen ID-Karte abgekauft. Der echte Benedict Rogers war ein Junkie und brauchte Geld.“

	„Woher weißt du das, Jan?“ Braun runzelte die Stirn. 

	„Die Polizei in Frankfurt hat einen Junkie verhaftet, der sich nicht ausweisen konnte, aber angab, Benedict Rogers zu heißen. Ich bin bei einer erweiterten Internetsuche auf das Vernehmungsprotokoll gestoßen. Von da an war es eine Kleinigkeit, den weiteren Verlauf zu recherchieren.“

	Wie immer war Braun komplett überrascht von Fabers technischen Fähigkeiten, obwohl er natürlich wusste, dass es Faber mit dem Datenschutz nicht sonderlich genau nahm.

	Während Braun jetzt wieder versuchte, den Funkkontakt zu Elena Kafka herzustellen, konzentrierte sich Faber auf das mitgeschnittene Telefonat zwischen Elena Kafka und Dennis Schultz. Immer wieder ließ Faber das File vor- und zurücklaufen, blieb schließlich bei einem Wort stehen und Braun horchte auf.

	„Er hat das Wort ‚Turbine’ verwendet, Jan. Kannst du damit etwas anfangen?“ 

	„Na, mal sehen“, brummte Faber und drehte sich geschickt mit seinem Rollstuhl zu einem anderen Bordtisch. Mit zwei schnellen Handgriffen hatte er seinen privaten Laptop aktiviert und sich in ein Verzeichnis eingeloggt.

	„Was ist das für ein Verzeichnis?“, fragte Braun, doch Faber zuckte nur mit den Schultern.

	„Brauchst du nicht zu wissen, Braun.“

	Auf dem Bildschirm öffnete sich eine Karte mit verschiedenen rot markierten Punkten.

	„Was bedeuten diese roten Punkte?“, fragte Braun und strich sich über seine streichholzkurzen Haare.

	„Das sind die Standorte von möglichen Objekten, die eine Turbine im weitesten Sinn haben“, klärte ihn Faber auf. „Aber ich habe bei dem Gespräch noch etwas herausgefunden.“ Wieder aktivierte Faber das File und konzentrierte sich auf den Hintergrund. „Hörst du dieses Geräusch, Braun?“ 

	„Atmosphärische Störungen?“ Braun hob zweifelnd die Schultern und bedeutete Faber, das File nochmals abzuspielen. Wieder hörte er nur ein monotones Rauschen, versuchte dieses Geräusch mit dem Wort Turbine in Einklang zu bringen.

	„Eine Wasserturbine“, rief er und schlug Faber auf die Schulter. „Ich hab’s! Dennis Schultz befindet sich in einem Wasserkraftwerk ganz hier in der Nähe. Kannst du die Suche eingrenzen, Jan?“

	„Einen Moment, Braun.“ Hastig drückte Faber einige Tasten auf seinem Laptop, der Maßstab der Karte wurde größer und nur noch drei rote Punkte blieben übrig.

	„Sind diese Kraftwerke alle hier in der Gegend?“, fragte Braun und beugte sich näher zu dem kleinen Bildschirm des Laptops. „Ich wusste gar nicht, dass es so viele Wasserkraftwerke auf so engem Raum gibt.“

	„Das sind kleine private Wasserkraftwerke.“ Faber fuhr mit dem Cursor auf einen der roten Punkte und aktivierte ihn. Sofort öffnete sich ein Fenster mit Informationen. „Diese Minikraftwerke sind nur für den privaten Gebrauch bestimmt. Damit kann man für sich selbst Strom erzeugen, wenn auch nur in bescheidenem Ausmaß.“

	„Das heißt, wir müssen jetzt noch das richtige Kraftwerk finden“, sagte Braun genervt. „Das kann aber dauern.“ 

	„Das stimmt. Mit dieser Suche können wir wertvolle Zeit verlieren“, stimmte ihm Faber zu. „Die einzelnen Kraftwerke liegen doch einige Kilometer auseinander.“

	„Uns läuft aber die Zeit davon.“ Nervös strich sich Braun über das Pflaster auf seiner Nase. Die Minuten verstrichen und aus den Lautsprechern drang nur das leise Rauschen der gestörten Funkverbindung und Brauns Anspannung wuchs. Das Rauschen war so nervtötend, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht einfach einen Stuhl zu zertrümmern. Er musste etwas unternehmen, um nicht durchzudrehen. 

	Das Rauschen schwoll an und ebbte ab. Was war an diesem Rauschen so besonders? Was war anders?, fragte er sich und plötzlich hatte er die Lösung. Verdammt, wieso war er nicht eher darauf gekommen. Das Rauschen stammte von einem Wasserstrudel und dieses Geräusch wäre unmöglich zu hören gewesen, wenn eine Turbine laufen würde.

	„Jan, welches dieser Minikraftwerke ist jetzt in Betrieb?“

	„Einen Augenblick. Ich habe es gleich.“ Einer der roten Punkte erlosch, blieben also noch immer zwei übrig. 

	„Diese beiden sind in Betrieb“, sagte Faber und Braun atmete hörbar auf. 

	„Dennis Schultz hat gesagt, dass Hannah wie tot auf dem Boden der Turbine gelegen hat.“ Braun war aufgesprungen und versuchte seine Gedanken in Worte zu fassen, um für sich eine Logik herauszuarbeiten. „Es muss sich also um ein stillgelegtes Minikraftwerk handeln, richtig?“

	„Das stimmt, Braun.“ Faber rief die Koordinaten des zuvor gelöschten Minikraftwerks wieder auf. „Es ist das kleinste dieser Kraftwerke“, sagte er, nachdem er ein Fenster mit Informationen geöffnet hatte. „Von unserem Standort aus sind es vielleicht drei Kilometer in östlicher Richtung, wenn du den direkten Weg durch den Wald nimmst. Mit dem Wagen fährt man auf einer Straße an der Donau entlang bis zu einem Flussarm, aber dafür müssen wir einige Kilometer zurück bis zur richtigen Abzweigung kommen.“

	„Das dauert mir alles viel zu lange“, murrte Braun und öffnete bereits die Schiebetür des Lieferwagens. „Jan, du dirigierst Bruno und die Jungs von der SOKO über die Straße zu dem Wasserkraftwerk, ich nehme den direkten Weg durch den Wald.“

	„Ich habe auch nichts anderes von dir erwartet, Braun.“ Faber hob grüßend die Hand und stellte bereits die Verbindung zur SOKO „Familienkiller“ her.

	 

	Die Nacht war schwarz, denn dicke Wolken hatten sich bereits wieder vor den Mond geschoben und so stolperte Braun beinahe blind die Böschung hinauf, bis er ein verfallenes Haus und einen schmalen Weg dahinter erreicht hatte. Auf seinem Handy hatte er die Koordinaten aktiviert, die ihn wie ein Kompass leiteten und bald wurde der Weg abschüssig und er hörte bereits das Rauschen des Wassers. Als er das Flussufer erreichte, zog er seine Glock und sah sich um, wusste plötzlich nicht mehr, in welcher Richtung das Minikraftwerk lag. Der Fluss war ein Nebenarm der Donau, die sich hier in einem Naturschutzgebiet verzweigte. Mit angehaltenem Atem lauschte er auf jedes Geräusch, das ihm den Standort verraten würde, dann hörte er ein leises metallenes Klacken, so als würde eine schwere Eisentür ins Schloss fallen. Vorsichtig schlich Braun in die Richtung, aus der dieses Geräusch gekommen war und sah die Silhouette eines kleinen Hauses mit einem vorspringenden Erker, das direkt über den schmalen Fluss gebaut worden war. Der betonierte Keller ragte aus dem Wasser, das war das Gehäuse für die Turbine, mit der Strom erzeugt wurde. Neben dem Betonkeller staute sich das schwarze Wasser, das direkt in die Turbine geleitet werden konnte. Das Gebäude selbst war dunkel, nur das Erkerzimmer, von dem aus man einen Blick über den Fluss hatte, war erleuchtet. 

	Vergeblich versuchte Braun, Funkkontakt mit Faber oder Bruno aufzunehmen, aber alles, was er hörte, war ein endloses atmosphärisches Rauschen. Die Luft roch modrig nach verwesten Pflanzen und dreckigem Wasser und als Braun näher an das Gebäude heranschlich, sah er, dass es über und über mit Farnen und Unkraut überzogen war. Aus dem erleuchteten Erkerzimmer war die aufgebrachte Stimme eines Mannes zu hören, dazwischen ersticktes Schluchzen und dumpfes Wimmern. Doch so sehr sich Braun auch konzentrierte, er konnte kein Wort verstehen, denn das Wasserrauschen übertönte alles. Es war ihm auch nicht möglich, näher an das Haus heranzukommen, denn der Lichtschein aus dem Erkerzimmer strahlte direkt auf den geteerten Uferweg. 

	„Scheiße!“, fluchte Braun halblaut und starrte auf das stinkende Wasser, das träge gegen die bemoosten Steinmauern klatschte, die völlig von der Dunkelheit verschluckt wurden. Er überlegte kurz und aktivierte dann sein Smartphone, suchte den Plan des Minikraftwerks, den ihm Faber noch im Überwachungswagen gemailt hatte. 

	Oben wurde das Erkerfenster aufgerissen und Braun sah den Kopf von Elena Kafka im Lichtkegel. Sie hob einen Arm und warf ihren Revolver hinaus in die Dunkelheit, wo er mit einem lauten Klatschen in dem schwarzen Wasserbecken versank. Dann hörte er noch kurz ein irres Lachen, ehe das Fenster wieder geschlossen wurde. 

	 

	*

	 

	In dem Erkerzimmer hatte Dennis Schultz den Besitzer des Minikraftwerks und seine Frau an Stühle gefesselt, die in der Mitte des Raumes standen. Er hatte sich so hinter die beiden Gefangenen gestellt, dass sie eine natürliche Barriere zwischen ihm und Elena Kafka bildeten, die mit verschränkten Armen davor stand.

	„Dennis, bevor wir über unsere Zukunft nachdenken, musst du die beiden Leute hier gehen lassen“, sagte Elena Kafka und bemühte sich ruhig und gelassen zu wirken.

	„So läuft das aber nicht mehr, MOM“, fauchte Dennis und verfiel in seinen Südstaatenslang. „Ich bin jetzt erwachsen geworden. Du kannst mir nichts mehr vorschreiben.“

	Er streckte sein Gesicht nach oben und schnupperte mit geblähten Nüstern. „Riechst du auch diese Lüge, MOM? Diese Lüge, die du verströmst? Es ist genauso wie damals in der Shopping Mall. Ich habe gerochen, dass du es nicht ehrlich mit mir meinst. Genauso ist es jetzt. Du liebst deinen Jungen nicht mehr.“

	„Dennis, so höre mir doch einmal zu“, fiel ihm Elena Kafka ins Wort. „Ich lüge nicht. Wir können über eine gemeinsame Zukunft nachdenken. Aber zuvor musst du diese Leute hier freilassen. Sie haben dir doch nichts getan.“

	Elena Kafka holte tief Luft und strich sich durch ihre roten Haare. 

	„Ich habe dich damals in Washington in der Shopping Mall nicht verraten. Erinnere dich doch. Ich habe Dave zugerufen: ‚Nicht schießen!’ Denk doch zurück. Bitte!“ Erneut strich sich Elena durch ihre roten Haare und fixierte Dennis, der jetzt seine großkalibrige Pistole der zitternden Frau in den Nacken setzte. Er würde diese Frau töten, da war sich Elena Kafka sicher. Es war genauso wie damals und das sagte sie auch Dennis: „Du hast auf Dave geschossen und ihn getötet.“

	„Das stimmt so nicht, MOM!“, kreischte er und spannte den Hahn der Pistole, während die Frau mit verklebtem Mund wimmerte und sich auf dem Stuhl hin und her wand. „Dave war ein Störfaktor. Auch das hier sind Störfaktoren“, schrie er und fuchtelte mit der Pistole herum. „Störfaktoren! So wie dieser Martius und seine Familie. Das hast du dir wohl so gedacht, dass du mich einfach für immer verlassen kannst, MOM. Aber ich bin dir gefolgt.“ Wieder brach Dennis in sein irres Lachen aus, verstummte aber plötzlich, als wäre ihm ein jäher Gedanke gekommen. 

	„Ich habe der Frau von Martius eine Pizza vorbeigebracht. In ihrem Haus lag dieser Geruch nach Verrat, Betrug und Lüge in der Luft. Gemeinsam mit Martius wolltest du mich wegdrängen, MOM. Aber ich lasse mich nicht einfach wegdrängen.“

	Dennis holte tief Luft und drückte den Lauf seiner Pistole fester gegen den Nacken der Frau.

	„Dieser Martius wollte sich einfach zwischen uns stellen. Ich habe ihm gesagt, dass geht so nicht. Elena ist meine MOM!“ Hektisch strich sich Dennis seine schwarzen Haare aus der Stirn. „Er wollte mich einfach hinauswerfen. Genauso wie mich Dave damals hinausgeworfen hat. Deshalb habe ich ihn ausradiert. Störfaktoren gehören ausgelöscht, so will es das Psychodrama. Alle wurden von mir ausgelöscht.“

	„Du hast dieses Buch völlig falsch interpretiert, Dennis“, warf Elena Kafka ein. „Du baust dir alles genauso zusammen, wie es dir in den Kram passt. Aber so stimmt das nicht.“

	„Was stimmt so nicht?“, fauchte Dennis erbost und schlug der Frau mit dem Pistolengriff auf den Kopf. „Nichts von dem ist falsch, alles ist richtig.“

	„Nichts ist richtig. Alles ist falsch“, schrie Elena Kafka und vergaß in diesem Moment alle Vorsichtsmaßregeln. „Deine Mutter hat dich nicht verlassen, Dennis. Das musst du endlich einmal begreifen. Du machst dir doch etwas vor. Stell dich endlich der Realität: Deine Mutter hat sich umgebracht. Zuvor hat sie deine Schwester getötet und sich anschließend erhängt. Das sind die Fakten.“

	„Nein, nein, nein! MOM hätte so etwas nie gemacht. MOM hat mich geliebt, sie hätte nie ihren kleinen Jungen alleine zurückgelassen. Wir haben doch zusammen gebadet und ich durfte ihr rotes Haar bürsten.“ Nervös ging Dennis hinter der gefesselten Frau hin und her. „MOM hat so gut gerochen“, flüsterte er. „Nicht so wie der  Geruch von ihr da.“ 

	Wieder schlug er der Frau die Pistole auf den Kopf, sodass sie leise aufstöhnte und unter dem Pflaster, das über ihrem Mund klebte, heftig zu keuchen begann. 

	„Du willst die Wirklichkeit nicht wahrhaben, Dennis.“ Elena Kafka wusste, dass sie jetzt nicht lockerlassen durfte. Sie musste Dennis mit der Wahrheit konfrontieren, um ihn in die Defensive zu stoßen. „Deine Mutter war krank. Ich habe mir damals die Akten besorgt. Ich war Verhaltensanalytikerin beim FBI. Es war also kein Problem für mich, an deine Akte zu gelangen. Erinnerst du dich? Ich wusste doch, dass du in einer Nervenklinik gewesen bist. Dort stand auch, dass deine Mutter wegen ihrer Zwänge und Depressionen öfter in Kliniken behandelt wurde.“

	„Das ist nicht wahr“, kreischte Dennis und war jetzt hochrot im Gesicht. „MOM war liebevoll und fröhlich, ihre roten Haare haben immer in der Sonne geleuchtet.“

	„Du belügst dich doch selbst! Kannst du denn deine eigene Lüge nicht mal riechen“, schrie Elena Kafka. „Deine MOM war nur durch ihre Tabletten so aufgedreht. Ich besorge dir die Akte, damit du mir glaubst. Aber dafür musst du mit mir kommen.“ Elena Kafka verfiel in einen beschwörenden Tonfall. „Lass die beiden hier frei. Sie riechen doch nach Angst. Dann bleiben nur noch wir beide übrig. Das wolltest du doch. Nur wir beide alleine: MOM und ihr Junge.“ Elena schüttelte den Kopf und bauschte ihre roten Haare mit den Händen auf. „Komm zu mir. Dann kannst du in dem Duft meiner Haare versinken.“

	„Aber deine Haare riechen auch nach Angst.“ Wütend stampfte Dennis mit dem Fuß auf und machte keine Anstalten, auf Elena Kafka zuzugehen. „Angst! Jawohl, sie riechen nach Furcht und Zittern.“

	„Was meinst du damit?“, fragte Elena Kafka und überlegte krampfhaft, wie sie Dennis‘ Aufmerksamkeit von der Frau und dem Mann auf sich lenken konnte. „Ich habe keine Angst, Dennis“, sagte sie schließlich, „Denn du kannst mir nichts mehr antun.“

	„Aber niemand will dir etwas tun, MOM.“ Dennis schien für einen kurzen Augenblick verwirrt.

	„Du hast mir bereits alles genommen, also habe ich nichts mehr zu verlieren“, antwortete Elena Kafka und betrachtete Dennis mit einem eiskalten Blick. „Hast du verstanden: Ich habe nichts mehr zu verlieren.“

	Doch die Intensität, die zuvor zwischen ihr und Dennis geherrscht hatte, war mit einem Mal verflogen. Elena Kafka spürte, dass ihr Dennis entglitt. Was war geschehen?, fragte sie sich unwillkürlich, als sie den distanzierten Blick von Dennis auf sich spürte. Dennis war jetzt wieder selbstsicher und überlegen, was hatte sie bloß falsch gemacht? Wo war der Fehler?

	„Ich habe nichts mehr zu verlieren“, wiederholte sie, um Dennis doch noch in die Defensive zu drängen. „Absolut nichts mehr.“

	„Du irrst dich, MOM! Du hast noch so viel zu verlieren: deinen Stolz, deine Selbstachtung, dein Selbstbewusstsein. Ganz zu schweigen von deinem Gewissen.“ Dennis verzog seinen Mund zu einem höhnischen Grinsen und seine blauen Augen wurden zu Eis. „Dein Gewissen wird dir das weitere Leben vergällen. Nur ich kann dich von diesen Gewissensqualen befreien. Nur ich kann dir die Absolution erteilen.“

	„Das schaffst du nie“, rief Elena Kafka verächtlich und hätte Dennis am liebsten ins Gesicht gespuckt. „Selbst wenn ich dich töte, habe ich kein schlechtes Gewissen.“

	„Natürlich hast du kein schlechtes Gewissen, wenn ich tot bin“, lachte Dennis schrill. „Aber du wirst jemand anderen töten und dieser Tod wird dich ein Leben lang verfolgen. Und nur ich kann dir helfen.“

	„Das wird niemals geschehen, Dennis“, fauchte Elena Kafka. „Wir beide werden niemals zusammen sein. Verstehst du, niemals.“

	„Leeres Gewäsch! Du weißt, dass ich Recht behalten werde.“ Dennis machte eine wegwerfende Handbewegung und verzog den Mund zu einem abfälligen Grinsen. „Wir werden jetzt gemeinsam nach unten gehen und das Mädchen Nina töten. Ich werde ihren Duft einfangen und sie wird als Sarah immer bei uns bleiben. Dann lasse ich diese beiden hier leben.“ 

	Mit seiner linken Hand packte er den gefesselten Mann im Genick und hielt ihm die Pistole an die Schläfe. „Sonst werde ich als Erstes ihn hier töten.“ Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. „Überlege es dir gut, MOM. Der Tod von Nina ist mein Geburtstagsgeschenk für dich, MOM. Dieses Geschenk wird uns für immer aneinanderketten. Erst dann sind wir für immer vereint.“

	„Niemals!“, schrie Elena Kafka zitternd vor Wut. „Niemals werde ich Nina töten!“ 

	„Wie du meinst, MOM. Wenn du das mit deinem Gewissen vereinbaren kannst“, antwortete Dennis betont gleichgültig und schoss.

	



	

55.

	 

	Braun hörte einen Schuss und rannte los. Die Haustür war aus massivem Holz und versperrt. Hastig blickte er sich um, sah ein schmales Fenster, das mit Brettern vernagelt war. Mit bloßen Händen riss er die Bretter von dem Fensterrahmen und kletterte hinein. In dem Haus war es komplett finster und seine Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Er stand in einer Diele, von der aus ein schmaler Gang nach hinten zu einer steinernen Treppe führte. Nur ein dünner Lichtstreifen war oben zu sehen, das musste das erleuchtete Erkerzimmer sein. In Wellen strömte das Adrenalin durch seine Venen, als er die Treppe nach oben stürmte. Jetzt blieb keine Zeit zum Überlegen, denn er musste das Überraschungsmoment ausnützen. Dennis rechnete sicher nicht damit, dass Braun durch den Wald hierhergekommen war und sich bereits im Haus befand. Wenn er ein wenig Glück hatte, dann konnte er Dennis mit einem gezielten Schuss sofort außer Gefecht setzen. 

	Noch einmal atmete Braun tief durch und brachte die Glock in Schussposition, ehe er mit seinem Springerstiefel die Tür eintrat. Aber weder Dennis noch Elena Kafka befanden sich in dem Raum. Er sah einen umgestürzten Stuhl mit einem gefesselten Mann, der in einer Blutlache lag. Auf einem zweiten Stuhl saß eine gefesselte Frau, der man den Mund verklebt hatte und die heftig nach Luft rang. Braun riss ihr das Heftpflaster vom Mund.

	„Wo ist Dennis?“, fragte er die Frau, die hektisch atmete. 

	„Dennis?“ Panisch starrte sie auf Braun, denn sie stand unter einem schweren Schock. „Er, er hat auf meinen Mann geschossen“, stammelte sie und drehte den Kopf zu dem am Boden liegenden Mann. 

	„O. k., ich sehe nach ihm.“ Hastig kniete sich Braun neben den Mann, sah, dass er aus einer Wunde am Oberschenkel heftig blutete. Die Wunde sah zwar schlimm aus, war aber nicht lebensgefährlich. Braun riss ein Kabel aus der Steckdose und band den Oberschenkel des Mannes damit ab. Dann schnitt er seine Fesseln auf und legte ihn langsam seitlich auf den Boden.

	„Rühren Sie sich nicht. Es kommt sofort ein Krankenwagen“, beruhigte er den Mann, der immer wieder den Mund öffnete, aber kein Wort hervorbrachte.

	„Wo ist Dennis?“, wiederholte Braun seine Frage, nachdem er auch die Frau von ihren Fesseln befreit hatte.

	„Er ist mit der rothaarigen Frau nach unten zu der Turbine gegangen. Er will die Kinder töten, die er in der Turbine gefangen hält“, schluchzte die Frau und sackte zusammen. 

	„Wie komme ich zu der Turbine?“ Braun blickte sich nervös um. Die Zeit lief ihm davon, denn die Kinder und Elena Kafka waren in tödlicher Gefahr. „Zeigen Sie mir den Weg.“ 

	„Sie können nicht mehr in die Turbine“, krächzte jetzt plötzlich der Mann. „Die Turbine ist jetzt in Betrieb und das Wasser wird gerade eingeleitet.“ Stöhnend richtete sich der Mann auf und wies mit der Hand zu einem altmodischen Kontrollboard, das eine ganze Wand des Erkerzimmers einnahm. Erst jetzt bemerkte Braun, dass auf dem Board verschiedene Kontrolllampen aufleuchteten, die Nadel der Druckanzeige vibrierte und der Wasserstandsanzeiger langsam in die Höhe ging.

	„Scheiße!“, fluchte er und kratzte sich am Kinn. „Wie kann ich diese verdammte Maschine stoppen?“

	„Die Maschine ist auf Automatik programmiert und lässt sich die nächsten zwei Stunden nicht abstellen“, keuchte der verletzte Mann und verzog sein Gesicht vor Schmerzen. „Aber wenn sie sich beeilen, dann hat das Wasser noch nicht den kritischen Pegel erreicht, an dem sich die Schraube automatisch in Betrieb setzt. Es gibt einen manuellen Schalter, damit können sie die Einstiegsluke in die Turbine öffnen.“ Schwer atmend ließ der Mann den Kopf wieder zurück auf den Boden sinken. „Folgen Sie einfach dem Lärm. Die Turbine ist unten. Aber beeilen Sie sich. Wenn die Schraube startet, gibt es keine Rettung mehr. Dann werden die Kinder von der Schraube zerfetzt.“

	Der Lärm wurde immer lauter, als Braun die Treppe wieder nach unten raste und weiter in den betonierten Keller lief, in dem die Turbine stand. Während der Jahre war der Keller undicht geworden und das einsickernde Wasser hatte überall auf dem Boden kleine grünlich schillernde Pfützen gebildet. Das Motorengeräusch der immer schneller laufenden Turbine wurde hart und metallisch von den Betonwänden zurückgeworfen und vermischte sich mit dem lauten Rauschen des einströmenden Wassers zu einer infernalischen Lärmkaskade, die Braun entgegenschlug, als er vor der Turbine stand. Das rostige Metallgehäuse wölbte sich bis unter die Betondecke des Kellers und durch ein gebogenes schwarzes Blechrohr gurgelte das Wasser hinein, um unten durch die Schraubendrehung als Strudel wieder nach draußen in das Wasserreservoir gespült zu werden. 

	Rechts von der Einstiegsluke sah Braun den großen schwarzen Hebel, der auf die Position „Schließen“ gestellt war. Mit aller Kraft drückte Braun den Hebel in das Feld „Öffnen“ und mit einem lauten Kreischen schob sich der Deckel der Einstiegsluke in den rostigen Scharnieren quietschend zur Seite.

	Braun steckte den Kopf in die Luke, versuchte etwas zu erkennen. Der Boden der Turbine war bereits mit Wasser gefüllt und durch das Gitter sah er die riesige Schraube, die sich bereits träge bewegte. Im Wasser trieb eine in Plastik gewickelte Gestalt, die unentwegt gegen die gebogenen Wände schlug. Daneben standen die beiden Mädchen bereits bis zur Brust im Wasser, umarmten sich gegenseitig und blickten ängstlich nach oben.

	„Hilfe, wir können nicht nach oben!“, schrien die Kinder in größter Panik. „Wir kommen hier nicht raus. Wir ertrinken!“ Hektisch planschten sie im Wasser umher, eines der Mädchen stürzte, verschwand in den Fluten, tauchte prustend und kreischend wieder auf. 

	„Hilfe!“, schrien sie immer und immer wieder. „Hilfe!“, während das Wasser immer höher stieg und die Turbinenschraube sich bereits schneller drehte und dadurch einen Sog erzeugte. Bis zum Boden der Turbine waren es knapp drei Meter. Zu viel, um die Mädchen mit den Händen herauszuziehen. Aber er hatte keine Zeit mehr zum Überlegen, sondern musste sofort handeln.

	Braun riss ein altes ausgefranstes Seil von einem Haken an der Wand und befestigte ein Ende am Griff der Öffnungsklappe. In Windeseile machte er jeden Meter einen doppelten Knoten in das Seil, damit man daran hochklettern konnte und warf das Seil in die Turbine. Dann schwang er sich durch die Klappe, packte das Seil und rutschte die drei Meter hinunter in das Wasser. Der Sog hatte bereits merklich zugenommen und die Schraube drehte sich immer schneller. Braun packte Hannah und drückte ihr das Seil in die Hand.

	„Los, klettere an den Knoten nach oben“, befahl er ihr, doch Hannah war zu erschöpft und ausgemergelt, sie konnte sich nicht einmal an dem Seil festhalten und wäre ins Wasser gefallen, wenn Braun sie nicht aufgefangen hätte. 

	Was also tun? Die Schraube pflügte unerbittlich durch das Wasser, der Sog war bereits so stark, dass sich Braun mit beiden Beinen dagegen stemmen musste, um nicht durch das Gitter in die Schraube gezogen zu werden. 

	„Nina, versuch du es!“, schrie er und warf das Seil zu Nina. Zum Glück war Nina nicht so erschöpft wie Hannah und schaffte es mit einiger Anstrengung, die drei Meter bis zur Luke hinaufzuklettern und sich in Sicherheit zu bringen.

	„Hannah, du musst es noch einmal versuchen“, beschwor Braun jetzt das andere Mädchen, das wie leblos in seinem Arm hing. Aber er wusste sofort, dass es zwecklos war, dass sie auf diese Weise keine Chance hatten. Hektisch suchte er nach einem Ausweg, während das Wasser immer höher stieg und die Schraube sich immer schneller drehte. Er musste Hannah wie einen Rucksack oder wie ein Bündel mit nach oben ziehen. Hastig zog er seinen Gürtel aus der Hose, drückte Hannah fest an seinen Bauch und schlang den Gürtel um seine und ihre Taille. Wie eine Bauchtasche hing Hannah an seinem Körper, während Braun sich ächzend und stöhnend bemühte, die drei Meter bis zum Rand der Turbine an dem Seil hochzuklettern. Mehrmals hatte er das Gefühl, als würden seine Muskeln versagen und er gemeinsam mit Hannah zurück in den Turbinenstrudel stürzen, aber dann erwischte er mit seinen Fingerspitzen den Rand der Einstiegluke und mit letzter Kraft zog er sich bis zu den Schultern aus der Luke. Jetzt konnte er für wenige Sekunden verschnaufen, ehe er Hannah losband und über den Rand auf den Boden schob. 

	Die Kinder sind gerettet, dachte Braun keuchend, als er sich ächzend aus der Luke hievte und mit einem lauten Seufzer auf den Betonboden des Kellers rollte. Die Naht über seiner rechten Augenbraue war durch die Anstrengung aufgeplatzt und das Blut tropfte ihm über die Wange. Aber das war ihm gleichgültig, denn er hatte die Mädchen gerettet, hatte den Tod besiegt. 

	Noch voller Adrenalin umarmte er die beiden zitternden Mädchen, die sich eng an ihn drückten, mit den Zähnen klapperten und verhalten schluchzten.

	„Alles ist gut! Euch kann nichts mehr passieren. Ihr seid gerettet“, redete er in ruhigem Tonfall auf sie ein. Braun war so damit beschäftigt, die beiden Mädchen zu beruhigen, dass er nicht bemerkte, dass hinter ihm eine Tür geöffnet wurde. Erst als er Elena Kafka laut „Achtung Braun!“, schreien hörte, wirbelte er herum. Doch da blickte er bereits in die schwarze Mündung einer Pistole und eine Stimme mit amerikanischem Akzent sagte zu ihm:

	„Du stehst zwischen mir und meiner MOM. Deshalb wirst du jetzt ausgelöscht. Es darf niemand zwischen meiner MOM und mir stehen. Niemand.“

	 

	*

	 

	Später, als Elena Kafka mit den beiden Mädchen Hannah und Nina in einem Bereitschaftswagen der Polizei saß und eine nicht angezündete Zigarette zwischen den Lippen hatte, verschwand der tranceartige Zustand, in dem sie sich befunden hatte und sie konnte sie sich wieder an die Ereignisse der letzten Minuten erinnern, die jetzt wie ein Film vor ihrem inneren Auge abliefen.

	Nachdem Dennis auf den gefesselten Mann in dem Erkerzimmer geschossen hatte, war er mit ihr nach unten in einen kleinen fensterlosen Raum gegangen. Dort standen mehrere Glasbehälter auf dem Boden, die alle mit weißen Etiketten beklebt waren.

	„Ich habe schon alles für deinen Geburtstag vorbereitet, MOM“, hatte Dennis geflüstert und dabei entrückt gelächelt. „Hier, das ist der Behälter für Nina. Dort gibt es einen für Hannah.“ Seine Augen hatten gefunkelt, als er mit der Pistole auf den letzten Behälter aus Glas deutete. „Dieser hier ist für einen ganz besonderen Duft reserviert“, flüsterte er und konnte ein irres Kichern nicht unterdrücken. „Dieser Behälter ist für dich, MOM!“

	In diesem Augenblick hatte Elena Kafka begriffen, dass sie so gut wie tot war, dass Dennis sie töten würde, um seine kranke Phantasie ausleben zu können. Krampfhaft hatte sie nach einem Ausweg gesucht, als sie zurück in den Keller gingen, wo der Lärm der Turbine jedes Denken fast unmöglich machte. Doch kaum hatte Dennis die Tür zum Turbinenraum geöffnet, da wusste Elena Kafka, dass sie handeln musste.

	Braun hockte am Boden, hatte seine Arme schützend über die beiden Mädchen gelegt und redete ihnen Mut zu. Durch den Lärm konnte er nicht hören, wie Dennis mit Elena Kafka in den Keller kam. Dennis hatte ihr den Arm auf den Rücken gedreht und drückte ihr seine Pistole an die Schläfe.

	„Wenn du einen Laut von dir gibst, erschieße ich dich“, flüsterte er in den Lärm der Turbine hinein. Braun hatte zwar die Kinder gerettet, doch sie alle würden trotzdem sterben, wenn sie jetzt nichts unternahm. Deshalb schrie sie so laut sie konnte gegen den Turbinenlärm an, schrie, um Braun zu warnen. Als Braun herumwirbelte, zögerte Dennis für den Bruchteil einer Sekunde und genau dieses kurze Zögern war Elena Kafkas einzige Chance. Sie schlug mit ihrer Hand auf die Pistole und der Schuss streifte Braun nur an der Schulter, warf ihn aber zu Boden. Ehe Dennis erneut zielen und abdrücken konnte, hatte Elena Kafka ein Rohr gepackt, das an der Wand lehnte und schlug Dennis damit ins Genick. Mit einem lauten Brüllen drehte sich Dennis zu ihr um, seine blauen Augen funkelten und das Blut lief ihm den Hals hinunter, versickerte in seinem Kapuzenshirt.

	„MOM! Was hast du gemacht! Warum tust du das?“, kreischte Dennis und richtete die Pistole auf Elena, doch da erwischte ihn bereits ihr zweiter Hieb mit dem Eisenrohr. Ihre ganze Wut, Verzweiflung und ihren Hass hatte sie in diesen Schlag gelegt, um sich endlich von diesem Horror zu befreien. Durch die Wucht des Schlages verlor Dennis das Gleichgewicht und krachte mit dem Rücken gegen ein Kellerfenster, das unter seinem Aufprall zersplitterte. Dennis war für einen Augenblick orientierungslos, als ihn bereits der dritte Schlag auf die Brust traf. Noch immer schwankend, ließ er die Pistole fallen, wankte nach hinten, stieß mit seinen Beinen gegen das bodentiefe Fenster und verlor das Gleichgewicht. Elena Kafka rammte ihm die Eisenstange in den Bauch und mit einem erstickten Schrei kippte Dennis endgültig hintenüber. Sekundenlang ruderte er mit den Händen durch die Luft, um doch noch das Gleichgewicht zu halten, doch dann klatschte er in das schwarze Wasser des Staubeckens, in dem sich bereits mehrere gefährliche Strudel gebildet hatten. Sofort wurde er von den wirbelnden Wassermassen nach unten gezogen, doch noch einmal gelang es ihm aufzutauchen. Panisch strampelte er durch das aufgewühlte Wasser, streckte seinen Arm in die Höhe und umklammerte das Eisenrohr, das ihm Elena Kafka jetzt entgegenstreckte.

	„MOM! So hilf mir doch!“, kreischte er in größter Todesangst und versuchte, sich an dem Eisenrohr aus den Wasserstrudeln hochzuziehen, doch dann verließen ihn endgültig die Kräfte und er versank in den tosenden Fluten. 

	„MOM, ich liebe dich!“, schrie er ein letztes Mal, doch seine Worte gingen in dem Lärm der Turbine unter. Dennis wurde nach unten in die rotierende Schraube gezogen und wieder nach draußen in das schwarze Wasser der Donau gespült. 

	Klirrend fiel das Eisenrohr auf den feuchten Betonboden des Kellers, als Elena Kafka langsam mit dem Rücken an der Wand entlang nach unten rutschte. Die roten Haare hingen ihr strähnig ins Gesicht, als sie zu Braun hinübersah, der schwankend und heftig aus der Schulter blutend an der Turbine lehnte und die beiden Mädchen an den Händen hielt.  

	„Sie brauchen einen Arzt, Braun. Geben Sie mir die beiden Mädchen“, krächzte Elena Kafka mit rauer Stimme und schob sich keuchend an der Wand nach oben. „Sehen Sie zu, dass ihre Leute die Leiche von Dennis Schultz im Fluss so schnell wie möglich finden.“ Sie räusperte sich. „Damit dieser Spuk ein für alle Mal ein Ende hat.“ 

	„Kommt zu mir, Kinder. Es ist vorbei. Alles wird gut!“

	 

	



	

Epilog

	 

	Der bronzefarbene Porsche von Elena Kafka raste die schmalen Gassen zwischen den Containertürmen am Linzer Hafen entlang, ohne sich um das dort herrschende Fahrverbot zu kümmern. Elena Kafka kam direkt aus der Klinik, wo sie Peter Witt besucht hatte, der nach seiner Schussverletzung langsam auf dem Weg der Besserung war. 

	Während der Fahrt hatte sie auch ein Telefonat mit Oberstaatsanwalt Ritter geführt, der ihr für die schnelle Aufklärung der Familienmorde überschwänglich gedankt hatte. Als Elena Kafka auf den großangelegten Betrug mit den Produkten der Schönheitsklinik Pura Vida zu sprechen kam, wurde Ritter jedoch ziemlich einsilbig. Das dramatische Schicksal von Olga Fürstenberg war durch die internationale Presse gegangen und es war nur dem Klinikangestellten Carlos Fuentes zu verdanken, dass Olga die schweren Folgewirkungen der Schönheitsbehandlung überlebt hatte. Hätte Carlos sie nicht rechtzeitig ins Krankenhaus gebracht, dann wäre Olga höchstwahrscheinlich gestorben, so der Gerichtsgutachter. Der Gutachter stützte sich auf belastendes Material, das Valentin Sorger dem Gericht zur Verfügung gestellt hatte. Als sich schließlich auch die ehemalige Leiterin der Schönheitsklinik Pura Vida, Paola de Winter als Kronzeugin zur Verfügung stellte, war der Fall sofort an das Innenministerium abgetreten worden und Informationen waren nur noch spärlich zu erhalten.

	Doch Elena Kafka war darüber nicht verstimmt, im Gegenteil. Bei einer ersten Vernehmung von Paola de Winter war auch der Name des Oberstaatsanwalts gefallen und Elena Kafka wusste diesen Vorteil für sich zu nutzen. Mit seinen Beziehungen nach Wien war es für Ritter ein Kinderspiel, Elena Kafka das vorläufige Sorgerecht für Hannah Martius zu vermitteln, da das arme Kind nur noch entfernte Verwandte in Südamerika besaß. So hatte sie auf einen Schlag zwei kleine Mädchen zu bemuttern und sie musste sich eingestehen, dass ihr diese neue Rolle große Freude bereitete.

	Als sie zwischen den Containertürmen auf den Anleger an der Donau fegte, sah sie von Weitem schon die ganze Truppe versammelt. Kemal, der Wirt des Anatolu Grills hatte zur Feier des Tages seine beiden Container mit bunten Lichterketten geschmückt und auch seine dekorativen Plastikpalmen mit Blinklichtern versehen. 

	Rund um die wackeligen Stehtische standen Chiara, Franka, Bruno und Jan Fabers Rollstuhl hatte man auf mehrere Paletten gehievt, damit er mit den anderen auf Augenhöhe war. Chiara sah noch ein wenig mitgenommen aus, aber sie hatte mächtig viel Glück gehabt und ihr Kind nicht verloren. Braun hatte auch darauf verzichtet, sie und Franka wegen ihres eigenmächtigen Handelns bei der Beschattung von Valentin Sorger zur Rede zu stellen und Elena Kafka hatte zugestimmt. Er selbst hatte noch immer den Arm in der Schlinge und die Narben in seinem Gesicht waren auch noch nicht gänzlich verheilt. 

	Das ist wieder typisch Braun, dachte Elena Kafka belustigt, als sie aus ihrem Porsche kletterte, da spricht er hochtrabend von einer Einstandsfeier für seine neue Ermittlerin Franka Morgen und dann schleppt er sie alle in diese Containerbude. 

	Natürlich wurde lang und breit über den Fall des Familienkillers diskutiert. Trotz tagelanger Suche hatte man die Leiche von Dennis Schultz in der Donau noch nicht gefunden, deshalb war der Fall offiziell noch nicht abgeschlossen worden. Denn es konnte noch wochenlang dauern, bis man ihn finden würde. Doch für Brauns Team war das einerlei, denn sie hatten den dreifachen Mord aufgeklärt und die entführten Mädchen gerettet. Und nur das zählte.

	„Was ist übrigens mit dem Russenmord?“ fragte Elena Kafka beiläufig und trank ihr Glas Cava in einem Zug leer. „Gibt es da schon Fortschritte?“ 

	Sie bemerkte zwar, wie Braun und Bruno einen schnellen Blick wechselten, wollte aber nicht weiter in die Tiefe gehen. 

	„Es handelt sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Bandenkrieg zwischen den Russen und den Albanern “, klärte Bruno sie auf und rückte seine schwarze Strickmütze zurecht. „Irgendwann erhalten wir sicher einen Tipp, wer der Mörder ist, dann schlagen wir zu.“

	„Ach ja, Braun, ehe ich es vergesse“, wechselte Elena Kafka plötzlich das Thema. „Das hat mir mein Freund Peter aus der Klinik für Sie mitgegeben.“ Sie suchte in ihrer Umhängtasche herum und fischte dann ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor, das sie Braun reichte.

	„Was ist das?“, fragte Braun und hob seine Augenbrauen. Langsam öffnete er das Papier. Es war die Kopie eines Post-it Zettels mit einer krakeligen Handschrift und einem Kringel in der unteren Ecke. Wie gebannt starrte Braun auf das Papier und sein Gesicht wurde plötzlich kalkweiß. Nachdenklich faltete er den Zettel zusammen und steckte ihn in seine Sakkotasche. „Was hat Peter Witt denn herausgefunden?“ 

	„Peter hat nichts Auffälliges an der Handschrift entdecken können. Es ist die Schrift eines Jugendlichen. Peter tippt, dass es ein Junge zwischen vierzehn und sechzehn Jahren ist. Der Zettel hat also nichts mit dem Russenmord zu tun“, antwortete Elena Kafka lächelnd.

	„Dann ist es ja gut“, sagte Braun gedehnt und die Farbe kehrte wieder in sein Gesicht zurück. 

	„Wie geht es übrigens Ihrem Sohn?“ Elena Kafka hob die Hand, um Kemal auf sich aufmerksam zu machen. „Er heißt doch Jimmy, richtig?“

	„Stimmt. Es geht ihm hervorragend. Die Schule war wohl nichts für ihn, deshalb macht er eine Lehre bei einem Anwalt. Er ist auf dem rechten Weg.“ Braun grinste breit, war ganz der stolze Vater. „Die Kanzlei heißt Holder und Wagner. Sie ist ziemlich renommiert. Jimmy kann dort das Abitur auf dem zweiten Bildungsweg nachholen, denn er will später Anwalt werden.“

	„Ja, das ist eine gute Idee“, sagte Elena Kafka leise und blickte auf ihr leeres Glas. Sie brachte es heute nicht fertig, Braun von einem Ersuchen der südafrikanischen Behörden zu erzählen, denn sie wollte ihm den Tag nicht vermiesen. Aber irgendwann würde sie ihm Bescheid geben, was sie erfahren hatte. Ein in Österreich lebender Südafrikaner namens Fred Kroog sollte von der Polizei zu mehreren ungeklärten Morden in Johannesburg befragt werden. Vertreten wurde Kroog von der Kanzlei Holder und Wagner, gegen die in Südafrika wegen mehrfachen Auftragsmordes und Geldwäsche ermittelt wurde. 

	Das alles ging Elena Kafka durch den Kopf und sie überlegte, ob sie Braun nicht doch reinen Wein einschenken sollte. Schließlich ging es ja um seinen Sohn, der in dieser Kanzlei seine Ausbildung machen würde. Das konnte kein Zufall sein, da war sie sich sicher. Sie warf einen schnellen Blick auf Braun, der gerade lächelnd mit Franka anstieß. So gelöst und entspannt hatte sie ihn in letzter Zeit nicht oft erlebt. Deshalb beschloss sie, eine andere Gelegenheit abzuwarten und sagte stattdessen nur: „Da hat Ihr Sohn ja mächtig Glück gehabt.“ Und prostete Braun zu.

	„Ja, ich bin auch richtig stolz auf meinen Sohn.“ 

	 

	Elena Kafka wollte noch etwas zu Braun sagen, doch in diesem Augenblick klingelte ihr Handy. Es war ein anonymer Anruf, wie sie nach einem schnellen Blick auf das Display feststellte. Es war auch nicht der erste anonyme Anruf, den sie in den letzten Tagen erhalten hatte. Jedes Mal, wenn sie abhob, war nur bleierne Stille, aber sie spürte, dass am anderen Ende der Leitung jemand verhalten atmete. So war es auch jetzt. Unauffällig hielt sie das Handy an ihr Ohr und lauschte, horchte auf ein Lebenszeichen aus einer düsteren Welt, horchte auf den Pulsschlag des Bösen.

	 

	 

	 

	
Nachwort der Autoren

	

Liebe Leserin,

	lieber Leser,

	
wir möchten einmal recht herzlich DANKE sagen, dass Sie unseren Thriller gelesen haben. Wir hoffen, Ihnen mit diesem eBook ein paar unterhaltsame Stunden bereitet zu haben, Stunden in denen Sie eintauchen konnten in eine Welt voll Spannung und Nervenkitzel.

	 

	Wenn ihnen unser Thriller gefallen hat, dann freuen wir uns über eine Rezension. Diese Kundenbewertung muss nur einige kurze Sätze über unseren Thriller beinhalten.

	 

	Ab sofort gibt´s B.C.Schiller-News. Sie brauchen uns nur Ihre E-Mail-Adresse senden. Auch über jede Nachricht von Ihnen an unsere B.C. Schiller E-Mail-Adresse freuen wir uns:

	bc.schiller@blue-velvet.com

	 

	Das war’s auch schon. Alles Liebe an Sie und bleiben Sie glücklich :)

	 

	Barbara & Christian Schiller

	 

	P.S. Natürlich freuen wir uns auch riesig, wenn Sie unser Fan auf Facebook und/oder Follower auf Twitter werden.

	 

	www.twitter.com

	www.facebook.com
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